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V. Die Gletscher Islands. 



1. Historische Einleitung. 2. Klimatische Bedingungen. 3. Höhengrenzen. 4. Typen von 
Gletschern. 5. Gletscherläufe. 6. Beschreibung der einzelnen Gletscher. Übersicht 



!• HiBtoriscfae Einleltiuig. 

Obgleich die Gletscher Islands an GrOße alle Gletscher auf dem Festland Europas 
weit übertreffen, sind sie doch bisher sehr wenig bekannt gewesen. Die fremden Natur- 
forscher, die in Island gereist sind, haben gewöhnlich zu kurze Zeit zu ihrer Verfügung 
gehabt, so daß sie die isländischen Gletscher nicht näher haben studieren können. Ein 
großer Teil der Gletscher Islands liegt nämlich im Innern, in graslosen, hochgelegenen 
Gegenden fem vom bewohnten Lande, so daß eine besondere Ausrüstung und lange Zeit 
mit gutem Wetter, welches auf dem Hochland selten ist, erforderlich sind, wenn das Sta- 
dium für die "Wissenschaft fruchtbringend werden soll. Wo die Gletscher in bewohnte 
G^egenden hinabreichen, wie am Südrand des Yatnajökull, sind diese so weit von den 
Hafenorten entfernt, daß fremde Naturforscher, die gern in kurzer Zeit so viel als möglich 
von den vulkanischen Merkwürdigkeiten des Landes sehen wollen, sich nicht leicht ver- 
locken lassen, der Gletscher wegen weite Umwege zu machen und sich Entbehrungen und 
Strapazen aufzuerlegen. 

Die ersten norwegischen Kolonisten, die den Borgarfjördur anliefen, erstaunten über 
das milchweiße Wasser der Gletscherflüsse i), dennoch werden in der isländischen Literatur 
der alten Z^it die Gletscher nur selten erwähnt; aus den Sagas ersieht man jedoch, daß 
sie schon in alter Zeit ungefähr dieselbe Größe und dasselbe Aussehen gehabt haben 
müssen wie jetzt. In den letzten tausend Jahren haben keine bedeutenden Veränderungen 
in der Ausbreitung oder den physischen Verhältnissen der isländischen Gletschermassen 
stattgefunden, und die Gebirgswege zwischen den Gletschern, über sie oder an ihrem Bande 
entlang, die in alter Zeit benutzt wurden, werden noch jetzt benutzt. Aus den Berichten 
in den Sagas ersieht man ferner, daß die Gletscherflüsse und die Sandflächen in der 
Skaptafellss;fsla, wo die größten Eismassen sich am meisten dem Meere nähern, schon in 
alter Zeit dieselben Eigenschaften und dasselbe Aussehen gehabt haben wie jetzt; nur sind 
einige bebaute Grasplätze seitdem durch Vulkanausbrüche, Wasserfluten von den Gletschern, 
Flugsand usw. verwüstet worden, während aber einige Strecken ihrer Rasendecke beraubt 
worden sind, wurden andere, die früher wüst waren, wieder mit Vegetation bedeckt^. 
Daß man schon im 12. Jahrhundert in Island die Bewegung der Gletscher beobachtet hat, 



1) Sagan af Agli SkallagrimMyiii. Beykjavik 1856» Kap. 28, S. 58. 

s) DaB die Gletscheiflüsae in der Skaptafellw^a in alter Zeit denselben Veränderungen wie jetzt 
unterworfen gewesen sind, sieht man u. a. ans Berichten in der Stnrlanga 1878, I, S. 114 u. 115 und in 
den Biücnpasögur I, S. 466 n. 469. 
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geht aus einer im übrigen etwas unklaren Stelle bei Saxo Grammaticus^) hervor. 
Mehrere Jahrhunderte hindurch bekommt man dann, mit Ausnahme verschiedener Berichte 
über Ausbrüche eisbedeckter Yulkane, sehr wenig von den isländischen Gletschern zu 
wissen. Der isländische Schulmann imd Arzt Thordur Yidalin (1662 — 1742), der mehrere 
Jahre lang in dem Bezirk L6n an der nordöstlichen Ecke des Yatnajökull ansässig war, 
schrieb auf Lateinisch im Jahre 1695 eine bemerkenswerte Abhandlung über die Eisberge 
Islands, welche später ins Deutsche übersetzt wurde 2). Diese Schrift aus dem Jahre 1695 
ist wahrscheinlich eine der ersten Schriften, die ausführlich die Natur der Gletscher be- 
handeln. Schon sehr früh hat man, wie vorhin erwähnt, in Island die Bewegung der 
Gletscher beobachtet, und Gletscherläufe bei Yiükanausbrüchen werden schon in den ältesten 
isländischen Schriften besprochen. Th. Yidalin erwähnt, es sei die allgemeine Meinung in 
Island, daß die Gletscher von den Hochebenen niedergleiten und daß die Schwere die 
eigentliche bewegende Kraft sei; Th. Yidalin selbst denkt sich die Bewegung hervor- 
gebracht durch die Ausdehnung des Wassers beim Frost. Diese Theorie scheint Th. Yidalin 
zuerst aufgestellt zu haben. Joh. Jac. Scheuchzer, der zu demselben Resultat kommt, 
schreibt erst etwas später (1705) 8). Neben verschiedenen wunderlichen Theorien über die 
Bildung der Gletscher finden sich hier auch verschiedene gute Beobachtungen betreffend 
Moränen, die im Eise eingeschlossenen Steine usw.*). Erst durch Eggert Olafssons 
\md Bjarni Pälssous Reisen in den Jahren 1752 — 57 erhält man genauere Aufschlüsse 
über Ausbreitung und allgemeine geographische Yerhältnisse der Gletscher. Diese Reisenden 
bestiegen auch mehrere der höchsten Gletscherberge, Geitlandsjökull 1753, Snaefellsjökull 
1754, MyrdalsjökuU 1756 usw. und in ihrer Reisebeschreibung finden sich viele gute Be- 
merkungen über die Gletscher, über Gletscherspalten, Moränen, Geschiebe u. dgl., aber da- 
mals war die Geologie noch in ihrer Kindheit, und deshalb schien vieles unerklärlich, was 
jetzt von allen gekannt und verstanden wird. 

Der erste, der eine zusammenhängende Beschreibung der Gletscher Islands lieferte, 
war der isländische Naturforscher Sveinn Pälsson (1762 — 1840); seine Abhandlung 
»Forsög til en physisk, geographisk og historisk Beskrivelse over de islandske Is-Bjerge«^) 
ist, merkwürdig genug, obgleich sie im Jahre 1794 geschrieben wurde, bisher die voll- 
ständigste Arbeit über die Gletscher Islands gewesen. Sveinn Pälsson ist in dieser Abhand- 
lung in vielen Richtungen seiner Zeit weit voraus und berührt mehrere Punkte aus der 
Physik der Gletscher, die erst weit später auf die Tagesordnung kommen: Er bildet 
sich eine Theorie über die Bewegimg der Gletscher, die bedeutende Ähnlichkeit mit 
modernen Theorien hat; er nimmt an, daß das Gletschereis trotz seiner Sprödigkeit plastisch 
ist und sich wie Pech der Unterlage anschmiegen kann; er entwickelt, in welchem Yer- 
hältnis die Form- und Spaltenbildung der Gletscher zur Plastizität des Eises steht usw. 6). 
Sveinn Palsson untersuchte die Gletscherflüsse genau, er beschreibt Moränen und Gletscher- 



^) Saxonis Grammatici Historia Danica, recens. P. E. Müller, I, S. 16. 

^ Theodor Thorkelssohn Yidalin, gewesener Recioris in Skalholt, Abhandlung von den isländi- 
schen Eisbergen (Hambargisobes Magazin oder gesammelte Schriften aus der Naturforschung und den an- 
genehmen Wissenschaften überhaupt. Hamburg und Leipzig 1754, S. 9 — 27 und 197 — 218). Der Titel 
deA Originals lautet: »Disscrtationcula de montibus Islaudiae chrystallinis«. Skalholt, 1. Juli 1695. 

3) A. Heim: Gletocherkunde, S. 293. K. A. v. Zittel: Geschichte der Geologie und Paläontologie, S. 330. 

*) Th. Thoroddsen: Et to Hundrede Aar gammelt Skrift om islandske Jökler (Geogr. Tidskr. XIII, 
1895, S. 56—60), Globus, Bd. LXXI, Nr. 7. — Th. Thoroddsen: Geschichte der isländischen Geographie II, 
S. 166—70. 

^) Herausgegeben im Auszug von A. Heiland in »Norsk Turistforcnings Aarbog« 1883. Vgl. Geogr. 
Tidskr. 1879, S. 67 und an mehreren anderen Stellen. 

^ K. A. y. Zittel sagt (a. a. O. 6. 336), daß Bischof Kendu im Jahre 1841 der erste war, der »an die 
Möglichkeit • einer Verbindung von Plaslizität und Sprödigkeit gcdncht^ hatte, aber wir sehen, daß Sveinn 
PÄlsson schon 1704 denselben Gedanken gehabt hatte. 
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spalten, bespiicht die Emwirkung der Gletscher auf die Uuterla^, die Schichtung des 
Eises usw., er schildert auch die Ausbreitung und Topographie der Gletscher genauer als 
irgend jemand vor ihm. Sveinn Pälsson bestieg Islands höchsten Berg Örasfajökull 1794 
und den Eyjafjallajökull 1793. Björn Gunnlaugsson, der in den Jahren 1831 — 43 
reiste, hat mit seiner großen Karte von Island gute Beitrftge zur Kenntnis der Größe und 
Ausbreitung der isländischen Gletscher geliefert und außerdem hat er auch im Jahre 1835 
das Gletschertal Thörisdalur im Langjökull besucht und beschrieben. Von Fremden war 
Ebenezer Henderson (1814/15)^) der erste, der Beiträge zur Eenutnis der isländischen 
Gletscher lieferte, aber später wurde Island von mehreren fremden Geologen besucht, von 
denen sich jedoch die wenigsten mit der Untersuchung der Gletscher selbst abgaben, doch 
wurde einiges über die älteren glazialen Bildungen geschrieben. H. Mathiesen (1846) 
war der erste, der die Gletscherschrammen richtig auffaßte und annahm, daß Gletscher 
einmal das ganze Land bedeckt hätten und daß die Streifen als Scheuerungsmarken der 
vom Zentrum des Landes divergierenden Gletscher aufgefaßt werden müßten^). Später 
vnn-de die Richtung alter Gletscherschrammen an einigen Stellen von Th. Ejerulf (1850) 
und Robert Chambers (1855) gemessen. Im Jahre 1857 besuchte der berühmte 
schwedische Geologe Otto Toreil Island; er reiste durch das Südland am Rande des 
Yatnajökull entlang, wo er die bedeutenden Ablagerungen von Gletschergeschiebe und 
Lehm kennen lernte, die von den isländischen Gletscherflüssen abgesetzt und umgearbeitet 
werden, was für das Studium der Ablagerungen des skandinavischen Inlandeises in Deutsch- 
land und anderwärts Bedeutung erhielt. 0. Torell ist auch der einzige, der die Bewegung 
eines isländischen Gletschers (Svlnafellsjökull)^) gemessen hat. C. W. Paijkull bereiste 
Island ün Jahre 1865 und studierte auch die Ablagerungen der Gletscherflüsse; er macht 
aufmerksam auf die im Auslande früher so wenig bekannten »Gletscherstürze« oder »Glet- 
scherläufe« in Island und bringt sie mit der Bildung »Äsar« (Rollsteinrücken, Kames, 
Eskers) in Verbindung*). Im Jahre 1881 reiste der Norweger A. Heiland in Island; er 
schrieb mehrere Abhandlungen über isländische Gletscher und glaziale Bildungen^) \md be* 
reiste die Skaptafellss^sla längs dem südlichen Rande des YatnajökuU. K. Eeilhack reiste 
im Jahre 1883, er besuchte den SölheimajökuU und den GeitlandsjökuU und hat mehrere 
Beiträge zur Aufklärung über Islands glaziale Bildungen geliefert^); er hat auch in einer 
interessanten Abhandlung die isländischen Gletscherablagerungen mit den Diluvialbildungen 
von Korddeutschland verglichen*^. Auch einige fremde Toiuisten und Sportsleute haben 
Beiträge zur Kenntnis von der Geographie der Gletscher geliefert, besonders W. L. Watts 
und F. W. HowelL W. L. Watts bestieg den M^rdalsjökuU 1874 und machte eine ge- 
fahrvolle Wanderung über den YatnajökuU 1875. F. W. Howell bestieg den Öraefajökull 
und wanderte über einen Teil des Langjökull. C. W. Shepherd bestieg den DrangajökuU, 
C. Vetter den Eyjafjallajökull und der Snaefellsjökull wurde von mehreren Reisenden be- 
stiegen. Trotz der erwähnten Abhandlungen waren aber die Kenntnisse über Islwids 

1) £. Henderson: Iceland, or the Journal of a lesidence in that island during the yeare 1814 and 
1815. Vol. I— n, Edinburgh 1818, 8«. 

^ Neues Jahrbuch für Mineralogie usw. Jahi^g. 1847, S. 44 — 47. 

») Öfveraigt af kongl. Vetensk. Akadem. Förhandlingar. Stockholm 1857, S. 325—32 und 1872 
Nr. 10, S. 63. — Vgl. Neues Jahrbuch für Mineralogie usw. 1885, Bd. I, S. 74 f. 

*) Bidrag tili kännedomen om Islauds bergsbyggnad. K. Sv. Vetensk. Akad. Handl. VII, Nr. 1, 18C7, 
8. 11—17. Istiden i Norden. Stockholm 1867, S. 16—28. 

6) A. Heiland: Om Islands Geologi (Geogr. Tidskr. VI, 1882, S. 103—111). Om Islands Jökler 
(Archiv for Math, og Naturv. VII, S. 200—32). Om Vulkaner i <^ under Jökler pna Island og om Jökul- 
hlaup (Nordisk Tidskr. VI, 1883, S. 368—87). 

^ K. Keil hack: Beiträge zur Geologie der Insel Island (Ztschr. der Deutsch. Geol. Ges. 1886, 
8. 376—449). 

^ K. Keilhack: Vergleichende Beobachtungen an isländischen Gletschern und norddeutschen Dilu- 
vialablagerungen (Jahrb. der preuß. Geol. Landesanstalt für 1883, S. 159 — 78). 
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Gletscher sehr unvollständig; niemand hatte eine genauere Untersuchung der auf dem Hoch- 
lande befindlichen Gletscher versucht, die Reisenden hatten nur die den Ansiedlungen in 
der Skaptafellss^sla zunächst belegenen und einzelne andere an den Hauptwegen quer durch 
das Land flüchtig besucht, wie Sprengisandur und Ealdidalur. Fast alles, was man von 
der allgemeinen Geographie der Gletscher wiiBte^ hatte man Sveinn Pälsson zu verdanken; 
was ausländische Beisende darüber geschrieben hatten, war im Yerhältnis dazu verschwindend 
wenig, zufällige Notizen ohne inneren Zusammenhang. Auf meinen Reisen in den Jahren 
1881 — 98 suchte ich, so gut es sich tun ließ, unsere mangelhafte Kenntnis der Gletscher 
zu vervollständigen, doch war selten Zeit zu genaueren Spezialuntersuchungen oder Mes- 
sungen, denn die meisten Gletscher liegen in unwegsamen, hochgelegenen Wüsten, wo kein 
Gras für die Pferde ist und manchmal mehrere Tagereisen bis zu den nächsten bewohnten 
Orten sind, und außerdem hatte ich so vieles andere von verschiedener Art wahrzunehmen, 
als daß ich mich an jedem Orte zu lange hätte aufhalten können, so gern ich dieses auch 
getan hätte. Oft sind die Wetterverhältnisse im inneren Hochland so schlecht, daß sie 
wochenlang alle Untersuchungen unmöglich machen. Ich habe auf meinen Reisen die Aus- 
breitung und die geographischen Yerhältnisse der Gletscher sowie die Eisströme studiert, 
die sich von den Fimflächen hemiederstrecken, die Firn- und Gletschergrenzen gemessen, 
wo ich konnte, die topographischen Yerhältnisse, die Yeränderungen und periodischen Be- 
wegungen der Gletscher beobachtet usw. Über Schnee- und Gletschergrenzen wußte man 
früher so gut wie nichts. Im Jahre 1881 waren 25 Gletscher in der Literatur genannt 
oder beschrieben. Im Jahre 1891 sammelte ich die Resultate meiner Untersuchungen und 
Erfahrungen über Islands Gletscher aus den Jahren 1881 — 91 in einer besonderen Ab- 
handlung i); aber ich hatte damals kaum die Hälfte der isländischen Gletscherareale unter- 
sucht, die Anzahl der Eisströme, die ich kannte, betrug 70, die Schneegrenze und die 
Gletschergrenzen hatte ich damals nur in einer Hälfte des Landes untersucht In den 
Jahren 1892 — 98 hatte ich Gelegenheit, meine Kenntnisse in dieser Richtung sehr zu ver- 
mehren, und es glückte mir, die Schnee- und Gletschergrenzen über das ganze Land an- 
nähernd zu bestimmen und die Zahl der bekannten größeren Eisströme auf 139, darunter 
viele sehr große, zu bringen. Meine Untersuchungen sind natürlich nur als eine Bekognos- 
zierung zu betrachten und es ist noch unermeßlich viel zu tun übrig, bis man eine einiger- 
maßen vollständige Kenntnis von Islands Gletscherwelt besitzt In dem folgenden werde 
ich mir erlauben, eine Übersicht über meine eigenen und die Beobachtungen anderer be- 
treffs der allgemeinen physisch-geographischen Yerhältnisse der isländischen Gletscher zu 
geben. Ich glaube, es kann von Nutzen sein, die Hauptmomente von dem, was man weiß, 
an einer Stelle zu sammeln, damit der jetzige Stand der Kenntnisse festgestellt werden kann. 

2. Klimatische Bedlngang^en« 

Das Klima von Island ist für die Entwicklung größerer Gletschermassen besonders 
geeignet, die Luft ist rauh, kalt und feucht, die Eegenmenge bedeutend und die Sonnen- 
wärme gering. Die Niederschlagsmenge ist jedoch in den verschiedenen Teüen von Island 
sehr verschieden; im Beruf jördur ist die jährliche Begenmenge 1115 mm, in Stykkishölmur 
624 mm, auf Grimsey 373 mm 2). Der Niederschlag ist also am bedeutendsten an der 
südöstlichen Küste, auch sind ja hier die inneren Hochflächen von dem großen Yatnajökull 
bedeckt. Islands Niederschlags- und Temperaturverhältnisse sind leider nur unvollständig 



>) Th. Thoroddsen: Ifllands Jökler i Fortid og Nutid. (Geogr. Tidsskr. XI, 8. 111—46). Vgl. Pet. 
Mitt. 1892, S. 69 f. 

*) Meteorologiske Middeltal og Extremer fra FerOeme, Island og Grönland. Kopenhagen 1899. 
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bekannt, besonders weiß man natürlich sehr wenig von dem inneren Hochlande , welches 
den größten Teil des Landes einnimmt. Im südlichen und südwestlichen Island ist 
die Wittenmg immer sehr unbeständig und stürmisch; im Tieflande bleibt der Winterschn^ 
selten lange liegen; Frost und Auftauen wechseln oft täglich, und es kommt sogar häufig 
vor, daß man im Winter im Südlande ganze Monate lang im Tieflande kein bischen Schnee 
sieht. Dagegen regnet es sehr oft; der Niederschlag, der hier als Regen fällt, erzeugt 
dagegen oben auf dem Hochlande bedeutende Schneemassen, welche zur Bildung ausge- 
dehnter Gletschermassen und einer Unzahl wasserreicher Flüsse Veranlassung geben. 

Als ein Beispiel von der Dauer der Schneedecke stelle ich hier folgende kleine Tabelle 
auf nach meinen Beobachtungen in Reykjavik in den Wintern 1889 — 92 und 1893 — 95. 
Auf der Tafel ist die Anzahl von Tagen aufgeführt, an denen im Tieflande um Reykjavik 
in einer Höhe von — 50 m ü. d. M. Schnee lag. 



Monat 


1889/90 


1890/91 


1891/92 


1898/94 


189i/96 


September 











2 





Oktober 


2 


4 


1 


2 


1 


Noyember 


9 


10 


10 


5 


2 


Deeember 


23 


12 


26 


27 


23 


JanuAT 


31 


13 


25 


14 


18 


Februar 


15 


13 


20 


28 


3 


M&rz 


16 


30 


24 


14 


8 


April 





2 


6 





5 




96 


S4 


121 


92 


60 



In diesen fünf Wintern schneite es zum erstenmal bzw. am 28. Oktober, 28. September, 
24. Oktober, 19. September, 31. Oktober; zum letztenmal am 20. März, 18. April, 26. April, 
30. März, 18. AprU. Sehr oft blieb der Schnee nur einen oder zwei Tage liegen; die längste 
Zeit, während der die Erde ununterbrochen mit Schnee bedeckt tlieb, war im Winter 1891/92, 
nämlich 63 Tage, vom 19. Januar bis zum 21. März. In allen Wintern blieb der nahe gelegene 
364 m hohe Berg Akrafjall oft ganz schneefrei. Zwischen den verschiedenen Jahren ist in 
Island ein großer Unterschied in der Temperatur, und die mittlere Wärme der einzelnen 
Monate ist in den verschiedenen Jahren sehr veränderlich: nach 22jährigen Beobachtungen 
in Stykkishölraur war so die höchste Mitteltemperatur für März -\- 2,9° C, die niedrigste 
-^13,8® C. Diese große Veränderlichkeit in der Temperatur hat großen Einfluß auf die 
Schneemenge und die Schneegrenze, wie sie auch für die Nahrungszweige der Einwohner 
sehr schädlich ist Die häufigen, abnorm großen Veränderungen im Luftdruck mit den 
darauffolgenden heftigen Stürmen haben auch einen bedeutenden Einfluß auf das Leben 
des Menschen und die Natur hier oben. Nach 13 jährigen Beobachtungen in Reykjavik 
betrug der Unterschied zwischen dem höchsten und dem tiefsten Barometerstand an der 
Meeresoberfläche ganze 94,6 mm (Maximum 786,5, Minimum 692,omm). Was bekanntlich 
den allergrößten Einfluß auf die isländische Klimaperioden hat, ist das grönländische Treib- 
eis; wenn es nach dem Nordlande kommt, sinkt die Temperatur sogleich, und wenn man 
im Südlande im Monat Mai oder Juni sieht, daß es auf den Bergen schneit, so befürchtet 
man immer, daß sich jetzt das Treibeis naht, um die Küsten des Nordlandes zu blockieren: 
auch bestätigt alte Erfahrung, daß dieses oft der Fall ist. Im 19. Jahrhundert war un- 
gefähr jedes vierte oder fünfte Jahr eisfrei^). Während das Eis außen vor der Küste hin 
und her treibt, int auch der Wetter immer sehr unbeständig und stürmisch, ist es aber 
landfest geworden, so wird es ruhiger und kälter. Der nördliche und östliche Teil der 
nordwestlichen Halbinsel (besonders die Strandas^sla) nebst Langanes und Melrakkasl^tta 

J) Th. Thoroddsen: Den grönländska drifisen vid Island (Ymer, Stockholm 1884, S. 145—60). 
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sind am meisteu bedroht, vom Treibeis blockiert zu werden. Der Einfluß des letz- 
teren zeigt sich auch in diesen Gregenden sowohl in der Ausbreitung der Schneehaufen 
als im Charakter der Vegetation i). Der Qi'aswuchs ist wegen der steten Frühjfiüiirskälte 
imd der rauhen Sommer äußerst kümmerlich; die häufigen Schneefälle, sogar mitten im 
Sommer, machen die Heuernte unsicher, so daß die Bevölkemng beständig dem Mangel 
ausgesetzt ist. Ende Juli 1887, als ich in Adalvfk reiste, trieb draußen das Eis hin und 
her; es schneite stark und die Erde war in der G-egend von Fljöt mit einer dicken Schnee- 
schicht bedeckt, so daß das Yieh hereingeholt werden und eine Woche im Stalle stehen 
mußte. Als ich 1886 Hornstrandir bereiste, lagen auf diesem Küstenstrich große Schnee- 
haufen Ende August noch ungeschmolzen dicht am Meere, und am 4. September hatte man 
an der ganzen langen Eüstenstrecke vom Kap Korn bis zum Steingrimsfjördur noch auf 
keinem einzigen Gehöft das kleinste bischen Heu geborgen, jener Sommer war nun aber 
auch ungewöhnlich feucht und kalt. Es leuchtet ein, daß diese Verhältnisse die Schnee- 
linie herabdrücken und der Bildung von Gletschern günstig sein müssen. 

3. Höhengrenzen« 

Wegen der großen Veränderlichkeit in den klimatischen Faktoren ist es nicht leicht, 
die Schneelinie in Island zu bestimmen. Man wird dies zufriedenstellend erst dann tun 
können, wenn die Schneeverhältnisse durch eine Reihe von Jahren in vielen verschiedenen 
Landesteilen genau untersucht worden sind. Wie Fr. Ratzel dargelegt hat, ist es sogai- 
in den bestgekannten Ländern keine leichte Sache, die Schneelinie oder andere Höhen- 
grenzen zu bestimmen; wie viel schwieriger w^ird es also in einem Lande wie Island sein! 
Denn wie dieser berühmte Geograph sagt, »je größer der Wechsel der äußeren Be- 
dingungen, desto unregelmäßiger der Verlauf der Höhenlinien «2). In einem Lande wie 
Island, wo in den verschiedenen Temperatur- und Niederschlagsverhältnissen eine so große 
Beweglichkeit herrscht, muß nicht nur auf die allgemeinen orographischen und jährlichen 
klimatischen Verhältnisse Rücksicht genommen werden, sondern auch auf die rhythmischen 
Bewegungen der Höhengrenzen während verschiedener klimatischer Perioden. Leider ist 
die Ausbreitung und Dauer der winterlichen Schneedecke in Island nie studiert worden, 
obgleich Beobachtungen derselben sicherlich gute Aufschlüsse über verschiedene klimato- 
logische und biologische Fragen geben würden. 

Man kann sich in Island dreierlei Höhenlinien denken, welche an die vertikale Aus- 
breitung des Schnees gebunden sind und von klimatologischen und orographischen Faktoren 
bestimmt werden. Die eigentliche Schneelinie, welche die unterste Ghrenze der stabilen, 
zusammenhängenden Schneedecke bezeichnet, ist keinen sehr großen Veränderungen von 
Jahr zu Jahr untei-worfen; unterhalb dieser kommt eine Zone getrennter, mehr oder weniger 
dicht gestellter Fimflecke und Schneehaufen, die niemals ganz auftauen, aber sich in ver- 
schiedenen Jahren vergrößern oder zusammenschrumpfen; unterhalb dieser Zone kommt 



1) An der östlichen Küste der nordwestlichen Halbinsel südlich vom Kap Hom findet sioh nirgends 
eine Spur von Baschwald, während derselbe doch auf der westlichen und südwestlichen Seite der Halb- 
insel an den innersten Fjordenden sehr üppig ist; Kohl- oder Kartoffelgilrten gibt es an dieser Küste nicht. 
Der nördlichste Kohlgarten, den ich fand, liegt bei Keykjavik in Bjamafjödur (65° 47' N.), aber sein Vor- 
handensein ist einer warmen Quelle zu danken; die Nordgrenze der Kohlgärten kann hier ungefähr bei 
65° 40' N. angesetzt werden. Dag^en sind kleine Kohlgärten häufig in Adalvik an der nordwestlic hen 
Küste der Halbinsel unter 66° 25' N. Drinnen am Schlüsse des Hüna£16i ist der £influß der Treibeis- 
massen noch sichtbar; breitblättriges Weidenröschen (Chamanerium latifolium), das jedes Jahr auf dem Hoch- 
lande an den Gletschern 600— 700 m ü. M. blüht, hat in elf Jahren (1878—88) nur zweimal am Mid- 
fjördor geblüht. 

^ Fr. Ratzel: Höhengrenzen und Höhengürtel. fZtschr. des Deutsch, und Österr. Alpen Vereins 
1889, Bd. XX, S. 27). 
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dann der beweglichste Teil der bleibenden Schneedecke, verstreute Schneehaufen, welche 
mehr als die anderen an orographische Yerh&ltniBse gebunden sind; diese Schneehaufen 
können sich oft eine Eeihe feuchtkalter Jahre hindurch halten, schrumpfen aber zu einer Ge- 
ringfügigkeit ein oder verschwinden ganz in wannen und trocknen Jahren. Am Dranga- 
jökull auf der nordwestlichen Halbinsel, liegt die Schneelinie auf der östlichen Seite in 
400 m Höhe ü. M., auf der westlichen 650 m hoch; um diesen Gletscher herum finden 
sich oben auf dem Plateau gewaltige, vereinzelte Schneehaufen, die vereinigt gewiß mehrere 
Quadratmeilen bedecken würden. Sie liegen in einer Höhe von 250 — 500 m, aber im 
Sommer 1886 fanden sich außerdem eine Menge Schneehaufen tiefer unten und an ge- 
schützten Stellen sogar dicht an der Strandkante; auf der westlichen Seite sind große 
Schneehaufen auch häufig weit unterhalb der Grenzlinie des zusammenhängenden Gletschers, 
so besonders auf SnaBfjallaströnd, wo in der Nähe des Meeres viele auf den Absätzen der 
Basaltdecken liegen bleiben. Auf der äußersten £laue der nordwestlichen Halbinsel, in 
Adalvik imd Fljöt, lagen 1887 im August an mehreren Stellen alte Schneemassen 50 bis 
100 m ü. M.; auf den Bergen waren Schneehaufen häufig, aber nirgends sieht man hier 
irgendwelche Gletscherbildung. Daß Schnee und Gletscher auf der nordwestlichen Halb- 
insel weiter herabgehen als anderwärts, ist natürlich, denn das Klima ist rauh, der Nieder- 
schlag bedeutend, das Treibeis ein häufiger Gast und das Meer schneidet von allen Seiten 
ein. Auf SnsBfeUsnes gibt es keine Gletscher mit Ausnahme des SnaefeUsjökull, wo die 
Schneelinie auf der nordöstlichen Seite 830 m hoch liegt, aber auf der Bergkette dieser 
Halbinsel finden sich verstreut größere und kleinere Schneehaufen abwärts bis zu 500 m 
Höhe. Nördlich vom Yatnajökull fand ich im Sommer 1884 in den südlichen ödädahraun 
fast nirgends Schneehaufen tiefer liegen als imgefähr 1000 m ü. M. Am südlichen Bande 
des Yatnajökull senkt sich die Schneelinie weiter herab als auf der Nordseite, am süd- 
lichsten vom öraefajökuU liegt sie etwa 1000 — 1100m ü. M., an der Ostseite etwas tiefer, 
unge&hr 700 m, und das unterste Gletscherende des Breidamerkurjökull war 1894 nur 
9 m ü. M. Auf der Nordseite liegt die Schneebnie am Kistufell 1300 m hoch und der 
unterste Rand des Dyngjujökull hatte 1884 eine Höhe von 765 m ü. M. Im Ödädahraun 
steigt die Grenze für zusammenhängende Gletsohermassen bis zu einer Höhe von über 
1400 m, aber die Gebirge in der Nähe des Eismeers sind in diesen Gegenden nicht so 
hoch, daß sie bis zur Schneelinie hinaufreichen. Doch finden sich vereinzelte Firn- und 
Schneehaufen am KistufeU 1118m ü. M.; an der Trölladyngja abwärts bis zu 1150 m, in 
der Askja an geschützten Stellen bis 1000 m usw. Nördlicher, in den Bergen am M^vatn, 
fanden sich im Juli 1884 größere Schneehaufen 700 — 800 m ü. M. und ungefähr in der- 
selben Höhe in den Einnarfjöll am Skälfandi. Auf der gebirgigen Halbinsel zwischen Eyja- 
fjördur und Sk&lfandi ist das Elima rauhkalt und der Pflanzenwuchs kümmerlich, doch 
finden sich hier keine zusammenhängenden Gletscher mit Ausnahme des Ealdbakur, aber 
der Gürtel der bleibenden Schneehaufen reicht an vielen Stellen bis zu 450 — 500 m hinab 
und Ende Juni 1896 feinden sich auf Flateyjardalur 220 m ü. M. noch verstreute Schnee- 
haufen in Menge. An den Ostfjorden reicht die Region der bleibenden Schneehaufen an 
den meisten Stellen bis zu 500 — 50 m hinab, auf dem Hochlande zwischen M^^alsjökull 
und Yatnajökidl bis 600 — 700 m und am Langjökull bis 500 — 600 m. Die Yerbreitung der 
Schnee- und Fimhaufen, sowie die Höhen der Schneegrenze in verschiedenen Teilen des 
Landes werden später bei den einzelnen Gletschern angeführt. 

4. Typen von Gletschern. 

Die großen isländischen Gletschermassen sind ausschließlich an die Hochflächen des 
inneren Island gebunden; in den höchsten Teilen des Plateaus bedecken die Fimflächen 
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große Strecken. Der Yatnajökull, der ein Areal von 8500 qkm hat, ist eine kleine Aus- 
gabe des grönländischen Inlandeises. Das Aussehen der großen isländischen Oletscher ist 
gänzlich verschieden von den Firn- und Eismassen der Alpen \md nähert sich mehr dem 
Oletschertypus der Polarländer, doch findet man in den Bandgebirgen des Hochlandes 
stellenweise kleinere Oletscher, die im Aussehen den Oletschem der Alpen völlig gleichen; 
außer den eigentlichen Plateaugletschem hat man in den Randgebieten vielfach andere 
Formen, Talgletscher, Ear-Oehänge und Schluchtgletscher. Die FimflSchen der Alpen sind 
klein, aber die Oletscherausläufer haben im Verhältnis zu dem Areal der Fimbecken eine 
enorme Länge; in Island sind die Fimflächen mehr ausgedehnt, aber die Oletscher ver- 
hältnismäßig kurz. Sie haben dagegen oft eine sehr große Breite und ihr Areal wird 
daher oft sehr groß. Die Fimfläche des Aletschgletschers hat nach Heim ein Areal von 
99,54 qkm; der Eisstrom hat eine Länge von 16^ km, ein Areal von 29,45 qkm imd eine 
Breite von 1800 m. Der Oletscher Dyngjujökull, der von dem 8500 qkm großen Yatna- 
jökull nach N hinuntergeht, hat eine Länge von 20 km, eine Breite von ca 25 km und 
ein Areal von über 400 qkm; der Skaptärjökull und BrüarjökuU haben noch größere 
Dimensionen. Der Jostedalsbraß, das größte Fimfeld Norwegens, hat ein Areal von 900 qkm, 
aber seine Oletscher sind klein, noch kleiner als die Oletscher der Alpen. Die großen 
Oletscher, die vom Yatnajökull herabgehen, erinnern in der Form sehr an den »Isblink« von 
Fredeiikshaab in Orönland; die Oletscher von Island bilden in mehrfacher Hinsicht ein 
Zwischenglied zwischen den Eisdecken der Polarländer und den Oletschem Europas. Während 
man sich in Orönland in die Verhältnisse der Eiszeit versetzt sieht, erblickt man in Is- 
land eine postglaziale Zeit, in der die Eismassen eingeschrumpft sind und die Oletscher- 
ablagerungen von Oletscherflüssen umgearbeitet werden; daher ist das Studium der Oletscher 
dieser beiden Länder und ihrer Oletscherablagerungen von großer Bedeutung für die mo- 
derne glaziale Oeologie. Islands große Oletscherberge bilden schwachgewölbte Kuppen 
oder wellenförmige Eisfelder auf den höchsten Plateaus des Landes; die Unterlage der 
größten Oletscher mitten im Lande, Langjökull, Amarfellsjökull und Yatnajökull, besteht 
aus einzelnen kleineren Plateaus, die sich von. der eigentlichen Hochebene erheben. In 
den Fimfeldem selbst, die eine große Mächtigkeit haben, sind emporstehende Berggipfel 
sehr selten; erst in der Nähe der Ränder kommen sie hervor als herausstehende Kämme, 
Oräte und Spitzen des unterliegenden Berges. Die Oberfläche dieser Schneefelder ist von 
Schutt entblößt, welcher erst in den Oletscherenden zum Vorschein kommt; letztere sind 
oft ganz schwarz von Schutt und Felsstücken, die hier aus dem Eise herausschmelzen und 
große Areale bedecken. Die großen Oletscher, die sich von diesen Fimflfichen hinunter- 
strecken, haben durchgängig eine sehr geringe Neigung; nur wo Bergseiten oder Fels- 
spitzen aus den Seiten der Eisdecken heraustreten, finden sich steile Oletscher mit kleineren 
Dimensionen, Hängegletscher usw. Die großen Oletscher ruhen hauptsächlich auf weichen 
Oesteinsarten, Tuff und Breccie, die jedoch oft Decken oder Einlagen von Dolerit haben. 
Da diese Oesteinsarten nur geringe Widerstandskraft gegen die Erosion haben, führen die 
Oletscher und die Oletscherflüsse eine ungeheure Menge Schutt und Schlamm zum Tief- 
lande hinab. Über das Ab- und Zimehmen der isländischen Oletscher weiß man nur 
wenig, doch zeigen die Beobachtungen, die man hat und die im folgenden angeführt 
werden sollen, daß das Vorwärtsschreiten und Zurückgehen der Oletscher hier wie ander- 
wärts kleineren Schwankungen imterworfen ist, die mit klimatischen Perioden i) in Yer- 
bindtmg stehen. In Island ist man in gewissen Kreisen ziemlich allgemein der Ansicht 



1) Meine Beobachtungen, betreffend den Vor- und Rückgang der isländischen Gletscher sind gesammelt 
bei Charles Rabot: Les variations de longueur des glaciers dans les rfegions arctiqnes et bor^ales (Ar- 
chive« de» sciences physiques et naturelles, Genf 1897, 1899, 1900). 
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goi^^esen, die isländischen Gletscher seien in alten Zeiten, in der Glanzperiode der Republik, 
kleiner gewesen als jetzt, die Gletscherflüsse hätten weniger Wasser geführt usw. Dieses 
streitet jedoch, von einzelnen lokalen Abweichungen abgesehen, durchaus gegen das Zeugnis 
der Literatur und der Natur. 

5. Gletscherlänfe oder Gletscherstürze. 

Eigentümlich für Island sind die sog. Gletscherläufe (jökulhlaup), die in ihrer ganzen 
Heftigkeit auftreten, wenn die unter der Eisdecke verborgenen Vulkane Ausbrüche haben; 
die großen Sandstrecken unterhalb der Gletscher werden bei solchen Gelegenheiten von 
einem brausenden Meere geschmolzenen Gletschereises mit darin schwimmenden Eisbergen 
und Eisstücken überspült. Solche Katastrophen können sehr bedeutende Veränderungen 
in den Oberflächenverhältnissen der umgebenden Gegenden verursachen, da die Wasser- 
fluten und die Eisstücke oft eine unglaubliche Menge Schutt imd Felsstücke mitführen; 
besonders haben die vom Ausbruch der Eatla verursachten Überschwemmungen in der 
Topographie der naheliegenden Gegenden bedeutende Veränderungen hervorgebracht Spitzen, 
die sich zuvor in das Meer hinaus erstreckten, ragen jetzt als isolierte Felsen weit vom 
Meere aus den Sandflächen empor und kleine Buchten und Fjorde sind in historischer Zeit 
ausgefüllt worden und verschwunden. Die Gletscherläufe von 1660 und 1721 waren be- 
sonders sehr tätig. Von diesen beiden Ausbrüchen hat man ausführliche Berichte von 
Augenzeugen. Nachdem die EaÜa am 3. November 1660 zu sprühen begonnen hatte, 
liefen mehrere Wasserströme, enthaltend Eis und Steine, vom Gletscher über den M;^r- 
dalssandur zum Meere, aber am 9. November lief ein neuer Strom mit furchtbarem Brausen 
und Lärmen weiter nach W und führte die Pfarre Höfdabrekka mit Kirche und allen 
Wohnhäusern fort, so daß kaum ein Stein davon übrig blieb. Bei dieser Gelegenheit wurde 
so viel Sand und Schutt von den Gletschern herabgeführt, daß der Strand bedeutend nach 
außen wuchs, so daß da, wo früher Fischerboote in 20 Faden tiefem Wasser gefischt 
hatten, jetzt ein trockner Strand war, über den nun die Landstraße führt Die Pfarre 
Höfdabrekka wurde danach auf einem Bergrücken 115 m über dem Flachlande wieder 
aufgebaut, so daß seitdem die Gletscherläufe nicht hinauf gekonnt haben. Bei dem Aus- 
bruch der KaÜa im Jahre 1721 wurden auch Massen von Eis tmd Schutt zum Meere 
hinabtransportiert, von den höchsten Bergen in der Umgegend konnte man kaum über die 
Eisfelder hinwegsehen; die äußersten Eisberge blieben im Anfang ungefähr 3 Seemeilen 
vom Lande bei 70 — 80 Faden Tiefe stehen und bildeten hier eine Eisbarrikade, die jedoch 
bald von der Brandung zerstört wurde, und große Haufen von Eisbergen schwammen nach 
W bis nach Beykjanes. Da diese ganze Eismasse so plötzlich in das Meer hinausgeworfen 
wurde, hob sich dieses und überschwemmte die Küste, verwüstete die Wiesen und führte 
sogar bei den Eyjafjöll Fischerboote 40 — 50 km weit hinweg und die Meereswelle wurde 
an der ganzen Südküste von Island bemerkt Die Eisflut führte eine 38 m hohe Felsspitze 
in der Nähe von Hjörleifshöfdi und einen langen grasbewachsenen Rücken mit sich fort, 
der einen Flächenraum von 237 000 qm einnahm, ohne daß die kleinste Spur davon zu 
zu sehen blieb. Der Bericht erzählt, man habe da, wo der Bergrücken gestanden, nur 
eine polierte Felsfläche mit kesseiförmigen Vertiefimgen gefunden. Auch der ÖrsefajökuU 
ist bekannt wegen seiner großartigen vulkanischen Gletscherläufe, besonders in der Mitte des 
14. Jahrhunderts; damals wurden zwei Kirchspiele mit 40 Gehöften und zwei Pfarren voll- 
ständig zerstört von einer Gletscherflut, die eines Morgens alles, Häuser, Menschen und 
Vieh, fortfegte. In der neuesten Zeit sind die Gletscherläufe vom Skeidarärjökull, die später 
besprochen werden soUen, am meisten bekannt geworden; wahrscheinlich stehen sie ge- 
wöhnlich mit Vulkanausbrüchen innerhalb der wenig bekannten Eiswüsten des VatnajökuU 
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in Verbindung; man hat häufig in den Jahren, in welchen Gletscherläufe stattgefunden 
haben, Asche- und Dampfsäulen vom Vatnajökull aufsteigen sehen. S. Gunnarsson, der 
diese Gletscherläufe selbst gesehen hat, beschreibt sie ungefähr so^): Wenn solche Gletscher- 
läufe in Gährung sind, beginnen die Flüsse zu schwinden und bleiben zuweilen voll- 
ständig aus. Vor dem Gletscherlauf 1873 konnte man von Ende Januar bis Anfang Juni 
trocknen Fußes durch das Flußbett der Skeidarä gehen; sonst führt dieser Gletscherfluß 
eine sehr bedeutende Wassermasse und muß zu Islands wasserreichsten Strömen gerechnet 
werden. Plötzlich beginnt der vorderste Band des Gletschers sich gleichsam zu heben, 
er zerreist überall mit fürchterlichem Knallen und spaltet sich in große und kleine Stücke; 
das Wasser strömt an allen Ecken und Enden hervor und trägt mit rasender Eile das 
Eis über die unterhalb liegenden Sand- und Lehmflächen dahin, so daß Strecken von der 
Breite vieler Meilen mehrere Tage lang von einem reißenden Strome mit hausgroßen Eis- 
stücken überschwemmt werden, die alles zermalmen, was ihnen in den Weg kommt. 
S. Gunnarsson hat den Gletscherrand selbst mit solcher Kraft und Schnelligkeit hervoi> 
brechen sehen, daß er Erdreich, große Felsstücke, Moränen und Sandrücken vor sich her 
schob, so daß sie auf und nieder wogten wie die Falten in einem Stück Tuch. Nach 
einem Gletscherlauf bleiben oft große Eisstücke lange auf dem Sande liegen, und wenn sie 
schmelzen, bilden sich große, tiefe, kraterförmige Vertiefungen, denen man sich nicht gut 
nähern kann, da sich Lehm imd Sand rund herum in Moder verwandeln, worin Pferde 
und andere Tiere leicht verschwinden können. Nach dem Gletscherlauf von 1873 sahen 
einige Keisende auf dem Skeidarärsandur dicht unterhalb des Gletscherrandes einen hohen 
Springbrunnen aus dem Sande aufsteigen, er verwandelte sich später in einen reißenden 
Gletscherfluß, der jedoch bald wieder verschwand. Kleinere Gletscherläufe, die ziemlich 
häufig sind, werden von aufgestauten Flüssen und kleinen Seen verursacht, die periodisch 
die Eisdämme durchbrechen; solche kleine Seen kennt man im SvinafellsjökuU und an 
anderen Stellen. Nüpsvötn und Fülilsekur werden manchmal von Gletscherarmen auf- 
gedämmt, worauf sie ausbrechen und Gletscherläufe hervorrufen 2). 

6. Beschreibnn^ der einzelnen Oletscher. 

Zusammenhängende Schnee- und Firndecken auf den Bergen werden in Island jökull 
(pl. jöklar) genannt und der Berg oder die Berggruppe, die unter dem Schnee liegt, wird 
dann als jökull bezeichnet, da nur die Eisdecke berücksichtigt wird; davor wiiHi dann das 
eine oder andere Wort als nähere Bezeichnimg angefügt, z. B. Vatnajökull (Gletscher 
der Gewässer), Langi jökull (der lange Gletscher) usw. Eine Gletscherzunge wird skrid- 
jökull (Schreitgletscher) genannt oder falljökuU (Fallgletscher), wenn er sehr steil ist; 
kann ein Gletscher auf steilen Felsen nicht zusammenhalten, sondern fällt er in großen 
und kleinen Stücken herab, so heißt er hrunjökuU (Stiu-zgletscher). Firn entspricht un- 
gefähr dem isländischen Wort hjarn, oder hjarnjokull; ein großer, harter Schnee- 
oder Firnhaufen wird fönn (pl. fannir) genannt. 

Islands Gletscher haben ein Areal von ungefähr 13500qkm; zum Vergleich mag er- 
wähnt werden, daß die Gletscher in den Alpen zusammen ein Areal von 3000 qkm haben. 
Die norwegischen Gletscher sind ungefähr ebenso groß, die schwedischen 400 qkm; die des 
Kaukasus 120 qkm usw. Von Islands großen Schneeflächen gehen nach allen Seiten viele 
Gletscher hinab; zurzeit kennt man 139 Gletscher, wenn aber Islands Schneeberge näher 
untersucht und alle kleinen Gletscher mitgerechnet werden, wii'd sich diese Zahl gewiß 
sehr vergrößern. Im folgenden will ich eine kurze geographische Beschreibung der ein- 

») Nordanfari XVI, S. 17—19. 
^) Geogr. Tidakr. XII, S. 171. 
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zelncn isländischen Gletscher geben und mit der nordwestlichen Halbinsel beginnen. Dieser 
Landesteil, der durch den Gilsfjördur und den Bitrufjördur vom Hauptlande beinahe ab- 
geschnitten \yird^ bildet, wie zuvor erwähnt, ein besonderes, dim^h Fjorde und enge Täler 
zerstückeltes Plateau. Dieses hat eine Höhe von 5 — 700 m imd ist ausschließlich aus 
Basalt erbaut, dessen Bänke sich wie Absätze voneinander abheben; im Schutze dieser Ab- 
sätze liegt oben auf dem Hochlande eine Menge gewöhnlich langgestreckter Schneehaufen. 
Im Nordwestlande finden sich zwei Gletscher, Gläma und DrangajökuU. 

Die Qlama auf dem Hochlande zwischen Amarfjurdur und Isafjördur bildet eine 
schwachgewölbte, runde Fimkuppe, die 230 qkm groß und 901m hoch ist. Das Hoch- 
land um die Gläma ist eine schwach wellenförmige Hochebene ohne Vegetation und mit 
verstreuten Schneehaufen. Es ist mir nicht bekannt, daß sich von der Gläma ein Gletscher 
in die Täler hinab erstreckt, und keiner von den Flüssen, die durch nahegelegene Täler 
fließen, führt Gletscherwasser; nur Yatnsdalsa und Yattarä werden ab und zu schwach 
milchfarbig von Gletscherlehm. Hier und da sieht man im Gletscherrand schwarze Felsen 
aus dem weißen Grunde hervorstehen, aber Risse und Spalten sind trotzdem selten und 
aus den nahegelegenen Bezirken reitet man oft quer über die Gläma lun den Weg abzu- 
kürzen; Wege über dieses Fimfeld sind schon in alter Zeit benutzt worden. Auf Gunn- 
laugsons Karte nimmt der Gletscher einen viel größeren Platz ein, als ihm zukommt, so- 
wohl Thingmannaheidi als Skälmadalsheidi sind vollkommen gletscherfrei; in dem feuchten 
Sommer 1886 fanden sich auf diesen Hochebenen viele verstreute Schneehaufen ohne Zu- 
sammenhang mit der Gläma, aber der größte Teil derselben taut in warmen und trocknen 
Sommern auf. Die Schneelinie liegt hier wahrscheinlich etwa 650 m ü. M. 

Der Brangiijöktill ist ein viel bedeutenderer Gletscher, obgleich er kaum einen größeren 
Raum einnimmt als 350 qkm und nur 890 m hoch ist; er schickt mehrere Gletscher in 
die Täler hinab fast bis zum Meere. Auch dieser Gletscher ist auf Gunnlaugssons Karte 
mehr als doppelt so groß dargestellt, als er sein sollte; er war auch bis zu den Jahren 
1886/87 einer der am wenigsten bekannten Gletscher in Island. Der Drangajökull reicht 
in Wirklichkeit nicht weiter nach S als bis 66^ 2' N., aber südlich davon finden sich auch 
auf dem Plateau eine Menge große, freiliegende Schneehaufen, wovon ein großer Teil selten 
oder nie auftaut Die Hauptmasse des Gletschers wird von einem schwach gewölbten Firn 
gebildet, von dem sich nach beiden Seiten Gletscher hinabschieben. Ungefähr mitten auf 
dem Gletscherberg finden sich zwei emporstehende Fekspitzen, Hrollaugsborg und Hljöda- 
bunga, und zwischen diesen emporstehenden Bergen ist eine schwache Vertiefung in der 
Schneekuppe, die sie in eine nördliche und eine südliche Kuppe teilt; der Berggipfel 
Midmundahom außerhalb des Gletscherrandes am Reykjarfjördur ist durch einen Felsrücken, 
der in dem warmen Sommer 1880 zum Vorschein kam, mit den vorerwähnten Felsspitzen 
verbunden, wodurch er eine große Fimmulde bildet, von welcher der große Gletscher im 
Reykjarfjördur sich hinabstreckt Der Drangajökull wurde zum erstenmal im Jahre 1809 
von Hans Frisak bestiegen imd 1862 von C. W. Shepherd, der ihn jedoch wegen 
schlechten Wetters nicht ordentlich untersuchen konnte und daher keinen nennenswerten 
Beitrag zur Kenntnis desselben geliefert hat Er fand aber einen kleinen, sonst unbekannten 
Gletscher 1). Mehrere verhältnismäßig bedeutende Gletscherflüsse mit milchweißem Wasser 
entspringen im Drangajökull; die größten von diesen sind die wasserreichen Flüsse Selä, 
die sich in das Isafjardardjüp bei Armüli auf der westlichen Seite des Gletschers, ergießt 
und Hvalsä auf der östlichen; letztere erhält jedoch nur einige ihrer Zuflüsse von dem 
Gletscher; außerdem finden sich schlammige Gletscherflüsse in allen den Tälern, in welche 
Gletscherzungen niedergehen. 

») C. W. Shepherd: The North West Peninsula of Iceland. London 1867, S. 83—8». 
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Von den Talgletschern auf der östlichen Seite ist der Gletscher bei Bjarnarfjördur 
der südlichste; sein unterstes Ende hat eine Höhe von ungefähr 250m ü. M., aber der 
bedeutendste ist der Gletscher im Beykjarfjördur, der bis zur Höhe von 30 m hinab- 
geht Ungefähr 2^ km vom Meere verengt sich das Tal bedeutend, und hier findet sich 
ein Querwall von Moränen in einem Bogen von der einen Bergseite nach der anderen. 
Von der Mitte dieses Moränenbogens bis zum Gletscherrand war 1886 ein Abstand von 
1500m; die Moräne wird von fünf Schuttrücken und -hügeln in einer Reihe gebildet; nur 
einer dieser Rücken liegt südlich von dem Flusse, der nahe der südlichen Seite des Tales 
fließt. Die Moräne hat eine Höhe von 15 — 20 m, und außerhalb derselben ist eine schwach 
wellenförmige Schuttebene; weiter unten sieht man einzelne emporstehende, vom Eise ge- 
scheuerte Felsrücken. Zwischen dem Gletscher und der Moräne liegt eine flache Schutt- 
ebene mit einzelnen Steinhaufen und verstreuten, tiefen Wasserpfützen; hier imd da liegen 
große, eisgescheuerte Blöcke von einem harten, porphyritischen Basalt Auf ihrer Leeseite 
sieht man oft kleine Ausläufer oder Rücken von kleinerem Schutte (eine Art »crag-tails« 
in kleinerem Stile). Stellenweise auf der Ebene sieht man große Brecciestücke, die vom 
Gletscher ganz zerdrückt worden sind. Wo der Gletscher auf den Talboden herabkommt, 
hat er eine Breite von 1 — l^km, aber seine imterste Spitze ist nur 600 m breit Da wo 
der Floß aus dem Gletschertor herausfließt, hatte er am 4. August 1886 mittags um 
12 Uhr nur eine Temperatur von -^-0,6° C; gleichzeitig war die Lufttemperatur 2°. Die 
Grundmoräne, die im Tore zum Vorschein kam, bestand aus Schutt und Lehm und große 
Blöcke waren lüer imd da in dem Gletscherrande eingekittet Der Gletscher hat sich in 
der neueren Zeit sehr zurückgezogen; um das Jahr 1846 reichte er ganz bis zu den Mo- 
ränenbogen hinaus. Zuerst ging das Zurückweichen sehr langsam, und 1855 waren nicht 
mehr als 8 — 10 m vom Gletscherrande zur Moräne. Große Blöcke und Seitenmoränen 
zeigen die alte Dicke des Gletschers, die an dem jetzigen Ende des Gletschers 80 — 100 m 
größer gewesen ist als jetzt; die Neigung des abgeschmolzenen Gletschers hat etwa 5^ 
betragen. In einer älteren Periode hat sich der Gletscher aber sicherlich noch mehr zu- 
rückgezogen, denn im 17. Jahrhundert befand sich ein Gehöft (Knittilsstadir) in der Nähe 
des jetzigen Gletscherrandes; die Ruinen des Gehöfts wurden noch 1710 gefunden, sind 
aber später von dem Flusse zerstört worden, der sehr wasserreich ist, schlammiges Wasser 
führt und sich oft verändert 

Ein Gletscher, der sich zum Tharalätursfjördur hinabstreckt, endet imgefähr 120 m 
ü. M. und reicht nicht ganz bis zum Tieflande auf den Talboden hinab; auch er liat sich 
in den letzten 20 — 30 Jahren^) um einige hundert Klafter zurückgezogen. Zum Furufjördur 
geht ebenfalls eine Gletscherzunge bis zu 200 m Höhe hinab. Auf der nordwestlichen 
Seite streckt sich ein bedeutender, schön geformter Gletscher in den Leirufjördur nieder. 
Das Gletscherende hat hier eine Höhe von 38 ra ü. M Die Ebene unterhalb des Gletschers 
bildet eine regelmäßige Fläche bis hinab zum Meere und wird nur von den niedrigen 
Moränen unterbrochen. An der südlichen Bergseite ist im Gletscherende ein Einschnitt 
mit lotrechten Eiswänden und von da fließt ein bedeutender Gletscherfluß nach N am 
Gletscherrande entlang, wo er aus mehreren kleinen Gletschertoren eine Menge Zuflüsse 
empfängt; darauf verzweigt er sich und breitet sich in unzähligen Krünmiungen und Win- 
dungen über den Talboden unterhalb der Moränen aus. Längs dem Gletscherrande findet 
sich eine kleine Moräne und außerdem vier andere Moränenbogen quer über das Tal etwas 
weiter imten. Außerhalb der Moränen ist die Ebene mit Gras bewachsen, innerhalb der 
vierten Moräne ist sie ganz ohne Gras. Ebenso wie der Talgletscher im Reykjarfjördur 



1) Bezieht sich auf das Jahr 1886, da ich diese Gegenden besuchte. 
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hat auch dieser sich in den letzten 40 — 50 Jahren zurückgezogen, denn vorher ging er 
ganz bis zur äußersten Moräne (onge&hr 1 km). Große Seitenmoränen in den Bergseiten 
zeigen ebenfalls die alte Mächtigkeit des Gletschers; der vorerwähnte Einschnitt im Glet- 
scherende entstand im Jahre 1883. Vor 300 — 400 Jahren hat ein Gehöft, öldugil, in 
der Nähe des jetzigen Gletscherrandes gestanden, dessen Buinen noch zu Anfang des 
18. Jahrhunderts zu sehen waren, was auf eine ältere Periode mit starkem Bückgang zu 
deuten scheint 

Südlich von der 660 m hohen Dalsheidi schiebt sich ein anderer bedeutender Gletscher 
vom DrangajökuU in den Boden des Kaldalön hinab. Von dem Gletscherende, das in 
einer Höhe von unge&hr 25 m ü. M. liegt, sind etwa 3 — 4 km hinunter zum Fjordende; 
dieser Zwischenraum wird von einer fast wagerechten Ebene eingenommen, die von drei 
Moränenbogen überschnitten wird. Außerhalb der Moränen besteht die Ebene fast aus- 
schließlich aus feinem Gletscherton, aber innerhalb derselben ist die Oberfläche mit grobem 
Geröll und eisgescheuerten Blöcken bedeckt. Sogar 1 — 2 Kubikfaden große Blöcke vom 
härtesten Basalt sind vollständig zerdn'ickt und mit unzähligen Bissen durchsetzt worden. 
Der Fjord ist so mit Gletscherlehm angefüllt worden, daß man innerhalb der Mitte über 
ihn reiten kann; das Wasser reicht hier bei Ebbe den Pferden ungefähr bis zum Bauch, 
aber der Grund ist sehr weich. Die äußerste Moräne scheint viel älter zu sein als die 
andere; sie ist jetzt mit Gras bewachsen und ist früher mit Buschwald bestanden gewesen. 
Längs der südlichen Bergseite finden sich große Seitenmoränen, größtenteils aus aufge- 
stapelten Felsblöcken zusammengesetzt; hier und da sieht man tiefe Wasserpfützen zwischen 
den Schutthaufen. Der vorderste Band des Gletschers hat eine Höhe von 125 — 60 m. 
Hoch oben an der südlichen Seite des Gletscherendes findet sich eine Partie Gletschereis 
zwischen den Felsen (Votubjörg) festgeklebt; hien'^on reißen ab und zu gi-oße Stücke los, 
um unter Donnern und Krachen auf den Gletscher hinunterzustürzen. In den Bergseiten 
sieht man auch hier alte Seitenmoränen, die von der Mächtigkeit des Gletschers in der 
Vergangenheit zeugen; vor 20 — 30 Jahren reichte das Gletscherende bis zur innersten 
Moräne hinaus, hat sich aber seitdem um 400 — 600 m zurückgezogen. Auch hier be- 
iden sich in alten Zeiten Gehöfte (Ijönhöll und Trimbilsstadir) in der Nähe des Gletschers; 
sie sind längst von den Gletscherflüssen ganz zei*stört worden. Nach Shepherd soll sich 
ein kleiner, ungefähr 100 m breiter Gletscher in den Boden des nördlichen Armes des 
Skjaldfannardalur östlich von Ärmüli hinab erstrecken; doch ist das südliche Ende des Dranga- 
jökuU selbst noch nicht von Beisenden besuclit worden; vom Drangahäls hatte ich jedoch 
Aussicht dorthin im Jahre 1886. Das Hochland südlich vom DrangajökuU, die sog. Stein- 
grfmsfjardarheidi, ist ganz übersät mit großen Schneeflecken und einige ei*strecken sich 
sogar tief hinab in die Täler auf der östlichen Seite. An der Bucht Kaldbaksvfk waren 
im August 1886 in einer Höhe von 200 — 240 m ü. M. alle Vertiefungen von gewaltigen 
Schneehaufen ausgefüllt; einige davon schienen sehr alt zu sein. Auf der Dalsheidi an 
der westlichen Seite des Gletscherberges, waren am 6. August 1887 in einer Höhe von 
500 — 600 m nur einzelne Schuttrücken schneefrei; über dieselbe hohe Landspitze geht ganz 
westlich ein Weg über die sog. Snsefjallaheidi. Hier waren die Schuttflächen am 12. August 
1887 in einer Höhe von 400 m ü. M. ganz schneefrei, aber in den steilen Bergseiten auf 
Snsefjallaströnd, wo man von dem südlichen Bande des Berges herabkommt, lagen gewaltige, 
alte Schneehaufen, die sich auf den Absätzen der Basaltdecken in parallelen Ldnien bis 
ganz zur Küste hinab erstreckten. 

Der SnaefelL^ökull, der große Vulkan, der die Halbinsel Snsefellsnes gegen W ab- 
schließt, hat ebenfalls eine Gletscherdecke, die jedoch kaum ein größeres Areal hat als 
ungefähr 20qkm. Der Vulkan hat eine Höhe von 1436 m und obenauf einen mit Eis 
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gefüllten Krater, dessen Spitzen ans dem Schnee aufragen und »Jökulthufur« genannt 
werden. Auf der nördlichen Seite, oberhalb der ölafsvik, beträgt die Höhe der Schnee- 
linie nach der Messung von Bright und Holland 830 m; nach SW ist die Schneelinie 
dagegen kaum tiefer als ujigefähr 1000 m. Hier stehen mehrere Lavarücken aus dem 
Eise heraus imd zwischen ihnen finden sich große Spalten; auch hier unterhalb des Qlet- 
scherrandes sind lose Schneehaufen in den Höhlungen der Lava. Unbedeutende E]isbil> 
düngen sind in dem ganzen Firnrand zu sehen, aber ein größerer Gletscher findet sich 
nur nach 0, wo sich eine lauge Eiszunge auf den Jökulhäls hinab erstreckt und etwa 500 m 
ü. M. endet; ein kurzer aber breiter öletscherfetzen erstreckt sich auch etwas westlicher 
hinunter auf den Krater Kviahnükur zu. Der größte Teil des Wassers von dem Oletscher 
verschwindet in der porösen Lava, aber einige kleine Flüsse und Bftche führen doch 
Gletscherwasser; von diesen fließen Stapagil und Sandalsßkm* nach S und Gufuskilamöda 
und Hölmkela nach N^*" imd N. Der 8na?fells]ökull ist oft bestiegen worden, zuerst von 
Eggert Olafsson und Bjarni Pälsson^) am I.Juli 1754, demnächst von Sir John 
Stanley und Mr. Wright^) am 14. Juli 1789, von Bright und Holland») am 3. Juli 
1810 und von Ebenezer Henderson*) am 25. Mai 1815; später ist der Gletscher von 
mehreren Isländern und von einigen fremden Touristen bestiegen worden. 

Der Irfmgjökull ist von den großen Schneefeldern des inneren Hochlandes das west- 
lichste. Dieser mächtige Schneeberg, der sich von SW nach NO erstreckt, ist 74 km lang 
und ganz südlich fast 30 km breit, hat eine Höhe von ungefähr 1400 m und ein Areal 
von etwa 1300 qkm; das Hochland in seiner Umgebung ist 500 — 700 m hoch. Die ver- 
schiedenen Teile des Langjökull haben besondere Namen, der nordwestlichste Teü heißt 
Balljökull, der südwestliche Geitlandsjökull und der südliche und südöstliche Teil 
Skaldbreidarjökull und Blifellsjökull. Die Hauptmasse des Langjökull wird von 
ausgedehnten, schwach gewölbten und wellenförmigen Firnmassen gebildet. Mit Ausnahme 
einer Bergspitze nördlich vom Hvitärvatn mitten im Gletscher kennt man keine Nunataks 
in den inneren Schncefeldern des Gletschers. Der Grund besteht aus Palagonitbreocie und 
doleritischer Lava, die hier und da in den Eandbergen zum Vorschein kommt 

Der Paß Flosaskard schneidet den Langjökull vom Eirlksjökull ab und, zwischen dem 
Langjökull und dem mit Schnee bekleideten alten Vulkan Ok liegt das Tal Kaldidalur. 
Mitten drinnen in der südwestlichen Ecke des Langjökull, befindet sich das Tal Thöris- 
dalur, das von Felsen und Gletschern umgeben ist; an dieses geheimnisvolle Tal knüpfen 
sich viele Sagen. Es wurde zuerst im Jahre 1664 von zwei isländischen Pfarrern besucht, 
jedoch erst von Björn Gunnlaugsson 1835^) näher untersucht. Im SW des Flosaskard 
erstreckt sich das Hafrafell wie ein Vorgebirge vom Gletscherberg nach außen; südlich 
davon hat sich ein Gletscher auf das Hochland zwischen Hafrafell und Hädegisfell hinab- 
geschoben. Dieser Gletscher wurde schon im Jahre 1753 von E. Olafsson und B. Pälsson 
untersucht, welche die Spalten, Moränen, Sandpyramiden, Gletschertische usw. beschreiben^). 
In neuerer Zeit ist dieser Gletscher von K. Keilhack^) beschrieben worden. Das Gletscher- 
ende liegt 600 m ü. M.; es hat 20 m hohe Endmoränen und Seitenmoränen, die sich bis 
zu einer Höhe von 780 m hinauf erstrecken. Auch südlich vom Hädegisfell geht ein be- 



1) Rpjse gjennem Island I, S. 276— 8S. 

^ John Barrow, jun. : A visit to loeland in the summer of 1834. London 1835, S. 263 — 75. 

*) G. S. Mackenzie: Travels in the island of loeland 2. AuH., Edinburgh 1812, 8. 175—80. 

^) E. Henderson: Iceland or the Journal of a residence in that island during the years 1814 and 
1815. Edinburgh 1818, Bd. II, S. 37—44. 

») Näheres über dieBeisen findet man in Islendigur III, S. 81—93 und Sunnanpöstur 1836, S. 113—24. 
Ebenso in Geschichte der island. Geogr. II, S. 110—13. 

^ Bejse gjennem Island I, S. 86—102. 

^ Beiträge zur Geologie der Insel Island (Ztschr. der Deutschen geol. Ges. 1886, 8. 446 — 49). 
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deutender Oletscher zum Xaldidalur hinab, teils mit sehr starker Neigung und steilem 
GrletschergefäUe. Längs dem Oletscherrande liegen Sand- und Schuttstrecken, die von 
Gletscherbächen durchströmt werden, welche sich zu dem reißenden Gletscherfluß Q^tä 
sammeln, der sein schlammiges Wasser in die Hvltä ergießt und dieser seine milchweiße 
Farbe mitteilt Die Schneelüiie liegt hier ungefähr in einer Höhe von 900 m, aber große 
Schneehaufen finden sich auch in den Bandbergen des Jökiül umher verstreut hinab bis 
500 — 600 m ü. M. Die Unterlage des Geitlandsjökull ist in dem südlichen Teile sehr un- 
eben, was zur Bildung kleinerer Gletscher, Gletscherfälle usw. Anlaß gibt. Im Boden des 
Kaididalur liegen mehrere Schneehaufen in der Höhe von 630 m 0. M. Die Schneedecke 
des Langjökull erstreckt sich ganz hinaus auf die Bergkante an der südöstlichen Ecke 
des Ealdidalur und große Stücke Firn brechen ab und fallen herab; die Schutthalden 
unterhalb sind daher aus Schutt, Felsstücken, Schnee und Eisstücken zusammengesetzt 
Weiter nördlich sendet der Firn vier kleinere und drei größere Gletscher zimi Kaididalur 
hinab; unterhalb der Gletscher liegen flache Sandstrecken, von kleinen Gletscherbächen 
durchrieselt, die alle nordwärts nach Geitlönd strömen. Vom Gipfel des Vulkans Skjald- 
breid hat man eine gute Aussicht über den südlichen Teil des Langjökull. Ganz im W 
sieht man die steüen Bergabhänge am Kaididalur, darauf folgt eine Einsenkung an der 
Mündung des Thörisdalur, dann ein großer Gletscher westlich vom Hagavatn und ein 
anderer zwischen diesem See und den Bergspitzen Jarlhettur (1065 m); diese Gletscher 
werden durch den eisfreien Berg Hagafell getrennt. Auf der Obeiiläche dieser Gletscher 
finden sich bedeutende Geschiebemassen und an den Seen sieht man in den Gletscher- 
rändern hohe Eisklippen, von denen ab und zu kleine Eisberge in die Seen hinunterfallen. 
Auf der Karte sind nur zwei Seen zu sehen; im Jahre 1883 waren es drei. Hinab in 
den großen See Hvitarvatn (435 m ü. M.) gehen vom Langjökull zwei bedeutende Gletscher, 
auf jeder Seite der Bergspitze Skhdufell einer; das Gletschereis erstreckt sich auch ganz 
hinaus auf den Band dieses Berges und schickt drei kleine Hängegletscher hinunter durch 
Klüfte im Bergrande. Der Gletscher im S des Skridufell ist größer; er reicht jetzt in den 
See hinaus, aber am Schlüsse des 18. Jahrhunderts konnte ein Mensch mit Leichtigkeit 
zwischen dem Gletscherende und dem Wasser gehen. Der nördliche Gletscher hat ein 
steileres Gefälle, er hat einen kleinen Fjord (Karlsdrättur) vom Hvitarvatn beinahe abge- 
schnitten. Wo der Gletscher in den See hinabgeht, ist er von imzähligen Spalten zer- 
klüftet und erhebt sich mit unregelmäßigen Absätzen; ab und zu hört man scharfes Knallen, 
gefolgt von dumpfem Dröhnen, wenn der Gletscher kalbt. Diese beiden Gletscher führen 
beständig eine bedeutende Menge Schutt, Lehm und Felsstücke in den See hinaus, der 
deswegen nur eine geringe Tiefe hat; der südliche Teil ist nur 5 — 6 Faden tief, der 
nördliche etwas tiefer; der See ist stets nut größeren und kleineren Eisstücken angefüllt 
Aus dem Hvitarvatn ergießt sich ein sehr bedeutender Gletscherfluß, die Hvita, die nicht 
nur eine Menge Schlamm aus dem Hvitarvatn fortführt, sondern auch von den Nebenflüssen, 
Fülakvlsl und Jökulkvisl, die im Arnarfellsjökull entspringen, Gletscherlehm empfängt. 

Nördlich vom Hvitarvatn streckt sich das Hrütafell als ein riesiges, steiles Vor- 
gebirge vom LangjökuU hinaus. Dieser Berg bildet ein besonderes Gletschermassiv, welches 
durch eine mit Gletscher bekleidete Einsenkung vom Langjökull getrennt wird. Die oberste 
Fläche des Hrütafell ist mit einer Fimplatte bedeckt, die sich auf die scharfen Ränder 
des Berges hinaus erstreckt und kleinere Gletscher durch einzelne steile Klüfte hinabschickt; 
in der östlichen Front kriecht ein ganz kleiner Gletscher an der Bergseite hinab, und von 
ihm fließt ein michweißer Bach nieder in die Fülakvlsl. Von der nordöstlichen Ecke des 
Hrütafell gehen drei steile Gletscher zum Flachlande hinab, die in der Entfernung wie 
gewaltige WasserßÜle in der Bergseite aussehen; sie haben sich vollständig den Terrain- 
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Verhältnissen angepaßt und sind so regelmäßig wie geologische Modelle. Von der nord- 
westliehen Ecke des Berges geht der größte von den Gletschern des Hrütafell zum Elach- 
lande hinab auf große Haufen alter Moränen, welche wahrscheinlich von alten Gletschern 
herstammen, die das Tal hinter dem Hrütafell ausgefüllt haben. Die niedrigen Bücken, 
welche der Eisdecke des Hrütafell mit dem Langjökull verbinden, sind zum großen Teil 
von Gletschem bedeckt, aus denen schneefreie Rücken und Felsspitzen herausstehen; hier 
wird hinter dem Hnltafell ein Tal gebildet, avo der südlichste von den Zuflüssen der Füla- 
kvisl entspringt. Das Tal ist beinahe von Vegetation entblößt; man sieht nur einige 
einzelne Pflanzen, die auf den Schutt- und Lehmflächen, die von den vielen Gletscher- 
bächen umgebildet werden, ein kümmerliches Dasein fristen. Außerhalb der Talmündnng 
liegt das mittelste, sog. ThjöfafeU; darauf folgt das dritte, isolierte Thjöfafell (Fagrahlld), 
und nördlich von diesem beginnt eine lange Reihe von Randbergen, die sich vom Gletscher- 
rande nach außen erstrecken. Hinab in das Tal hinter dem Hnltafell gehen vom Lang- 
jökull ein paar kleinere Gletscher, und nördlich von der Mündung desselben beginnt ein 
großer Gletscherbogen, der sich hinter den beiden nördlichen ThjöfafeU zu einer steilen 
Bergseitc mit zwei Wasserfällen hinauf erstreckt. Von diesem Gletscher, der große Moränen 
führt, entspringt der mittelste Zufluß der Fulakvisl, während der nördlichste Fluß von 
einem kleineren Gletscher mirdlich von der Bergseite mit den Wasserfällen entspringt. 
Nördlich von diesem geht der Rand des Langjökull in einem großen Bogen auf die nörd- 
lichsten Randberge hinaus. Es befinden sich also hier an den sog. Thjöfadalir vier Gletscher, 
die von Hrütafell herabkommen, und wenigstens fünf vom Langjökull; keiner dieser Gletscher 
hat einen besonderen Namen. Dieser Gletschersveit machte ich 1888 einen flüchtigen Be- 
such; vorher war sie ganz unbekannt gewesen. 

Ln Jahre 1815 verirrte sich E. Henderson auf einer Gebirgsreise nach dem nörd- 
lichen Ende des Langjökull und fand u. a. an dem Jökull eine grasbewachsene Ebene, die 
den Namen Jökulvellir erhielt. Eine nähere Untersuchung wurde durch einen Nebel ver- 
hindert, in den die Reisenden plötzlich eingehüllt wurden i). Die Gegenden am nordwest- 
lichen Rande des Langjökull waren so gut wie gänzlich unbekannt, als ich im Sommer 
1898 dort hinauf kam. Die nördlichste Spitze des Langjökull liegt flach auf Grundbergen 
aus Tuff und Breccie, die hier und da von Dolerit bedeckt sind. Die Mmgrenze liegt 
hier ungefähr 1100m ü. M., während die Einsenkung zwischen Langjökull imd Lyklafell 
920 m hoch liegt. Yon dem Ende des Jökull erstreckt sich ein breites wellenförmiges 
Hochland nach dem Störisandur hin, und dicht am Jökull erhebt sich das Lyklafell, eine 
gesonderte Bergmasse von bedeutendem Umfang mit vielen kleinen Berggipfeln rund herum. 
Die Pimmasse des Langjökull reicht nicht ganz bis auf das nördliche Ende der Grund- 
berge hinaus, xmd diese senken sich terrassenfönnig gegen das Hochland hinab. Die 
Terrassen scheinen durch Senkungen hervorgebracht zu sein; die Berge sind einmal in der 
Vorzeit bei starken Erderschütterungen von mehreren parallelen Spalten zerklüftet worden; 
diese Bewegungen haben sicherlich mit Vulkanausbrüchen in Verbindung gestanden, denn 
oben auf den Terrassen findet sich alte Lava. Eine dieser Spalten erstreckt sich am Rande 
des Jökull entlang nach der Kraterreihe, aus der das Hallmundarhraun stammt; dieser große 
Lavastrom begrenzt den Jökull nach NW und füllt den ganzen Raum zwischen ihm und 
den EirfksjökuU. Südlich von den Kratern gehen drei kleinere Gletscher von den Fim- 
flächen nieder und zwischen ihnen finden sich mehrere verstreute Schneehaufen in einer 
Höhe von 900 m. Der Langjökull neigt sich darauf nieder zum JökuU-Winkel am Flosa- 
skard. Ein großer Gletscher geht in das Flosaskard im S des nördlichen Sees hinab, er 



1) loeland Bd. II, S. 200—202. 
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erhielt den Namen Flosajökull; von ihm fliegen mehrere Qletscherbftche in den See. 
Nördlich vom Flosaskard befinden sich fünf Felsspitzen im Rande des Langjökull und 
zwischen ihnen vier kleine Gletscher; oberhalb ist hier eine hohe und breite Fimkuppel 
oben auf dem HauptjökuU, aber nördlich davon eine breite Einsenkung, durch welche ein 
sehr großer und breiter Gletscher zum Flachlande hinabgeht, er erhielt den Namen Thri- 
stapajökull. Der Rand dieses Gletschers der von einer langen, zum Teil schneebedeckten 
Moräne begrenzt wird, liegt 628m ü. M. und erstreckt sich ganz hinab auf das Lavafeld; 
lange Seitenmoränen gehen zu beiden Seiten hoch auf den JökuU hinauf. Der ganze Hori- 
zont wird gegen und S von den gewölbten Fimflächen des LangjökuU begrenzt, die 
ungefähr 1400 m hoch sind; dort oben ist kein dunkler Fleck zu sehen mit Ausnahme 
einer fernen, kleinen Bergspitze, die Bläfell heißt. Die Schneelinie liegt hier in unge&hr 
1000 m Höhe. Im August 1899 ging F. W. Howell mit zwei anderen Engländern quer 
über den Balljökuli hinunter zu den Thjöfadalir, aber er hat, soviel ich weiß, nur eine brief- 
liche Notiz 1) über diese Reise geschrieben. Auf dem Hochlande nordwestlich vom LangjökuU 
Luiden sich im Juli 1898 einzelne Schneehaufen, besonders an geschützten Stellen, so am Sauda- 
fell 500 m ü. M. und am Amarvatn 565 m. Die Gletscherflüsse, die vom LangjökuU entspringen, 
sind, worauf schon Sveinn Pälsson hingewiesen hat, im Verhältnis zu der Größe des JökuU 
ungewöhnlich wenige; vieUeicht wird ein Teil des Wassers von den großen, nahegelegenen 
Lavaströmen und Sandflächen aufgesaugt und die Seen auf der Amarvatnsheidi erhalten 
wahrscheinUch Zuflüsse von dem Jökull. Die Gletscherflüsse, die vom LangjökuU ent- 
springen, sind nur Geitä, Hvftä, Fülakvlsl und Farid, einer von den Nebenflüssen des 
Tungufljöt, der aus dem Hagavatn stammt. 

Dicht nördUch von der nordwestüchen Ecke des LangjökuU erhebt sich der isoUerte 
Birikigökiül zu einer Höhe von 1798m; er ist von beinahe senkrechten Brecciefelsen 
umgeben. Der oberste, kuppelföimige Teil des Berges ist von einer blendendweißen Fim- 
kappe bedeckt, die ein Areal von ungefähr 100 qkm hat; sie reicht jedoch nicht ganz bis 
zu den senkrechten Felsen hinab, die den Berg umgeben 2). Die nordwestliche Ecke des 
EirlksjökuU ist niedriger als der Hauptberg. Der Bergabhang nieder zum Hallmundarhraun 
ist sehr steü, und eine eigentümlich geformte Spitze, Eiriksn;fpa genannt, erhebt sich aus 
der Böschung. Ein kleiner Gletscher erstreckt sich hier aus dem Firn heraus, reicht aber 
nicht ganz bis zum Felsrand hinaus. Außerdem gehen von der Fimmasse des Berges 
fünf andere sehr steile Gletscher auf den Bergseiten abwärts. Von diesen ist der mittelste 
der größte, er geht durch eine Schlucht nach NO hinab und hat eine große Moräne hinunter- 
geführt, die sich als ein mächtiger Schuttrücken auf das Hochland darunter hinauserstreckt; 
dieser Gletscher erhielt den Namen Elofajökull. Westlich von diesem finden sich zwei 
eigentümlich geformte GletscherßQie, jeder mit zwei Armen; sie wurden Eystri-Breekur 
und Vestri-Brsekur getauft. Diese beiden Gletscher haben eine Neigung von 20 — 30° 
und sind von einer Menge tiefer Spalten zerrissen; ihre Enden reichen ungefähr bis zu 
722 m ü. M. hinab. Der KlofajökuU wird von drei Gletschern gebüdet, der größte geht 
in der Mitte hinunter und hat ganz oben eine Neigung von 25°, ganz unten von 10°; 
Aus Seitenschluchten aber gehen zwei andere, noch steilere Gletscher nieder; sie ver- 
schmelzen in eins mit dem Hauptgletscher, der sich weit hinunter auf die von ihm selbst 
erbaute Moräne erstreckt Das Gletscherende liegt 606 m ü. M., und bis zu ihm hinauf hat 
die Moräne eine Dicke von 77 m, muß aber im ganzen beinahe doppelt so mächtig sein; sie 
ist aus Gletschergeschiebe und eisgescheuerten Felsblöcken zusammengesetzt, hat eine 
Neigung von 22° und zu oberst eine Menge gipfeiförmige Höhen mit dazwischenUegenden 

^) Geogr. Journal, London 1899, XIV, S. 441. 

^ Der EiriksjökiiU ist mehreremal bestiegen worden u. a. von Ch.C. Clifford 1865 und A. Heasler 1895. 
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tiefen Wasserpfützen. Mehrere Gletscherbäehe strömen vom Gletscherende über die Moräne 
hernieder, der größte in der Mitte, aber mehrere ausgetrocknete Bachbelten beweisen, daß 
bei starkem Eisschmelzen viel mehi' Wasser dort fließt, als damals, da ich den Ort besuchte 
(den 17. Juli 1898). Diese Gletscherbäche verschwinden ebenso wie andere kleinere 
Wasserläufe von den Gletschern des Eirlksjökull in der Lava, wo ein Teil des Gletscher- 
lehms zu Boden fällt und in den Yei-tiefungen der Lava kleine Lehmflächen bildet Süd- 
östlich vom Klofajökull gehen zwei kleine Gletscher längs der Ostseite des Eiiiksjökull 
nieder; sie sind ebenfalls sehr steil, reichen aber nur bis zu einer Höhe von 816 m hinab. 
Auch die ihnen entstammenden Gletscherbäche verschwinden in der unterhalb liegenden Lava. 

Der alte doleritische Vulkan Ok westlich vom Kaldidahir, der 1188m hoch ist, trägt 
gleichfalls eine regelmäßige Pimkuppel, die ein Areal von 35 qkm hat und in der Feme 
gewölbt erscheint wie eine Eierschale; eigentliche Gletscher finden sich, soweit bekannt, 
nicht, aber der Pland der Fiindecke scheint sich in eine Menge gesonderte Schneehaufen 
aufzulösen, welche die Vertiefungen in der Lava ausfiiHen, so daß der Berg unterhalb des 
Firns ganz fleckig ist. Der Berg Ok ist ein glazialer Kuppel vulkan mit 2° Neigung nach 
und 8 — 10° nach SW. Der postglaziale Vulkan Skjaldbreid, der 1050 m hoch ist, 
hat dieselbe Kuppelform und ist gewöhnlich mit großen Schneeflecken übereät, wovon je- 
doch das meiste in einzelnen warmen Sommern fortschmilzt. Ich bestieg diesen Vidkan 
am 3. September 1883 und fand hier keine Gletscherbüdung vor, nur war der Krater mit 
Firnschnee angefüllt, der höchst wahrscheinlich niemals schmilzt Vordem ist Skjaldbreid 
von Sveinn Palsson 1792 und Björn Gunnlaugsson 1833 bestiegen worden. Der nahe 
gelegene, 1163m hohe Berg Hlödufell, welcher von steilen Breccie- und Tuff eisen um- 
geben ist, trägt stets auf dem obersten Teile seines abgeflachten Gipfels eine unbedeutende 
Schneedecke zur Schau, aber eigentliche Gletscher sind bisher auf diesem Gebirge nicht 
gefunden worden. An dem, in der Nähe befindlichen Berge Skrida sind gegen N Flecken 
von Firnschnee voriianden. 

An der nördlichen Seite von Skardsheidi (1137 m) beim Borgarfjördur findet sich 
in Vertiefungen unterhalb der höchsten Spitzen eine geringere Firnmasse in regelmäßig 
gebildete Kaie (Kaldidalur und Homsdalur) verteilt, auch trifft man hier einige Spuren 
von Gletscherbildung an, indem der untei*ste Rand der Firnhaufen aus Fransen von bläu- 
lichem Gletschereis besteht, und an einer Stelle erstreckt sich eine lange und schmale 
Gletscherzunge in eine Kluft hinab. Nach Eggert Olafssons Erklärung soU diese Fimmasse 
im 18. Jahrhundert 1) entstanden sein; ohne Zweifel ist dieselbe bedeutenden Verände- 
rungen unterworfen. In dem trocknen, warmen Sommer 1888 waren hier die Schnee- 
haufen ungewöhnlich klein, auch konnte ich keine Spur von Gletscherbildung entdecken, 
wohingegen in dem feuchten Sommer 1890 die Firnmassen bedeutend zugenommen hatten, 
auch war die Gletscherbildung nicht ganz unerheblich. 

Amaxfellfiijökull (oder Hofsjökull) liegt in der Mitte von Island mit einem Areal von 
ungefähr 1350 qkm. Derselbe erhebt sich als eine ungeheuer große, gewölbte Schneemasse 
mitten auf dem flachen Hochland; die Höhe ist noch nicht gemessen, betrat aber wahr- 
scheinlicherweise gegen 1700 m; das Hochland um denselben ist 6 — 900 m hoch. An der 
westlichen Seite führt der Weg Kjalvegui- über die Lavafelder zwischen LangjökuU und 
Hofsjökull, an der östlichen Seite befindet sich der jetzt vorzugsweise benutzte Weg 
Sprengisandsvegiu*. Der südöstliche Teil des ArnarfeU ist häufig von Reisenden besucht 
woixien. Sartorius von Waltershausen beschreibt die Gletscher von ArnarfeU hid mikla. 
Nach seiner Aussage ist dieses Gebirge von zwei Gletschern umspannt, deren größte Nei- 

»j Reise gjennem Island Bd. I, S. 83. Vfrl. Keilhack: Beiträge usw. S. 438. Th. Kjerulf: Bidrag 
til Islauds geognostiske FremstiUing S. 45 
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gnng 10® beträgt; der Rand ist von einer dreifachen Moränenreihe umgeben, deren äußerste 
iinge&hr 100 m vom Gletscher entfernt isti)'. Nach R. Bunsen^) liegt der Gletscherrand 
in einer Höhe von 552 m ü. M. Nach L C. Schythe besteht der Berg Arnarfell aus Tuff, 
auch beschreibt derselbe Reisende die Umgebungen dieser Oletscher ziemlich ausführlich. 
Er ritt über einen Arm des Gletschers, um die vielen schlammigen Flußarme zu vermeiden, 
welche auf dem Gletscher entspringen und sich in die Thjörsa') ergießen. Bei meinem 
Besuch in den Kerlingarfjöll im Sommer 1888 hatte ich eine gute Aussicht Ober den süd- 
westlichen Teil dieses Gletschers, den sog. Blägn^pujökull, der seinen Namen von einem 
im Gletscherrand befindlichen Gebirge, Blagnjpa genannt, erhalten hat; dicht östlich von 
diesem Gebirge entspringt von einem Gletscher der Jökulk\isl, welcher unterhalb des 
Gletschers auf den lehmigen Sandflächen ein Netz von Gletscherbächen bildet. Ein anderer 
Gletscher geht auf der westlichen Seite des Blägnfpa nietler. Dicht südlich vom Hofsjö^ 
kull liegen, obwohl vom Gletscher getrennt, die 1249 m hohen Liparitgebirge Kerlingar- 
fjöll mit ihren vielen merkwürdigen Solfataren *). Zwischen diesen beiden Bergketten, 
von denen diese spitzzackigen Gebirge gebildet wenlen, finden sich in den Yertiefimgen 
große Schnee- und Fimhaufen, die niemals auftauen \md vei-schiedentliche Ansätze zu 
Gletscherbildungen aufweisen; diese Schneemassen befinden sich hauptsächlich auf der Höhe 
von 1000— 1100 m ü. M. 

Der nördliche, an hochgelegene Wüsten grenzende Rand des Hofsjökull war früher 
nicht von einem Gelehrten besucht woi*den, bis ich denselben 1896 untersuchte. Von der 
Bergspitze Laugahnükur (1028 m) vormochte ich die nordöstliche Ecke des Fimfeldes gut 
•zu übersehen, wo der Hofsjökull in einer steilen Felsspitze endet, auf welche sich der Firn 
erstreckt. Südöstlich von dieser Felsecke liegt eine kleine isolierte Bergspitze, Elakkur, 
und westlich von derselben geht ein Gletscher nieder, der gegen N von der erwähnten 
hohen Felsspitze begrenzt wird; hier entspringt ein Gletscherfluß, welcher der nördlichste 
Quellfluß der ThjörsÄ zu sein scheint. Westlich von der Spitze zieht sich eine Reihe 
von Gletschern zwischen die niedrigen Randgebirge hinab. Die schwach gewölbten Firn- 
flächen sind hier ungefähr 1600 m hoch und setzen sich ohne nennenswerte Unebenheiten, 
so weit das Auge reicht, in südwestlicher Richtung fort. Zwischen der Felsspitze und 
einem abgerundeten Gebirge mit großen Schneeflecken, geht weiterhin östlich ein kleinerer 
Gletscher nieder, auf dem der Hnükskvlsl, ein Nebenfluß der (tetlichen Jökulsä, entspringt, 
darauf folgt ein anderer größerer Gletscher, dessen Rand von großen Moränen begrenzt 
wird; westlich von diesem zieht sich ein Bergrücken auf die Sande hinaus, während sich 
auf der anderen Seite desselben ein dritter Gletscher befindet, auf dem der wasserreichste 
Arm der Östlichen Jökulsä entspringt. Noch westlicher erstreckt sich ein mit vielen 
Gipfeln versehener Gebirgszug, Illvidrahnükar. Am nordöstlichen Rande des Hofsjökull 
ist das aus Sand und T^ehm bestehende Hochland südlich vom Laugarhnükur flach und 
dermaßen von Wasser durchdnuigen, daß es eine einzige zusammenhängende Schlammasse 
bildet, die weder Menschen noch Tieren zugänglich ist. Ijängs der vielen verzweigten 
Wasserläufe, die sich südlich vom Laugarhnükur vereinigen und in die Jökulsä ergießen, 
finden sich vereinzelte Mooseinfassungen, sonst ist hier keine Vegetation vorhanden. In 
dieser Gegend liegt der Gletscherrand des Hofsjökull ungefähr 910 m ü. M. Ich unter- 
nahm einen besonderen Ausflug nach dem westlichen Teile des nördlichen Gletscherrandes 
bei Illvidrahnükar und hatte hier vom Äsbjamarfell (1058 m) die beste Aussicht über diesen 

^) Sart. y. WaltershauseD: Physisch -geographische Skizze yon Island. Göttingen 1847, S. 20 f. 
*) Auszug eines Schreibens vom Prof. R. Bunscn an I. I. Berzelius. Marburg 1846, S. 3 
^ I. C. Schythe: En Fjeldreise i Island 1840 (H. Kröyers Naturh. Tidskr. III, 8. 349—60). 
*) Eine nähere Beschreibung dieser Gebirge habe ich yeröffentlicht in Geogr. Tidskr. X, S. 19 — 22 
und in Das Ausland^ 1889, 62. Jahrg., 8. 161—64. 
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Teil des Gletechors. Die lilvidrahnükar erstrecken sich über ein ziemlich großes Terrain 
und bilden keine zusammenhängende Kette, sondern liegen längs des Gletschers und auf 
dem, diesem zunächst nördlich befindlichen Hochlande als einzelne Spitzen und Gebirgs- 
knoten verstreut, die sämtlich auf Tuff und Breccie aufgebaut sind. Von den Gletschern 
fließen hier und da müchweiße Gletscherflüsse zwischen den Gebirgsknoten hinab. Tom 
Äsbjarnarfell aus gesehen bildet der HofsjökuU eine schneeweiße Fläche ohne »Nunatakken«, 
und erhebt sich im äuJßersten W zu einer etwas höheren Kuppel; der Rand ist dahingegen 
infolge der ungleichartigen Grundgebirge, dei*en Gipfel und Rücken stellenweise aus dem 
Eise hervorragen, unregelmäßig. Zwischen dem Äsbjamarfell und dem kleinen Berge Säta 
erstreckt sich ein breiter Gletscher auf die Sande nieder; in demselben entspringt die 
westliche Jökulsä in zwei Quellflüssen, von denen der östliche aus einem Gletschertor, 
dicht westlich vom Äsbjamai-feU hervorbricht Westlich vom Säta hat der Gletscher eine 
gleichmäßige Neigung abwärts nach den Sauden, aber südlich am Kjalvegur steigen die 
Randgebirge von neuem an. Oberhalb der lilvidrahnükar bildet die geneigte Fläche des 
ganzen Fimfeldes eigentlich einen zusammenhängenden Gletscher, der durch die vielen, 
aus dem Eise hervorstehenden Rücken in eine Menge kleiner Gletscher zerstückelt wird, 
in welchen zahlreiche kleine, veränderliche Wasserläufe entspringen. Einer dieser kleineren 
Gletscher streckt sich abwärts in den Boden des Tales östlich vom Äsbjarnarfell, und un- 
gefähr 7 — 8 ziemlich große Gletscher gehen vom Nordrand des Hauptgletschers hinter 
die Dlvidrahnükar nieder, jedoch sind sicher außerdem noch mehrere kleine Gletscher vor- 
handen. Der Gletscherrand befindet sich am Äsbjarnarfell 930 m ü. M., dahingegen ist der 
Rand des HofsjökuU bei den Quellen der Thjörsä und Blanda noch nicht näher gekannt- 
Mächtige Flüsse entspringen auf dem Amarfells- oder HofsjökuU, so z. B. der längste und 
wasserreichste Fluß in Island, Thjörsä, femer Blandä und Hjeradsvötn, vermittels der beiden 
Quellflüsse die östliche und westliche Jökulsä, sowie der früher erwähnte Jökulkvisl, einer 
der größten Nebenflüsse der Hvltä. Das nördlich vom HofsjökuU zunächst gelegene Hoch- 
land mit einer Höhe von 600 — 700 m ist im Sommer fast immer frei von Schnee, 
wohingegen weiter nördUch, in der Nähe der Eyjafjardar- und Skagafjardartäler, wo das 
Terrain bis zu einer Höhe von 800 — 1000 m steigt, zahlreiche Schneehaufen vorhanden 
sind; in Höhen über 900 m finden sich viele verstreute Fimhaufen, die selten oder niemals 
auftauen. 

Im südUchsten Teüe von Island erstreckt sich vom Hochlande aus eiae breite Zunge, 
welche in der Nähe das Meeres, wo dieselbe ihre größte Höhe erreicht, von einer mächtigen, 
zusammenhängenden Fimdccke, MyrdalegökuU genannt, bedeckt ist. Die einzelnen Partien 
derselben tragen jedoch besondere Namen; so heißt der westliche hohe Gipfel Eyjafjalla- 
jökull, der nördUchste Teü Godalandsjökull, Merkurjökull und Botnjökull; auf 
der Südseite finden sich Sölheimajökull und der eigentUche M^rdalsjökull. Diese 
gesamte Gletschermasse ruht auf einer Unterlage aus Tuff, Breccien und Konglomeraten 
und ist besonders durch die großen, unter der Eisdecke verborgenen Vulkane bekannt ge- 
worden, welche sich bisweüen durch heftige Ausbrüche und Überschwemmungen bemerkbar 
machen und daher für die Bewohner der Umgegend sehr verhängnisvoU gewesen sind 
Der westlichste und höchste Teü dieser zusammenhängenden Gletschermassen, Eyjafjalla- 
jökuU oder H&jökuU, besteht aus einem stumpfen Kegel, der gegen ziemUch steü nach 
dem sog. LägjökuU abfällt, der nach Sveinn Pälssons Bericht so niedrig ist, daß die Bauern 
oft ihre Schafe über denselben nach Godalönd auf der anderen Seite treiben. Der 1705m 
hohe EyjafjallajökuU ist ein alter Vulkan, der zweimal in historischer Zeit, 1612 und 
1821, Ausbrüche gehabt hat. Nach Sveinn Pälsson, der am 16. August 1793 den Glet- 
scher bestieg, ist der Hauptkrater eingestürzt und mit Eis angefüllt, während di-ei oder 
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vier Tuff eisen, auf denen das Eis nicht Fuß fassen konnte, als Ecken des vulkanischen 
Bechers emporragen^). Steile Tuffgebirge bilden die Basis des Yulkans, und unterhalb 
derselben erstreckt sich eine sandige und sumpfige Niederung bis zum Meere. Auf der 
Nordseite des Vulkans, gerade gegenüber von Barkarstadir ziehen sich zwei GHetscher fast 
bis zum flachen Lande (ca 200 m ü. M.) hinab ; von einem derselben, dem östlichen, fließt 
der Fluß Steinholtsa, von dem westlichen die Jökulsä zum Markarfljöt nieder. Das unterste 
Ende des östlichen Gletschers wendet sich ein wenig nach W, der westliche ist von 
einer Vertiefung, die sich auf^'ärts zum eisgefüllten Krater des Vidkans erstreckt, herab- 
geglitteu. Während der Eruption 1821 schmolz dieser Gletscher und zerbrach; die großen 
Eisstücke wurden auf die Sande westlich von Steinsholt liinabgeführt , wo sie erst zwei 
Jahre später schmolzen imd große Löcher hinterließen 2). Etwas westlicher zieht sich vom 
Gletscher bis zur Mitte der Randgebirge eine breite, verzweigte Gletscherfranse hinab. Die 
Firngrenze liegt ungefähr 700 — 800 m ü. M. In Godaland finden sich zwei Gletscher, 
zwei andere in Thörsmörk, von denen der eine lang ist und die Krossä zum Markarfljöt 
hinabsendet; in letzterem soll ein See vorhanden sein, der auf gedämmt, seine Dämme 
durchbricht, infolgedessen große Gletscherläufe durch Krossä entstehen. Gegen SO zieht 
sich vom Eyjafjallajökull ebenfalls ein Gletscher auf der Grenze zwischen dem eigentlichen 
gletschergedeckten Vulkangipfel und dem östlicheren, niedrigeren Gletscher nördlich von 
Sölheimar hinab; in diesem Gletscher entspiingt der Fluß Kaldaklofsä, und wahrscheinlich 
entspringen die Gletscherflüsse Ira und Holltsä ebenfalls auf kleineren Gletschern, die ich 
aber nicht gesehen habe. Von der Vertiefung zwischen dem eigentlichen Eyjafjallajökull 
und dem M^rdalsjökidl geht der lange Sölheimajökull nieder, in welchem der reißende Fluß 
Fülilcdkur oder Jökulsä a Sölheimasandi entspringt. 

Sölheimajökull geht ia das Flachland östlich von den Skogafjöil hinab, wo sein 
Ende nur eine Höhe von ca 50 m ü. M. besitzt. Am vordersten Rande des Gletschers ragt 
ein kleiner Bergknoten, Jökulhöfud, hervor, der jetzt mit Moränenschutt bedeckt ist; un- 
gefähr 100 m unterhalb des Gletscherrandes liegen unregelmäßige niedrige Moränen; ca 1860 
ging der Gletscher bis auf diese hinaus, so daß der Jökulhöfud unter dem Eise verschwunden 
war; später ist der Gletscher etwas zurückgegangen. Derselbe hatte sich um das Jahr 
1783 bei weitem mehr zuinickgezogen, und die Jökulsa floß damals direkt aus einer Kluft, 
die sich jetzt viel höher zwischen dem Skogafjöil und dem Gletscher befindet; später hat 
der Gletscher beim Vorrücken mit seinem vordersten Teile die Kluft verstopft, so daß 
sich der Hauptarm der Jökulsä durch Rinnen unter dem Eise den Weg balmen muß und 
jetzt aus einem Gletschertor im äußersten W des Gletscheri-andes hervorströmt. Als Arni 
Magnussen im Jahre 1703 den Gletscher beschrieb, waren die Verhältnisse ungefähr die- 
selben wie jetzt, demnach muß der Gletscher im Zeitraum von 1703 — 83 bedeutend zu- 
rückgegangen sein: später ist derselbe gewachsen und hat sich dann seit 1860 wieder 
zurückgezogen. Kleinere Gietscherläufe, von diesem Gletscher ausgehend, sind häufige Er- 
scheinungen. Das Wasser wird in der erwähnten Kluft aufgedämmt, bis dasselbe die Eis- 
barriere sprengt und hervorstürzt, wobei es Eisstücke und Geröll zum Meere hinabträgt 
Unter normalen Verhältnissen führt die reißende Jökulsä auch häufig Eisstücke mit sich, 
die den Reisenden, welche den Strom passieren, gefährlich werden können. Die unterhalb 
des Gletschers befindlichen Sande sind früher besprochen. Ich besuchte im Sonuner 1893 
den Sölheimajökull. Der Name Fülilcekur (Stinkfluß), der häufig anstatt des gewöhnlichen 



^) Sveinn Pälsson: De islandske Isbjoerge S. 16. EyjafjaUajökuU ist ebeufallB von Ferd. Vetter 
beschrieben worden, der ihn zu besteigen versuchte. ^Der Ejjafjallajökull« im Jahrb. des Schw. Alp- 
aubs XXIII, 1887, S. 221—46. 

2) Safn til sögu Islands II, S. 555. 
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Namens Jökuls& ä Sölheimasandi angewendet wird, schreibt sich von starken Schwefel- 
wasserstoff Greruch her, der dem Flusse eigen ist. Über die Ursache dieses Ghestanks weiß 
man nichts Genaues, vielleicht sind Solfataren unter dem Eise vorhanden. Mehrere Glet- 
scherflüsse haben diesen Geruch an sich, imd zuweilen schlägt von den Gletschern ein 
durchdringender Schwefel wasserstoffgei-uch nieder, der in Island unter dem Namen »Jökla- 
fyla« bekannt ist Im Südlande kann derselbe vom Winde nach entfernten Gegenden ge- 
führt werden. 

Der eigentliche M;^rdalsjökull grenzt gegen SO, und N an Sandwüsten und ver- 
streute kleine Gebirge, aber gegen SW an die Ansiedlung Myrdalur, wo er auf 700 — 800 m 
hohen Randgebirgen ruht, welche die Ansiedlungen gegen Invasion der Gletscher beschützen. 
Mehrere kleine Gletscher ziehen sich jedoch abwärts in die Täler nördlich von Myrdalur, 
und von denselben gehen Flüsse nieder durch die Ansiedlung. Westlich von Fell läuft 
der Fluß Klifandi nieder durch eine tiefe Kluft, in welche sich der Gletscher hinabzieht, 
auf dem der Fluß entspringt. Die Hafursä wird von zwei Gletscherflüssen gebildet, von 
denen ein jeder in der entsprechenden Gletscherzunge entspringt. Der Mülakvlsl fließt von 
zwei kleinen Gletschern oberhalb Höfdabrekku-afrött nieder, und etwas östlicher zieht sich 
ein kleiner Gletscher bei den HuldufjöU quer nach dem Kötlujökull nahe bei den Quellen 
vom Sandvatn hinab. Die Firngrenze auf dem Myrdalsjökull befindet sich 600 m ü. M., 
also ungefähr 300 m tiefer als früher angenommen war. Der eigentümlichste von den 
Gletschern des Mfrdalsjökull ist der Kötlujökull, den ich 1893 während meines Aufent- 
halts am Berge Hafursey auf M^rdalssandur untersuchte, da ich von hier leicht Ausflüge 
nach dem naheliegenden Gletscher unternehmen konnte; auch hatte ich vom Gipfel des 
Berges eine ausgezeichnete Aussicht über die südöstliche Ecke des M^rdalsjökulL Die 
mächtigen Schneeflächen des Gletschers erstrecken sich mit einzelnen wellenförmigen Er- 
hebungen, soweit das Auge reicht, gegen N. Nordwestlich von Hafursey ist hoch oben 
auf dem Gletscher eine Vertiefung zwischen den beiden höchsten Firnkuppeln sichtbar, von 
hier aus erstreckt sich der große Katlagletscher abwärts nach den Sauden. Zu oberst im 
Fimbecken dieses Gletschers liegt der Vulkan Katla unter dem Eise. Hier befindet sich 
die Firngrenze ebenfalls ca 600 m ü. M., jedoch schiebt sich der Katlagletscher bedeutend 
weiter abwärts, so daß der Rand derselben hinter Hafursey nur 205 m ü. M. liegt. Dieser 
große, 8 km lange Gletscher besitzt zu imterst eine Breite von 6 km und umfaßt ein Areal 
von 35qkm; derselbe ist in der Vertiefung zwischen den oben erwähnten Fimkuppeln 
verhältnismäßig schmal, da die Unterlage ein Tal zwischen zwei kleineren Nunatakken zu 
beiden Seiten bildet. Auf der westlichen Seite befinden sich oben im Gletscher die sog. 
HuldufjöU, steile Gebirgsabhänge, welche gegen S von dem kleinen, vorhin erwähnten Quer- 
gletscher begrenzt werden. Wo die beiden Gletscher zusammenstoßen, befinden sich auf 
dem Eise große Moränen. In diesem Winkel entspringt der wasserreiche Fluß Sandvatn, 
und der Katlagletscher ist hier von Spalten und tiefen Abgründen zerklüftet Derselbe 
breitet sich auf der Niedening zwischen den HuldufjöU und einigen kleinen, westUch vom 
SandfeU befindUchen Nunatakken als eine gewaltige, schildförmige Masse aus. Der unterste 
Gletscherrand ist schwarz von Schutt und Scorien, die weiter oben, wie gewöhnlich, in 
bogenförmigen Streifen parallel mit dem Gletscherrand geordnet sind. Der äußerste Glet^ 
scherrand endigt an den meisten Stellen mit 30 — 40 m hohen, vöUig schwarzen Eismauern, 
an denen nur hier und da etwas Eis in Ritzen sichtbar ist, übrigens ist das Eis 
mit Schutt angefüllt; der Gletscher ist im Begriff vorzurücken, und außerhalb des 
Randes sind keine Moränen vorhanden. Das schmutzige Gletscherwasser quiUt überaU in 
kleinen dunkelbraunen FäUen hervor, und unterhalb bilden sich viele kleine Bäche, von 
denen sich die meisten nordwestlich von Hafursey mit dem Sandvatn vereinigen. Hinter 
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Hafursey sind die ungeheuren Massen von Scorien und vulkanischer Asche zu sehen, 
welche sich bei Ausbrüchen der RaÜa aufhäufen können. Die Gletscherbäche haben seit 
dem Ausbruch der Katla im Jahre 1860 einen Teil der Scorienmassen vom Gletscherrand 
fortgeführt, so daß man von den Sauden bei Hafursey 20 — 30 m hohe, steile Abhänge 
hinuntersteigen mu£, um zum Rande des Gletschers zu gelangen. Diese Abhänge zeigen 
die Dicke der beim Ausbruch 1860 ausgeworfenen Schutt- und Aschenmassen. Bei Erup- 
tionen der Katla wird ein Teil des Gletschers durchbrochen, und gewaltige Wasserfluten 
überschwemmen mit Tausenden von schwimmenden Eisstücken die großen Sandstrecken; 
Blöcke, größer als Häuser, werden in das Meer hinausgeführt oder türmen sich auf den 
Sauden in langen Einzäunungen, hohen Rücken und Haufen auf, bis dieselben zerschmelzen, 
wodurch die Sande oft für lange Zeiten imfahrbai* werden. Schuttmassen und Felsstücke 
werden über die Niederung verstreut oder in das Meer hinausgespült Zwischen den Aus- 
brüchen haben die Gletscherflüsse Zeit gewonnen, einigermaßen stabile Flußbetten in die 
losen Sande zu graben, aber durch die Gletscherläufe wird das ganze Terrain verändert, 
alles alte verwischt, Vertiefungen werden ausgefüllt, und hinterher müssen sich die Flüsse 
neue Wege bahnen. Nach jedem Ausbnich bilden sich daher neue Flüsse an ganz anderen 
Stellen als vordem, und eine Zeitlang breiten dieselben ihre Arme über das Flachland aus, 
bis sich die mächtigsten Stromfurdien tief genug eingegraben haben; erst dann tritt 
für dieselben eine Zeit der Ruhe, ein, bis eine neue Katastrophe hereinbricht. Auf der 
Karte von Björn Gunnlaugsson sind die Flußläufe dargestellt, wie dieselben nach dem 
Ausbruch 1823 existierten, jetzt sind dieselben jedoch völlig verändert Die Gestalt des 
Mülakvlsl ist sehr verschieden von der damaligen, und der Sandvatn hat eine völlig neue 
Form angenommen. Wahrscheinlicherweise haben sich jedoch die Gletscherflüsse von dem 
westlichen Winkel am Katlagletscher damals mit dem Mülakvfsl vereinigt. Der in sehr 
alten Überliefenmgen erwähnte Fluß Eyjarä ist nicht mehr vorhanden, und der N^avatn 
oder Kötlukvlsl, der beim Ausbruch 1823 gebildet wurde, ist längst verschwunden. Nächst 
der Hekla ist die Katla in historischer Zeit der tätigste Vulkan auf Island gewesen. Die 
große Kraterspalte liegt zwischen den Ausbrüchen unter den Gletschern verborgen und ist 
deshalb niemals gehörig untersucht worden, obwohl verschiedene Versuche zu dem Zwecke 
angestellt wurden. Eggert Olafsson und Bjami Pälsson, die im August 1756 von N her 
zum Vulkan vorzudringen versuchten, wurden vom Unwetter zur Umkehr genötigt; der 
Pfarrer lön Austmann, welcher 1823 nach einem stattgefundenen Ausbruch dorthin reiste, 
konnte die tiefe, schwarze Kluft sehen, aber sich derselben wegen großer Gletschersprünge 
nicht nähern. Der Engländer Watts erblickte an derselben Stelle im Jahre 1874 nur ein 
hufeisenförmiges, mit Gletschern angefülltes Tal. Die Katla hat in historischer Zeit zwölf 
Ausbrüche gehabt, von denen der erste ungefähr um das Jahr 900, der letzte im Jahre 1860 
stattfand. 

Von der Ostseite des M^rdalsjökull gehen ebenfalls einige Gletscher nieder. So findet 
sich südlich vom Sandfell ein kleiner Gletscher, der von dem Kötlujökull durch eine Reihe 
von Nunatakken getrennt ist; nördlich vom Sandfell, zwischen demselben und Merkigil 
streckt sich ein bedeutend größerer Gletscher, mit einem Areal von ca 12 qkm zum Tief- 
lande hinab. Hier entspringen zwei Gletscherflüsse, ein jeder auf der entsprechenden Seite 
des Sandfell, welche nach ihrer Vereinigung unten auf den Sauden den Namen Leirä 
führen. Die verzweigten Klüfte Merkigil, in denen der Jökulkvfsl entspringt, befinden sich 
iB einer Gruppe unregelmäßiger Tuffgebirge im Rande des Gletschers, und nördlich von 
dieser Gebirgsgruppe erstreckt sich außerdem ein breiter Gletscher hoch oben vom Oldufell 
bis auf die imregelmäßig terrassenförmigen Höhenzüge hinab, die hier vom Gletscher aus- 
laufen; dieser Gletscher umfaßt ein bedeutendes Areal, wahrscheinlich ungefähr 20 qkm; 
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das von demselben herabfließende Wasser wird hauptsächlich vom Jökulkvisl aufgenommen. 
Der ganze nördliche Rand des M^Tdalsjökull ist von einem gewaltigen Gletscher bedeckt, 
der mit seinem bogenförmigen Rand den Hauptjökull in seiner ganzen Ausdehnung zwischen 
öldufell und Emstnir begrenzt. Der Gletscherrand, welcher durch den mitgeführten Schutt 
und Sand eine sehr dunkle Farbe erhalten liat, befindet sich ungefähr 700 m ü. M. Dieser 
große Gletscher der mit einer gleichmäßigen Neigung in die Fimflächen des HochjökuU 
übergeht, scheint nur von schwacher Beweglichkeit zu sein. Die Fimgrenze konnte nicht 
bestimmt werden, liegt aber wahrscheinlicherweise 1100m ü. M. Parallel mit dem Glet- 
scherrand laufen eine Menge bogenförmige Geschiebestreifen bis weit auf den Gletscher 
hinauf. Westlich von Godaland ragen mehrere schneefreie Gebirge aus dem Eise hen^or, 
worauf der Gletscher gegen W in der Höhe abnimmt, wo eine Vertiefung die östliche 
Gletschermassc vom EyjafjaUajökull trennt. 

Nördlich vom M]Walsjökull und östlich von der Hekla findet sich eine gletscher- 
bekleidete Gebirgsgruppe, TorfisgökuU genannt, die ein Areal von ca 100 qkm einnimmt 
Der TorfajökuU hat mit anderen isländischen Gletschern keine Ähnlichkeit, die gewöhnlich 
aus großen Fimkuppeln bestehen und sich über hochliegende Plateaus ausbreiten, wo nur 
äußerst wenige oder gar keine Spitzen von der Unterlage durch das Eis emporragen. Die 
Unterlage des Torfajökull besteht aus steilen unregelmäßigen Liparitgebirgen , die durch 
tiefe Täler imd Klüfte in kleine Partien mit unzähligen Rücken und Spitzen zerstückelt 
werden. Die höchstgelegenen Täler und Klüfte sind von Firnmassen ausgefüllt, welche 
größere und kleinere, durch hellrote und gelbe Liparitrücken getrennte Gletscherpartien 
bilden. Infolge dieser Eigentümlichkeit zeichnet sich der Torfajökull von allen anderen 
isländischen Gletschern aus, von denen er sich sowohl durch seine Form als auch durch 
Farbe unterscheidet; die Randgebirge der Gletscher und die aufrecht stehenden Spitzen 
bestehen sonst aus dunkler Brecde und Basalt, hier aber sind die hellen Farben vor- 
herrschend. Die Farbentöne der hellroten und gelben Felsen und der weißen und grau- 
lichen Schneehaufen imd Fimmassen schmelzen ineinander, so daß die Konturen ausgewischt 
werden, während die Schneehaufen der Basalt- und Brecciegebirge sich grell von dem 
dunklen Hintergrund abheben. Ähnliche Yerhältnisse kommen sonst nur bei den Kerlin- 
garfjöU vor, wenngleich in viel geringerem Maße. Die höchsten Rücken des Torfajökull 
erreichen ungefähr eine Höhe von 1200m und auf der Ostseite bei Hitalaug befindet sich 
die Fimgrenze ungefähr 950 m ü. M., jedoch reichen stellenweise große Schneehaufen an 
beschützten Orten auch tiefer hinab. Eigentliche größere Gletscher sind noch nicht be- 
kannt, auch ist der Torfajökull bisher nicht hinlänglich imtersucht worden, jedoch ent- 
springen am Rande der Firnhaufen viele Gletscherbäche mit milchweißem Wasser, welche 
verschiedene Richtungen verfolgen imd sich mit den Flüssen Hölmsd, Skaptä, Markarfljöt 
\md Tungnä vereinigen. Der größte von den Flüssen, welche in dem eigentlichen Torfa- 
jökull entspringen, ist der Nämskvisl, der sich gegen N in die Tungnä ergießt Warme 
Quellen, sowohl Schwefelquellen als auch alkalische Quellen sind in gi'oßer Anzahl in den 
Randgebirgen \md den hochgelegenen Tälern vorhanden, zuweilen sind dieselben unter 
großen Schneehaufen verborgen, wo infolge der Wärme Öffnungen entstehen, aus welchen 
die Dampfsäulen emporsteigen. Vielfach sind auch die Liparitfelsen umgebildet nnd ver- 
blaßt durch alte, jetzt versiegte Quellen und Fumarolen. Auf beiden Seiten finden sich 
eigentümliche Liparit-Lavaströme, deren Oberfläche mit Bimstein und Obsidian gedeckt ist 

Die Hekla (1557m) ist nicht von einem eigentlichen Gletscher bedeckt, aber auf 
dem Gipfel derselben sind stets große Schneehaufen vorhanden; gegen NW sind in den 
Vertiefimgen des Lavastroms am Gebirgsabhang große, von unzähligen Spalten durchfurchte 
Fimhaufen sichtbar. Auf der nonllichen Seite des Markarfljöt erhebt sich nördlich vom 



V. Gletscher. 187 

EyjafjallajOkull eine mit spitzen Zacken versehene Oebirgsmasse, der Tinimallqjökull 
(1580 m). In den Vertiefungen zwischen den Bergspitzen sind beträchtliche Fimmassen 
vorhanden, von denen zwei Gletscher gegen NW auslaufen. Auf diesen Gletschern ent- 
springen zwei Gletscherbäche, Valä und Bles&, welche sich in den Fluß Ranga ergießen. 
Die ca 25qkm große Fimmulde des Tindfjallajökull mit ihren emporragenden Gebirgs- 
rücken und spitzen Gipfeln verliehen diesem Gebirge große Ähnlichkeit mit den Gletscher- 
gebirgen der Alpen. 

Keins von den Gebirgen zwischen dem VatnajökuU und dem M^rdalsjökuU im Yestur- 
Skaptafell-Distrikt, reicht über die Schneegrenze hinaus, wenngleich hier stellenweise viele 
und große stationäre Schneehaufen vorhanden sind, die in der Regel im Sommer nicht 
auftauen. Namentlich kommen derartige Schneehaufen vielfach in den Gebirgen um den 
Torfajökull vor; in den Grcenufjöll, Skodlingar und Fögrufjöll, sowie in den Gebirgen auf 
Sidumannaafr^ttur fand ich im Sommer fast keinen Schnee, obwohl mehrere Spitzen 900 
bis 1000 m hoch sind. Der Torfajökull scheint infolge seiner Lage und Höhe den Nieder- 
schlag an sich zu ziehen, was sich ebenfalls in den Umgebungen, obwohl diese tiefer liegen, 
bemerkbar macht, so daß Himderte von beträchtlichen Schneehaufen von einem Jahr zum 
anderen He^en bleiben. In den Klüften und Yertiefimgen des nördlichen Abhangs der 
SvartähnüksfjöU liegen viele alte Fimhaufen ca 700 m ü. M., und an den Rändern des- 
selben Gebirges sowie im Tindafell finden sich lange Fimflecken ca 800 m ü. M. So fand 
ich eben&tUs auf der Ebene bei Hitalaug überall an geschützten Stellen in einer Höhe 
von 600 m alte Schneehaufen, die aus mehreren Schneelagen, abwechselnd mit feinen Lagen 
von Ton und Palagonitstaub bestanden. Auf derselben Höhe fanden sich in Jökuldalir 
einige wenige verstreute Schneehaufen, dahingegen waren dieselben in gi'oßer Menge in 
den Gebirgsabhängen 50 — 100 m höher vorhanden. In den Bergen bei der Niedenmg 
Fljötshverfi bleibt der Schnee während des Sommers nicht liegen, nur fand ich verstreute 
Schneeflecken 900 — 1000m hoch im Gebirgszug Björn; Sülutindar und Bunki, ja, sogar 
Groenafjall im Yatnajökull waren frei von Schnee. 

Vatüu^ökülL Diese ausgedehnte Fimmasse, welche ein Areal von 8500 qkm bedeckt^), 
hat große Ähnlichkeit mit den Eisdecken der Polarländer. Die Schneefelder des Vatna- 
jökull erreichen eine Höhe von 1400 — 2000 m, der höchste vermessene Punkt, der OrsBfa- 
jökull, ist nach der neuesten trigonometrischen Messung 2119m hoch. Der einzige Reisende, 
welcher eine Wanderung über den VatnajökuU vorgenommen hat, der Engländer W. L. 
Watts, gibt in seiner Reisebeschreibung 3) doch nur sehr ungenügende Auskunft über das 
Innere dieses Fimfeldes. Während der ganzen Reise hatte er mit Schneestürmen zu 
kämpfen, und die Reisenden fanden fast niemals Gelegenheit um sich zu schauen. Sie 
stießen ungefähr in der Mitte des Gletschers auf einen Nunatak, den sie »Mount Paul« 
tauften, der nach Watts aus Obsidian mit teilweise sphärolitischer Struktur bestehen soll. 
Die Höhe der Gletscheroberfläche schwankt im Innern von 1300 — 1900 m. Die Gletscher- 
kuppeln östlich vom Yonarskard scheinen nach meinen, im Jahre 1884 vorgenommenen 
Messungen gegen 1900m hoch zu sein; darauf wird der Gletscher gegen niedriger, bis 
er bei den Kverkfjöll wieder ansteigt Der Yatnajökull besitzt mehrere Vulkane, von denen 
die meisten jedoch noch unbekannt sind. Man hat mehrmals im 19. Jahrhundert von diesen 
Eisfeldern Rauchsäulen aufsteigen sehen, ohne jedoch die Ausbruchsstellen mit Sicherheit 
angeben zu können. So haben im Yatnajökull auf unbekannten Stellen im 19. Jahrhundert 



^) Die Areale sind aUe auf B. Gunnlaugssons und meiner Karte ausgemessen. Die Aufnahmen des 
däniaelien Genenüstaba auf der Südkarte 1903/04 scheinen darauf hinzuweisen, daß der VatnajökuU etwas 
kleiner ist. 

>) W. L. Watts: Aoross the VatnajökuU, London 1876. 
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Ausbrüche stattgefunden in den Jahren 1862, 1867, 1873 und 1883. B. Gunnlaugs- 
son sah auf seiner Reise durch das Odädahraun 1839 eine Rauchsäule vom Gletscher 
hinter Kistufell aufsteigen, auch glaubt Sveinn Pälsson, daß hier in der Nähe im Jahre 
1774 ein Ausbruch stattgefunden hat; im Jahre 1794 erblickten ebenfalls einige Reisende 
daß sich in dieser Gegend eine dicke Rauchsäule vom Gletscher erhob. Während der 
meisten Ausbrüche im Vatnajökull ist der Skeidarärjökull auf der Südseite sehr imruhig 
gewesen, hat Gletscherläufe gehabt, und die Sande sind überschwemmt worden. 

Der Südrand des Vatnajökull ist zum Teil seit langer Zeit bekannt gewesen, da der 
Jökull hier sich bewohnten Gegenden nähert und die Berichte verschiedener Reisenden 
etliche Notizen über diese Gletscher enthalten, die jedoch am ausführlichsten von Sveinn 
Pälsson beschrieben und untersucht wurden. Als ich 1884 meine üntereuchungen in diesen 
Gegenden begann, waren die anderen Teile des Gletscherrandes gegen N, W und so 
gut wie unbekannt, und so viel man weiß, waren bedeutende Strecken noch nie von einem 
Menschen besucht worden. Der Noi'drand wurde von mir 1884 untersucht, der Westi'and 
1889, der Südrand 1893 und 1894, in demselben Jahre auch der nordöstliche Teil. Die 
westliche Seite des Vatnajökull wird von einem mächtigen Gletscher gebildet, dessen Rand sich 
in einem großen von den Gebirgen südlich vom Vonarskard bis zu den Quellen der Nüps- 
vötn erstreckt imd demnach eine Länge von 75 km besitzt. Der Rand des Gletschers be- 
rührt die obersten Gebirge der vielen Tuffketten, welche sich vom Gletscher abwärts über 
das Hochland hinziehen. Der Gletscher steigt allmählich gegen die inneren Firnflächen 
des Vatnajökull an; derselbe ist sehr unrein imd von großen Schlammassen, Schutt und Fels- 
stücken bedeckt, auch erstrecken sich stellenweise Moränenstreifen 15 — 20 km auf den 
Gletscher hinauf. Die ganze westliche Seite des Vatnajökull wird als ein Ganzes mit dem 
Namen Skaptärjökull oder SidujökuU bezeichnet. Südlich vom Vonarskard zeigt sich 
im Gletscherrande eine Felsenreihe, und etwas weiter südlich ragen zwei spitze Gebirge, 
die Kerlingar, aus dem Gletschereis empor. Unterhalb des Gletscherrandes sind hier eine 
Menge niedrigere Tuffgebirge durch sand erfüllte Vertiefungen, die sich bis zu den Quellen 
der Tungnä hinziehen, in mehrere Partien geteilt. Am Gletscherrande, wo die Tungna 
entspringt, findet sich eine kleine, flache Geröilebene, die von den Quellflüssen der Tungna 
durchstömt ist, von denen der nördlichste aus einem Gletschertor imter hohen Eisfelsen 
entspringt. Hier befindet sich in der Nähe des Gletschers eine niedrige Moräne, die aus 
unregelmäßig angeordneten Schotterhügeln besteht; zwischen derselben und dem Gletscher- 
rande sind mehrere kleine Seen und Wasserpfützen mit milchweißem Wasser vorhanden. 
Der Gletscherrand befindet sich hier ungefähr 650 m ü. M. Südlich von den Quellen der 
Tungnä ziehen sich zwei Gebirgszüge bis zum Rande des Gletschers hinauf, und zwischen 
denselben erstreckt sich ein sehr langer und schmaler See (Langisjör), der ebenfalls Glet- 
scherwasser enthält und gegen von den Eisfelsen der Gletscher begrenzt ist Südlich 
von diesen Gebirgszügen ist das Hochland auf eine längere Strecke nach SO beinahe flach 
und mit Lava bedeckt, die von dem Ausbruch des Laki 1783 herrührt Ich untersuchte 
den Rand des SkaptärjökuU, nördlich vom Langisjör 1889, aber erst 1893 besuchte ich 
die Gegend südlich von diesem See, bei welcher Gelegenheit ich die Quellen der Flüsse 
Skapta und Hverfisfljöt entdeckte. Die Skaptä entspringt von dem Gletscher in Welen 
Armen, welche sich auf den unterhalb befindlichen Schotterflächen verzweigen. Einer der 
wasserreichsten Arme entspringt im Winkel bei den Fögrufjöll, wo sich dieselben aufwärts 
in den Gletscherrand erstrecken; sonst quillt das ti-übe Wasser überall aus der Kante des 
Gletschers hervor, die hier sehr schmutzig, fast schwarz von Blöcken, Schutt und Sand 
ist. In einigem Abstand erstixjckt sich eine Moräne mit spitzen Schutthügeln in der Rich- 
tung des Gletscheirandes. An den Quellen des Hverfisflj6t wird der Rand dos Skaptär- 
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jökull durch 100 — löOm hohe, senkrechte Eisfelsen, die von Lehm und Schutt durchknetet 
und völlig schwarz sind, abgeschnitten, und von der Kante des GHetschers stürzen un- 
zählige kleine Gletscherbäche hinab, die im Eise verzweigte Tälchen und Erosionsrinnen 
gebildet haben, so daß die Eisfelsen wie Miniaturausgaben der Basaltgebirge des West- 
landes aussehen. Das Eis ist in Lagen geteilt, die schwarz von Schutt sind, und die 
Erosion tut das ihrige, indem sie denselben Gesetzen folgt und dieselbe Wirkung hervor- 
bringt. Aus Sprüngen, Klüften und Rinnen sprudeln unzählige trübe, braune, fast schwarze 
Bäche von Gletscherwasser hervor, die sich sämtlich in den Hverfisfijöt ergießen, der mit 
starker Strömung und hohen Wellen dem Gletscherrande folgt und von diesen kleinen 
Bächen einen erheblichen Zuwachs erhält. Die Oberfläche des Gletschers ist oberhalb der 
Kante mit Tausenden von schwarzen mit Schutt bekleideten Eisp5rramiden bedeckt, große 
Blöcke liegen umhergestreut und dunkle Schottergürtel sind viele Kilometer innerhalb des 
Gletscherrandes parallel mit demselben geordnet. Längs des Gletscherrandes oder vielmehr 
in dessen äußerstem Saume ist eine Reihe 30 — 40 m hoher Moränen vorhanden; der 
Gletscher scheint im Begriff zu sein, sich etwas zunickzuziehen. Als wir am Flusse ent- 
lang ritten, schlug ims ein durchdringender Geruch von Schwefelwasserstoff entgegen, dem- 
nach befinden sich vermutlich Solfataren unter dem Gletscher. Eine kleine Felsspitze im 
Gletscherrande, von welcher die Kraterreihe des Laki ausläuft, bildet hier die Wasser- 
scheide zwischen den Flüssen Skaptä und Hverfisfijöt Der Rand des Skaptärjökull ist im 
nördlichsten Punkte am Vonarskard ca 900 m ü. M. hoch, imd imgefähi- dieselbe Höhe er- 
reicht er oberhalb Fljötshverfi bei Björn, während der vorspringende Bogen auf der Mitte 
bedeutend niedriger ist; demnach besitzt der Gletscherrand an den Quellen der Tungnä 
eine Höhe von 650 m ü. M., bei denen der Skaptä 635 m imd bei den Quellen des Hver- 
fisfijöt 655 m Höhe. An den Bogen, welche der Schutt der Oberfläche bildet, und die 
c?ine gewaltige Spannweite besitzen, ist die Bewegung der Gletschermasse abwärts zu er- 
kennen; an den Moränen ist ersichtlich, daß sich der Gletscher gegenwärtig, wenngleich 
ganz unbedeutend, zurückzieht. Da sich die oberste Grenze des Gletschers nach den Fim- 
flächen zu nicht mit Sicherheit bestimmen läßt, kann auch das Areal nicht genau angegeben 
werden, jedoch scheint es kaum weniger als 500 — 600 qkm einzuschließen. Daß eine so 
umfangreiche zusammenhängende Eismasse, ohne sich zu teilen, auf das Hochland hinab- 
gleiten konnte, hat seinen Grund darin, daß die vielen Unebenheiten und Hügeh'eihen des 
Hochlandes zu geringfügig sind, um einer so gewaltigen Masse tatsächlichen Widerstand 
zu leisten. Auf der westlichen Seite des Vatnajökull scheint die Fimgrenze imgefähr 
1000 m ü. M. zu liegen. 

Im Winkel zwischen den beiden Gletschern SUcaptärjökull und Skeidar&rjökull erhebt 
sich aus dem Eise ein großes Tuffgebirge, der GroBnafjall; unterhalb des Berges hat sich 
das Gletscherwasser zu einem ziemlich bedeutenden See, dem Gropnavatn, angesammelt, der 
auf allen Seiten vom Eise umgeben ist; vielleicht hängt der Name mit dem grünlichen 
Schimmer, den die umgebenden Eisfelsen dem Wasser verleihen, zusanmien. Auf beiden 
Seiten des Groonafjall strecken sich große Gletscher in den See hinab, der mit schwinmien- 
den Eisstücken angefüllt ist. In älteren isländischen Schriften werden häufig vulkanische 
Ausbrüche bei Grimsvötn erwähnt, welcher Name vielleicht mit Gnsnavatn identisch ist, 
faktisch haben hier, in der Nähe von Hägöngur, mehrmals vulkanische Ausbrüche von 
Kratern unter dem Eise, zuletzt im Sommer 1903 stattgefunden. 

Der Skeidarärjökull ist der größte Gletscher auf der Südseite des Vatnajökull; der- 
selbe ist ungefähr 20 km lang und an der schmälsten Stelle zwischen Sülutindar und Foe- 
lines 7^ km breit, erweitert sich aber gleich darauf zu einer Breite von 15 — 20 km, so 

daß der bogenförmige Rand ungefähr 27 km lang ist. Der Skeidarärjökull ist als eine 
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ungeheure zusammenliängende Eismasse mit einem Areal von beinahe 200 qkm von den 
Gebirgen auf die Sande hinabgeglitten. Hier entspringen zwei große GletacherflClßse, 
die Nüpsvötn mit den Nebenflilssen Süla gegen W und Skeidarä gegen 0. Der halb- 
kreisförmige Rand des Gletschers ist sehr unrein und zerspalten, dessen niedrigster Teil 
befindet sich ca 90 m ü. M. Allmählich steigt der Gletscher nach innen zu, anscheinend 
in \'iel höherem Grade als die Unterlage, so daß Heiland seine Mächtigkeit auf 314 m an- 
schlägt. Vor demselben befanden sich bei Heilands Besuch 1881 zwei Endmoränen, die 
eine unmittelbar vor dem Gletscher, die andere einige Kilometer weiter draußen. Otto 
Torell ei-w^ähnt 1857 vier Moränen. Der Gletscher führt ungeheure Massen von Sand und 
Schutt mit sich, so daß sein vorderster Rand oft fast schwarz ist Der Skeidarärjökull 
ist häufigen und erheblichen Veränderungen unterworfen; heftige Gletscherläufe kommen 
oft vor, welche meistens auf die eine oder andere Weise mit Ausbrüchen im Vatnajökull 
zusammenhängen, aber wie es sich damit verhält, ist noch unaufgeklärt. Dm das Jalir 
1857 soll der Abstand des Gletschers von der Gebirgswand nördlich von Lömagnüpur nur 
113m betragen haben, aber 1881 war der Abstand wenigstens bis zu 750m vergrößert. 
Im Winter 1880/81 zog sich der Gletscher um 188 m zurück und büßte durch Abschmelzen 
so viel von seiner Mächtigkeit ein, daß dieselbe um 63 m verringert wurde. Im Jahre 
1880 kam auf der Skeidaräi-sandur ein bis dahin unbekannter Fluß zum Vorschein, der 
so große Wassermassen besaß, daß er für Pferde nicht zu passieren war, 1881 war der- 
selbe ganz unbedeutend. Ehe der Gletschersturz 1784 stattfand, war der Skeidarärjökull 
nach Sveinn Pälsson so hoch, daß die vorderste Ecke des Lömagnüpur von dem ziemlich 
hohen Gebirge bei SkaptafeUssel aus nur als ein kleiner Felsen erschien, aber 1794 vrar 
die obere Hälfte desselben Gebirges über dem Gletscher von dem Gehöft selbst, das viel 
tiefer liegt, zu sehen. Im Jahre 1793 hatte sich der Gletscher etwa um 125 m von den 
Moränen zurückgezogen. Der Skeidarärjökull ist wegen seiner häufigen großen Gletscher- 
läufe bekannt, von denen die bedeutendsten wohl meistens mit vulkanischen Ausbrüchen 
oben im Hauptjökull in Verbindung stehen, während die kleinen wohl meistens von auf- 
gestautem Wasser im eigentlichen Gletscher herrühren. Sveinn Pälsson ist der Ansicht, 
daß die häufigen »regelrechten« Gletscherläufe in den Nüpsvötn und Süla meistenteils ab- 
wechselnd mit den Läufen der Skeidarä eintreten, dergestalt, daß, beim Anschwellen des 
einen, der andere vielleicht ein Minimum seines Wachstums aufweist, und umgekehrt 
Bei den großen, durch vulkanische Einflüsse hervorgerufenen .Gletscherläufen, treten auf 
dem gesamten Gletscher, also sowohl in den Nüpsvötn als auch in der Skeidarä gleich- 
zeitig Läufe ein. Zuweilen können auch die Nüpsvötn große Überschwemmungen anrichten, 
ohne daß die Skeidarä beteiligt ist, w<Min nämlich die südwestliche Ecke des Gletschers, 
wo Sülä entspringt, vorwärts gleitet, bis dieselbe auf Lömagnüpur stößt, wodurch Nüps- 
vötn und Süla zu einem See aufgestaut werden und, sobald dieser seine Dämme durch- 
bricht, große Überschwemmungen hervorrufen. Im Altertum scheint die Skeidarä mitten 
auf der Skeidarärsandur zum Meere geströmt zu sein, aber allmählich ihren Lauf verändert 
zu haben, so daß sie jetzt in die Lagunen außerhalb önefi mündet. 

Die vulkanischen Ausbrüche, welche die großen Gletscherläufe des Skeidarärjökull veran- 
lassen, rühren aller Wahrscheinlichkeit nach von einem Vulkan her, der in der Nähe von Groena- 
fjall und Hägöngur unter dem Eise verborgen ist, und hier scheint sich die früher erwähnte 
Ausbruchsstelle Grimsvötn zu finden. Ausbrüche von den Grimsvötn, die wohl meistens mit 
Gletscherläufen des Skeidarärjökull in Verbindung stehen, werden in den Jahren 1598, 1685 
und 1716 erwähnt, auch stammen sicher die Ausbrüche, welche dem eigentlichen Skeidarär- 
jökull zugeschrieben werden, von der nämlichen Stelle her. Im Jahre 1681 soUen im Skei- 
darärjökull Ausbrüche stattgefunden haben, sowie 1725 nördlich von diesem Gletscher »mit 
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Feuer und Wasserstürzen, unter Donnern und Krachen«. Auf derselben Stelle wurden 
1727 gleichzeitig mit einem Ausbruch des öraefajökull vulkanische Bewegimgen wahr- 
genommen. Einige Leute, die auf der Reise über die unterhalb des Oletschers befind- 
lichen Sande begriffen waren, erzählten Eggert Olafsson, daß sich die Gletscher hoben 
und seukten wie die Wellen des Meeres und sich hin und her bewegten. Zu gleicher 
Zeit entsprangen hier und da in der Ghrundlage des Gletschers, bald auf der einen, bald 
auf der anderen Stelle unzählige große und kleine Flüsse. Die Zuschauer erwarteten den 
Tod, blieben aber unversehrt auf einer Sandbank, da sich der Gletscher bis auf einige 
Faden innerhalb seiner Grenzen hielt. Im Jahre 1774 hatte der VatnajökuU einen Aus- 
bruch und Skeidarärsandur wurde überschwemmt Der Ausbruch soU in der Nähe des 
Flusses Süla stattgefunden und fünf Wochen und drei Tage gedauert haben; die Skeidara 
blieb 17 Wochen lang trocken. Am 8. April 1784 brach der Skeidaräijökull auseinander 
und hatte einen Gletschersturz mit großen Wasserstürzen und vielen Eisbl^cken, welche 
von den Flüssen Süla und Nüpsvötn hinabgeführt wui-den, so daß aller Verkehr über die 
Sande lange Zeit hindurch aufhörte. Femer fand ein Gletscherlauf 1787 statt und im 
Jahre 1814, als E. Henderson diese Gegend besuchte, ' waren auf den Sauden die Überreste 
der Eisstücke noch nicht geschmolzen, sondern bildeten 30 — 50 Fuß hohe Eishügel mit 
Schuttdecken; diese Eishügel waren 1814 Vi englische Meilen vom Gletscherrande ent- 
fernt, und zwischen diesem und den Hügeln befanden sich andere niedrige Anhöhen, die 
von einem Gletscherlauf aus den Jahi*en 1812 herrührten. Über Gletscherläufe vom Skei- 
dar&rjökuU liegen Berichte von den Jahren 1819, 1838, 1852, 1862, 1867, 1873, 1883, 
1892, 1897, 1899 und 1903 vor. Im März 1883 wurde die ganze Skeidararsandur 
überschwemmt, daß man am 21. März auf dem Wege vom SandfeU in örsefi bis zmn Lö- 
magnüpur (35 km) nur zwei Schotterrücken aus den Wassermassen hervorragen sah, und 
am 22. März erblickte man eine hohe Eauchsäule, die an derselben Stelle vom VatnajökuU 
aufstieg. Der Gletscherlauf von 1892 war einer der größten, und ich sammelte im darauf- 
folgenden Jahre während meines Aufenthalts in diesen G^;enden einige Berichte über den- 
selben. Er begann am 12. Mäi'z 1892, als man auf den obersten Gehöften in örsBfi 
bemerkte, daß der Fluß Skeidara anschwoll und gleichzeitig sich ein abscheulicher Schwefel- 
gestank über die Ansiedlung verbreitete, der bereits am folgenden Tage vom Winde bis 
nach Reykjavik geführt wurda Erst am 13. Mäi*z begann der eigentliche Gletscherlauf 
und ganz Skeidararsandur (800 — 900 qkm) wurde von einer Wasserflut überschwemmt, die 
gegen bis hinauf zur Ansiedlung in örsefi drang imd gegen W an Nüpsstadur vorüber 
zur Mündung des Flusses Djüpä strömte, also eine Breite von 40 — 50 km besaß. In der 
nächsten Nacht vernahm man vom Gletscher her ein furchtbares Getöse, Donnern imd 
Krachen, der nächste Berg Skaptafell erbebte wie bei einer Erderschütterung und am 
14. morgens waren die Sande völlig bedeckt mit Gletscherstücken des geborstenen Glet- 
schers, und besonders an den beiden großen Gletscherflüssen waren die Eisstücke dicht 
zusammengepackt An der Skeidara hatte sich ein Gürtel von zusammengeschraubten Eis- 
massen mit einer Breite von 7 — 8 km gebildet, der bis zum Meere hinabreichte (25 bis 
30 km); die Eisstücke waren zum großen Teil 15 — 20 m hoch. Der Eisgürtel war so 
schwarz von Sand, Schutt- und Felsstücken, daß er einem Lavastrom glich. Ein ähnlicher 
Eisgürtel erstreckte sich vom Gletscher am Nüpsvötn entlang bis in die Nähe von Mariu- 
bakki in Fljötshverfi (20 km). Gleichzeitig vei'änderte sich das Flußbett der Skeidara; vor 
dem Gletscherlauf strömte der Fluß aus einem Winkel an der östlichen Ecke des Glet- 
schers, floß dann westlich vom Qehöft SkaptafeU und längs des Gletscherrandes eine kurze 
Strecke in westlicher Richtimg, bog dann nach und teilte sich auf den Sauden in viele 
Arme; jetzt brach die Skeidara ungefähr 7^ km westlicher aus dem Gletscher hervor, zer- 
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spaltete große Sehutthögel und bahnte sich ungeteilt einen Weg zum Meere. Anfänglich 
war der Strom unpassierbar, bald aber verzweigte er sich von neuem. Der Gletscherlauf 
brachte einen großen Einschnitt im Gletscherrand hervor, jedoch können unmöglich alle 
Eismassen, welche sich über die Sande verteilten, von demselben herrühren, vielmehr ist 
es anzunehmen, daß sie aus dem Innern des Gletschers durch die Flußrinne, die sich weit 
hinein unter den Gletscher erstreckt, hervorbrachen, zugleich stürzte die Decke der Rinne 
ein, wodurch der Stromkanal verstopft würde und der Fluß sich einen anderen Ausweg 
suchen mußte. Gleichzeitig veränderten Nüpsvötn und Süla ihre Ijäufe und letzterer 
durchbrach einen alten Schuttrücken. Weniger bedeutend war der Gletscherlauf vom Jahi-e 
1897, der am 13. Januar begann und aus der Mitte des Gletschers hervorbrach; die von 
demselben herrührenden Eismassen bildeten einen 5 — 6 km breiten und 25 km langen 
Rücken vom Gletscher bis zum Meere, die Höhe der Eisstücke betnig 20 — 25m. Der 
Gletscherlauf von 1899 war verhältnismäßig unbedeutend und bahnte sich einen Weg ab- 
wärts durch Süla und Nüpsvötn. Der Gletscherlauf vom Jahre 1903 gehört zu den größeren. 
Das Flußbett der Skeidarä hatte während des Frühjahrs und der letzten Hälfte des Winters 
trocken gelegen, wie es stets vor dem Einti*eten eines Gletscherlaufs zu geschehen pflegt 
Am 25. Mai brach auch, wie ei-wartet, ein gewaltiger Gletscherlauf hervor, infolgedessen 
die ganze Landstrecke ein Chaos von 20 m hohen Eisblöcken bildete, auf welche sich bei 
neuen »Läufen« 5 — 10 m dicke Eisstücke türmten, so daß die Sande von einem 25 — 30 m 
dicken Eisfeld bedeckt waren. Eine Wasser- und Eisflut nach der anderen stürzte mit 
furchtbarer Gewalt hervor, besondei*s in der Nacht vom 28. zum 29. Mai, als eine mächtige 
Rauchsäule vom VatnajökuU nordwestlich vom Groenafjall aufstieg. Aus den Gletscher- 
spalten spritzte das Wasser in hohen Säulen hervor und auf den nördlichsten Gehöften in 
Öra>fi erbebte der Erdboden dermaßen, daß die Fensterscheiben zersprangen und das Knallen 
bis zum Hornafjöi'dur, 90 km weit gehört wuixle. Der Ausbnich am Groenafjall währte den 
ganzen Sommer hindurch und hatte im September 1903 noch nicht aufgehöi-t. Die Asche 
richtete doch keinen weiteren Schaden an, da dieselbe vom Winde über die Schneefelder 
des VatnajökuU geführt wurde. 

Der höchste Berg in Island, der Öraefajökull ist 2119 m hoch imd läuft von den 
Schneefeldem des VatnajökuU, die hier etwas niedriger sind, als ein ungeheuer großes 
Vorgebirge aus; nach N setzt sich der VatnajökuU in einem breiten, gewölbten Gletscher- 
nicken fort, dessen Fimf lachen nach dem BreidamerkurjökuU und SkeidarärjökuU zu ab- 
fallen. Auf dem obersten, langgestreckten Rücken des Öraefajökull befinden sich einige 
schneefreie Gipfel, von denen der Hvannadalshnükur auf der Mitte des JökuUs gegen W 
der höchste ist. Gegen S erhebt sich Knappur, ein steiler, sargföi-miger, bedeutend niedriger 
Gipfel (1851m), vom Eise; nordwestlich von Knappur findet sich noch eine Spitze, Raudi- 
kambur; diese beiden Gipfel bestehen größten teüs aus Liparit Zwischen den aufrecht 
stehenden Spitzen ist nach Sveinn Pälsson eine breite Talfläche vorhanden, und derselbe hält 
diese Spitzen für die Ränder eines ungehem-en Ki^aters. Von den höchsten Kämmen des Öra^fa- 
jökuU ei-strecken sich auf der östUchen Seite drei Felsenrücken abwärts nach dem Breida- 
merkurfjall, AirfjaU und KAiskersmüU. Zum erstenmal wurde der Örspfajökull am 11. August 
1794 bestiegen, als Sveinn Palsson auf der Ostseite, vom Kvlsker aus, den Knappur 
erstieg. Der Hvannadalahnükur wurde erst am 19. Juh 1813 von Hans Frisak, später 
von F. W. Howell 1892 und Chr. Schierbeck 1899 bestiegen. Hauptsächüch ist der 
öraßfajökidl aus Tuff und Breccie aufgebaut, jedoch spielt der Liparit im südöstüchen Teile 
des Berges eine wesentUche RoUe. Im südUchsten TeUe» befindet sich die Firngrenze un- 
gefähr 1000 — 1100 m ü. M., an den Seiten geht sie tiefer, bis auf 900 m ü. M. hinab. 
Der auf dem örsefajökuU Hegende Firn ist vielfach, namentUch um die emporragenden 
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Spitzen herum, von unzähligen Klüften zerspalten. Von den Firnüächen gehen acht große 
Gletscher nieder, drei nach 0, drei nach W und zwei nach S, und diese erstrecken sich 
sämtlich durch die Klüfte und Vertiefungen der Bandgebirge bis auf das Flachland hinab. 
Der nördlichste Gletscher des eigentlichen Öraefajökull, auf der westlichen Seite, ist der 
Svinafellsjökull, welcher nördlich vom Hvannadalshnükur zwischen Svinafell und Hafra- 
fell herabkommt, hat eine Länge von 9 km, 2 km Breite und Areal von ca 16qkm, sein 
unterstes Ende liegt 98 m ü. M. Ein unterhalb dieses Gletschers befindlicher, großer 
Moränenhügel heißt Htialda; oberhalb desselben befand sich vor 30 — 40 Jahren eine mit 
Rasen bewachsene Fläche, Freysnes genannt, und nach alten Schriften lag an derselben 
Stelle im Altertum ein Gehöft desselben Namens, jetzt ist hier nichts als Schutt und Eis 
zu sehen. Vom Svinafellsjökull fließt die Svfnafellsä mit großer Geschwindigkeit über 
GeröU und Felsblöcke zur Skeidarä und wird wegen ihrer Wassermassen, der reißenden 
Strömung und der großen, glatten Rollsteine auf dem Boden des Flusses für einen sehr 
gefährlichen Strom angesehen. Otto Toreil hielt sich im Sommer 1857 acht Tage am 
SvInafeUsjÖkuU auf und maß dessen Geschwindigkeit; derselbe bewegte sich im Laufe von 
sechs Tagen 2^ Elle vorwärts. Der nächste, auf der Westseite befindliche Gletscher ist 
der VirkisjökuU (oder Falljökull) 5 km lang, 1 — 2km breit, der bis zu 150 m ü. M. 
hinabgeht; derselbe erstreckt sich abwärts durch eine steile Kluft dicht nördlich vom Pfarr- 
hof Sandfell, und von dem Gletscher ergießen sich drei reißende Ströme (FaUjökulkvisl, 
Ejstri-Virkisa und Vestri-Virkisä), die durch eine breite, fächerförmige, sehr grobkörnige 
Kiesstrecke zur Skeidarä hinabfließen. Der letzte von den westlichen Gletschern, der Ko- 
tärjökull, 3 km lang, 1 — 2 km breit, streckt sich ungefähr bis zu 250 m ü. M. hinab. 
Derselbe geht durch steile Klüfte nördlich von Hof, zwischen diesem Gehöft und SandfeU 
nieder, und der auf dem Gletscher entspringende, reißende Strom Kota strömt über eine 
breite Schuttkuppel, die sich fächerförmig unterhalb des Gletscherendes ausbreitet. Hier 
liegen Felsblöcke in Haufen und Rücken zusammengepackt und legen Zeugnis von gewal- 
tigen, von diesem Gletscher herrührenden Gletscherläufen ab; einige der Schuttrücken 
werden noch »jöklar« genaimt, wie Svartijökull, Grasjökull u. a. m., weil dieselben nach 
dem Gletschersturz mit Eis angefüllt waren, das aber jetzt schon längst geschmolzen ist 
Die beiden Gletscher, welche vom örsefajökull nach S hinabgehen, HölärjökuU und 
Stigärjökull, ersti-ecken sich bis zu ca 90 m ü. M.; dieselben sind verhältnismäßig klein 
und schmal, gehen durch steile und tiefe Klüfte hinab und führen eine Menge liparitischen 
Bimsstein mit S. Pälsson fand 1794, daß sich diese Gletscher im Laufe eines Jahres 
sehr verändert hatten. Auf der östlichen Seite des Örsefajökull zwischen Stadarfjall und 
Kvlsker geht ein langgestreckter Gletscher nieder, KvfärjökuU genannt, 8^ km lang und 
1^ — 2km breit, dessen unterstes Ende von einer großen, 60 — 100 m hohen Moräne be- 
grenzt wird, die jetzt schon seit langer Zeit vom Gletscher unberührt geblieben sein muß, 
denn an der auswendigen Seite ist dieselbe mit Rasen bedeckt. Am Ende der Moräne 
stürzen zwei kleine, aber sehr reißende Gletscherflüsse, Eystri-Kvla und Vestrl-Kvla, her- 
vor, von denen der östlichste für die Reisenden sehr gefährlich ist, indem er mit reißender 
Geschwindigkeit über große Rollsteinblöcke dahinbraust. An der südwestlichen Ecke des 
Gletschers ist in der Moräne eine Öffnung, aus welcher sich eine Schuttstrecke (Störu 
steinar) fächerförmig nach dem Meere zu ausbreitet, große Felsblöcke, die wahrscheinlich 
durch einen gewaltigen Gletscherlauf hinabgeführt sind, liegen hier auf dem Geröll ver- 
streut Das Ende des KviärjökuU befindet sich nur l^km vom Meere entfernt auf einer 
Höhe von ca 50 m ü. M. In Kviskersmüli geht eine schmale, kleine Gletscherzunge sehr 
steil durch eine Kluft nieder, die in der Entfernung genau einem Wasserfall gleicht Nach 
einer kurzen Unterbrechung bei Kvisker (oder Tvisker) wird das Flachland wiederum von 
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Gletschern begrenzt, deren Enden eine Eiswand bilden, die mit dem Breidamerkmjökull zu- 
sammengeschmolzen ist. Zwei große Gletscher, die Hrütärjöklar, der östliche und west- 
liche Hrütärjökull, gehen hier vom ÖraBfajökull zu beiden Seiten des kammartigen Airfjall 
nieder, der sich von einem Felsrücken erhebt, welcher bis ziun Hvanndalshnükur hinauf- 
führt. Die beiden Gletscher, von denen der westlichste am schmälsten ist (l^km), ver- 
einigen sich unterhalb des Airfjall und erstrecken sich über die Sande bis zu 35 m ü. M. 
hinab. Der östliche HrütärjökuU hat eine Breite von 2^ km, beide vereinigt haben eine 
Breite von 5—6 km und ca 50 qkm Areal. Die Hrüt&rjöklar sind sehr uneben und auf 
der Oberfläche in unzählige Eisrücken zerklüftet Im Jahre 1894 waren beide im Begriff 
vorzurücken und ihre Händer gingen auf die Moränen hinaus. Hoch oben im Yatna- 
jökuU liegt der isolierte Berg Mäfabyggdir, eine aus der Eisfläche hervorspringende 
Felswand ist gegen N von Gletschern bedeckt, aber gegen S frei von Eis. In einer Fort- 
setzung dieses Berges liegt der Breidamerkurfjall (700 — 900 m) unten am Tieflande, das 
eine bedeutende Ausdehnung und viele mit Rasen bewachsene Yertiefungen besitzt Dieser 
Berg, welcher sich früher als ein Vorgebirge nach der Ebene zu erstreckte, ist jetzt vom 
Flachlande abgeschnitten, seitdem der östliche HrütärjökuU vorwärts geglitten ist und sich 
mit dem BreidamerkuijökuU vereinigt hat Wo sich jetzt der Gletscher befindet, lag früher 
unter den mit Buschwald bewachsenen Abhängen ein Gehöft, Fjall genannt, zu welchem im 
Altertum ausgedehnte Weiden gehört haben müssen, denn 1179 besaß die Kirche das Recht, 
auf dem zum Gehöft gehörigen Lande 160 Hammel weiden zu lassen. Noch mn das Jahr 
1700 gab es so gutes Weideland im Breidamerkurfjall, obwohl er schon damals von Glet- 
schern eingeschlossen war, daß verirrte Schafe dort Zuflucht suchten und ein Jahr nach 
dem anderen hierselbst überwinterten. Damals war das Gehöft Fjall schon längst zerstört, 
aber noch 1695 waren am Rande des Gletschers einige Überreste der Gebäude imd der 
zum Gehöft gehörigen Felder zu sehen. Vom Ende der großen Mittelmoränen zwischen 
dem östlichen Hrütarjökull und Breidamerkurjökull entspringen zwei Flüsse Fjallsä und 
Deildä, welche gewöhnlich getrennt sind, aber sich 1894 zu einem Strome mit mehreren 
Armen und Verzweigungen vereinigt hatten. In dem westlichen Hrütäijökull entspringt 
der Fluß Hrütä mit einer mittelgroßen Wassermasse; nach Sveinn Pälsson soll derselbe der 
wasserreichste Fluß nächst der Jökulsä in dieser Gegend gewesen sein, während er jetzt 
zu den kleineren Flüssen gehört; z. B. war die Wassermenge der Breidä 1894 wenigstens 
2 — 3 mal so groß. Die vom öraefajökull niedergehenden Gletscher führen weit weniger Schutt 
mit sich, weshalb sie in der Entfernung viel heller aussehen als die Gletscher des eigent- 
liehen VatnajökuU; wahrscheinlich weil die ersteren von einem kleineren Fimgebiet stammen. 
Aus historischer Zeit sind vier Ausbrüche des Öraefajökull bekannt, die in den 
Jahren 1341, 1362, 1598 und 1727 stattfanden. Die Jahreszahl des großen Ausbruchs 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts kann nicht mit Sicherheit angegeben werden, jedoch 
spricht vieles dafür, daß die Katastrophe im Jahre 1362 eintraf; einige Annalen geben das 
Jahr 1349 oder 1350 an. Nach den älteren Berichten und meinen eigenen Untersuchungen 
scheint es keinem Zweifel zu unterliegen, daß die Eruption im vordersten Teile des örsefa- 
jökuU, wahrscheinlich dicht nördlich von Knappur stattfand; die Eisdecke ist infolge der 
Wärme geschmolzen, so daß die Gletscher auf beiden Seiten vorrückten, begleitet von 
gewaltigen Wasserstürzen, die Eisstücke, Felsen und Schutt mit sich führten. Wie 
bereits mitgeteilt, wurden bei diesem Ausbrach durch den Gletschersturz 40 Gehöfte 
zerstört. Der Kvlärjökull lief in das Meer hinaus und gleichzeitig schmolzen die drei 
großen Gletscher auf der Westseite (Kotärjökull, Virkisjökull und Svinafellsjökull), so daß 
mächtige Wasserfluten mit schwimmenden Eisbergen das Tiefland überschwemmten, aUe 
Gehöfte fortfegten und alles Leben vernichteten. Über die Eruptionen von den Jahren 
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1341 und 1598 sind nur unvollständige Berichte vorhanden, dahingegen hat man recht 
ausführliche Beschreibungen von dem Ausbruch im Jahre 1727. Derselbe begann am 
3. August 1727 und setzte sich bis zum 25. Mai 1728 fort Der KotÄrjökull und Virkis- 
jökuU schmolzen imd das Tiefland wurde von Wasser und Eisbergen überschwemmt, wo- 
zu sich Massen von Asche und Skorien gesellten, so daß die Ansiedlung Örsefi mehrere 
Jahre hindurch nicht zu bewohnen war. Als Bggert Olafsson 1765 durch Örsefi reiste, 
waren die Eishaufen bei Kot& noch nicht geschmolzen und das Flachland war hier auf 
einer 4 km breiten und 15 km langen Strecke mit Eisstücken, Felsen, Skorien und Asche 
bedeckt. Als Sveinn P^son 1794 diese Gegenden besuchte, war das Eis geschmolzen 
und nackte Schutthaufen, aus denen einzelne Büschel Elymus arenarius hervorguckten, be- 
deckten die Strecke. 

Zwischen Skeidar&rjökuU und örsefajökuU gehen zwei große Gletscher von den Fim- 
flfichen des Yatnajökull nieder. Der östliche von diesen Gletschern, SkaptafellsjGkull 
erstreckt sich abwärts zwischen Skaptafell und Hafrafell bis zu ca 100 m ü. M. und ver- 
einigt sich unterhalb Hafrafell mit dem SvlnafeUsjOkuU. SkaptafellsjökoU ist 14 km lang, 
2^ — 4 km breit und hat ein Areal von ca 40 qkm. Im Skaptafellsjökull entspringt die 
Skaptafellfiä, eine der wasserreichsten Ströme in Oraefi, und in der südlichen Ecke des 
Gletschers entspringen die Flüßchen Neskvlslar. Zwischen dem Skaptafellsjökull und Skei- 
dar&rjökull erstreckt sich ein Gebirgsarm von den Grundgebirgen des Yatnajökull nach den 
Sauden zu. Durch eine Vertiefung in diesen Gebirgen geht der Morsärjökull zwischen 
Xristinartindar und Midfellstindar bis zu 160 m ü. M. nieder. Der Gletscher ist 6 km lang, 
1 — 2 km breit und wird durch die Vereinigung dreier Gletscherarme gebildet, die an den 
steilen Gebirgsabhängen zwischen den dunklen Felsen großen Wasserfällen ähnlich sehen. 
Der Fluß Morsä, ein kurzer aber sehr wasserreicher Strom, entspringt von diesem Gletscher 
und ergießt sich an der Ecke des JöknlfeU in die Skeidarä. 

Einer der größten und merkwürdigsten Gletscher dieser Gegenden ist der Breida- 
merkurjökull, welcher mit einem Areal von 200 — 300 qkm zum Teil wie ein 100 — 200 m 
dickes Eisschild unten auf dem flachen Lande liegt; derselbe ist über 20 km lang und 
zwischen Fell und Breidamerkurfjall ca 16 km breit, der Hauptstrom besitzt aber, wo er 
vom Vatnajökull herabkommt und sich zwischen Mäfabyggdir (1450 m) und Esjufjöll 
(1300m) hindurch zwängt, nur 6km Breite; der gebogene Rand ist ungefähr 20km lang. 
Das Gletscherende befand sich 1894 nur 9 m ü. M., aber nach Heiland 1881 20 m ü. M.; 
der Gletscher hat sich jedoch in den letzten Jahren etwas zurückgezogen. Der Breida- 
merkurjökull ist seiner großen Veränderlichkeit wegen bekannt und hat in historischer Zeit 
größere Beweglichkeit gezeigt und ist tiefer vorgerückt als irgend ein isländischer Glet- 
scher. Die Gletscher, welche an anderen Stellen vom VatnajökuU niedergehen, scheinen 
in der Hauptsache stationär zu sein, oder sie bewegen sich innerhalb enger Grenzen hin 
und her, wohingegen die Gletscher bei Breidamerkursandur und teilweise auch in örsefi 
seit dem Altertum wesentlich zugenommen haben, wie es scheint, am meisten nach den 
großen Ausbrüchen im 14. Jahrhundert. Nähert man sich dem Gletscher von her, so 
nimmt man von dem nächst gelegenen Gehöft, Reynivelür, aus wahr, daß der Breidamerk- 
urjökuU sich von der steilen Felsspitze FellsfjaU (800 m) aus wie ein gewaltiges, graulich- 
weißes Schild erstreckt, über welches in der Feme der Örsefajökull seinen riesigen, ge- 
zackten Eaoun erhebt. Zwischen dem Rande des Gletschers und Beynivellir zieht sich 
eine nackte Lehm- und Sandfläche bis zum Meere hinab; die dunkelgraue Ebene sieht wie 
marmoriert aus, indem gelbliche Gletscherbäche weit und breit die Sande wie Adern 
durchziehen. Die östliche Ecke des Breidamerkurjökull stößt unmittelbar an den FeUsfjall 
in 150 m Höhe ü. M., und auf der Grenze zwischen diesem und dem Gletscher bricht der 
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Muß Yedur& aus einem sohwftrzlichen Gletscher hervor. Ein wenig nördlicher zieht sich 
der Gletscher etwas zurück, wo Iftngs des Fellsfjall ein Tal gebildet Avird, Vedur&rdalur 
genannt; dasselbe wird von einem höher gelegenen Tale fortgesetzt, das von zwei Gletschern 
vollständig gesperrt ist, von denen der westliche ein Arm des Breidamerkurjökull ist, während 
der östliche vom eigentlichen Yatnajökull im W von Thver&rtindsegg herabkommt und sich 
quer über den Fellsfjall erstreckt; auf den Boden dieses Tales geht ein dritter Gletscher 
nieder, der, wie es heißt, erst vor kurzem entstanden ist; zwischen diesem und dem Esju- 
fjöll ist der Abstand gering. Zwischen Esjufjöll und Mäfabyggdir befindet sich eine breite 
Vertiefung, durch welche der Hauptstrom des Breidamerkurjökull ins Tiefland hinabreicht 
Die kahlen Strecken unterhalb Fellsfjall sind im 19. Jahrhundert großen Yeränderungen 
unterworfen gewesen; von alters her lag hier bis zum Jahre 1869 ein großes Gehöft, Fell, 
mit ausgedehnten Wiesen und Weiden, welche die Gletscherflüsse völlig zerstört haben. 
In der Mitte des 18. Jahrhunderts galt Fell für den besten Landbesitz in Sudursveit, zum 
Ghitsgehöft gehörten drei kleinere Gehöfte, die ebenfalls vor langer Zeit vom Gletscher zer- 
stört wurden. Bis 1869 be^d sich hier eine große alte Moräne, welche das Gehöft und 
die nächsten Felder beschützte und welche die Yedurä niemals zu diu'chbrechen vermochte. 
Im Frühjahr 1869 war der Breidamerkurjökull sehr unruhig und im Juni und Juli rückte 
die östlichste Spitze der Gletscher fast bis zur Küste vor, der Gletscherrand schob seine 
Moränen vor sich her, daß sich dieselben wie Lawinen vorwärts wälzten; dann lief der 
Gletscher auch auf die alten Moränen, welche Fell beschützten und die Flüsse Jökulsä und 
Vedura brachen an^gs Juli durch eine Vertiefung nördlich von Fell zur Ebene hinab und 
überschwemmten in kurzer Zeit alles Weideland mit Schlamm und Schutt; anfänglich blieb 
das eigentliche Gehöft auf einer Insel inmitten der Fluten xmbeschädigt, aber bald ging 
das Wasser auch über die Insel und bedeckte ebenfalls die Gebäude und die dazu gehörigen 
Felder mit Schutt; das Wasser drang unter das Erdreich, hob dasselbe in die Höhe, schälte 
es ab und führte es in Bündeln zusammengerollt fort, worauf alles ins Meer hinausgespült 
wurde; einige kleüie Ruüien der Gebäude sind an der Vedurä noch zu sehen. In der 
östlichen Ecke des Breidamerkurjökull entspringen die Flüsse Eystri-Stemma imd Vestri- 
Stemma sowie das Flüßchen Brennhölakvisl, das sich mit der Fellsä und Vedura vereinigt; 
wo der Brennhölakvisl entspringt, war 1894 im Gletscher eine Ejrhöhung mit einer Menge 
Sprünge sichtbar. An dieser Stelle liegt unter dem Eise ein Felsknoten (Brennhölar), der 
bei dem Vorwärtsschreiten des Gletschers 1794 von demselben bedeckt wurde. Hier 
lag früher ein kleines Gehöft, das aber schon längst vom Gletscher zerstört ist. Am 
Schlüsse des 18. Jahrhunderts existierte hier kein anderer Fluß als die Vedura, die anderen 
haben sich seitdem gebildet. Zwischen Eystri-Stemma und Vestri-Stemma liegt der Glet- 
scher dem Meere am nächsten ; hier wird der Gletscherrand von einer Reihe von Moränen 
begrenzt, Fellshölar genannt, und zwischen diesen und den Schutthügeln befanden sich 
1894 mehrere aufgestaute Gewässer mit milchweißem Gletscherwasser. Der kürzeste Ab- 
stand von den Moränen bis zum Strandwall betrug hier nur 213 m und weiter bis zur 
äußersten Gletscherspitze 43m, demnach lag das Gletscberende am 31. Juli 1894 nur 
256 m vom Meere entfernt, und der niedrigste Rand des Gletschers infolge eines von mir 
ausgeführten Nivellements nur 9 m ü. M. Später soll der Gletecherrand sich 2 — 300 m 
zurückgezogen haben. Ungefähr 2 km von Vestri-Stemma ergießt sich die berüchtigte Jök- 
ulsä ä Breidamerkursandi ins Meer; der Lauf dieses Flusses ist sehr veränderlich, bald 
verteilt sich die Wassermasse über ein großes Areal, bald höhlt der Fluß, wie 1894, eine 
tiefe Rinne im Schutt aus und wird dann unpassierbar, so daß die Reisenden einen Um- 
weg über den Gletscherrand selbst oberhalb des Flusses machen müssen, was wegen der 
vielen Spalten im Eise sehr beschwerlich sein kann. Im Jahre 1894 hatte das Flußbett 
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eine Breite von ca 1 km und war von steilen Schutterrassen begrenzt, jedoch war der flufi 
in der Nahe seines Ausflusses aus dem Gletscher nur 150 m breit und füllte nicht das Fluß* 
bett aus, sondern hatte sich eine tiefe Rinne unter dem westlichen Ufer gegraben und 
stürzte sich brausend auf dem kürzesten Wege ins Meer hinab ; damals betrug die Länge des 
Flusses nicht über l^km. Die bräunlichgelbe Wassermasse sprudelt schäiunend aus einem 
niedrigen Gletschertor hervor wie eine riesige, brodelnde Quelle, in welcher sich grofte 
schwarze Eisstücke umhertummeln, bis dieselben vom Strome ergriffen und ins Meer hinaus- 
geführt weiden. Das Wasser hatte eine Temperatur von 1° C. Das Gletscherende ist 
ganz schwarz von Lehm und Schutt imd seine Oberfläche ist sehr uneben, in Kämme 
imd Spitzen zerteilt Ungefähr 2 km von der Jökulsä entfernt trafen wir auf ein andei*es, 
ebenso großes Flußbett, das jetzt trocken lag, in welchem der Fluß 1892 strGmte. In dem 
älteren Bette befianden sich viele Löcher und Gruben, die von geschmolzenen Eisstücken 
herrührten, die hier im Schutt sitzen geblieben waren. Die Sande unterhalb der Gletscher- 
kante bestehen aus grobem Schutt und Bollsteinen von der Größe einer geballten Faust, 
unter denen sich zahlreiche Gabbrorollsteiae befanden, welche von irgend einer unter dem 
Eise des Yatnajökull verborgenen Gkibbromasse stammen. Der Breidamerkurjökull besteht 
eigentlich aus drei Gletschern. Der Hauptstrom geht, wie bereits früher erwähnt, zwischen 
Esjufjöll und Mä&byggdir nieder, aber nimmt von beiden Seiten Nebenströme auf, indem 
ein Eisstrom östUch von Esjufjöll und ein anderer westlich von Mäfabyggdir sich mit dem 
Hauptstrom vereinigen. Zwischen dem mittelsten und dem westlichen Eisstrom zieht sich 
eine Moräne aufwärts nach M&fabyggdir zu; unterhalb dieser Moräne befindet sich im 
Gletscher eine Bucht, in welcher die Breiduvötn entspringen. Dahingegen scheint die Jök» 
ulsä an eine andere Mittelmoräne geknüpft zu sein, welche sich zum Esjufjöll hinauf 
erstreckt; demnach entspringen die größeren Flüsse auf den Grenzen zwischen den zusammen- 
geschmolzenen Gletschern. In den letzten Jahrhunderten ist der Breidamerkurjökull be- 
deutend vorwärts gerückt; Eggert Olafeson berichtet 1754, daß das vorderste Ende des 
Gletschers 7 km vom Meere entfernt Uegt, und sicherlich hat damals der Gletscher bereits 
eine gute Strecke seit dem Altertum zurückgelegt Nach Sveinn P&lsson betrug der Ab- 
stand zwischen dem Gletscherende und dem Meere im Jahre 1794 ca 2 km, 1894 nur 
256 m. Seit 1794 hat die Breidamerkursandur sich bedeutend verändert, damals lag west- 
lich von der Breidä ausgedehntes Weideland, wo jetzt nur eine nackte Sandfläche vor- 
handen ist, w^ohingegen sich gegenwärtig in der Mitte der Sande, den sog. NygrsBdur, ein 
ansehnlicher Graswuchs findet, wo damals (1794) absolut kein Pflanzenwuchs existierte. 
Als E. Henderson 1814 diesen Gletscher besuchte, war derselbe im Begriff, vorzurücken; 
bei Hendersons Ankunft waren die Spuren einer Karawane, welche acht Tage vorher 
die Sande passiert hatten, vom Gletsdier überschritten worden. Im Jahre 1852 war 
Breidamerkurjökull sehr unruhig, jedoch 1869 in viel höherem Grade, als Fell zerstört wurde. 
In der Gletscherbucht, wo jetzt die Breidä entspringt, lag früher ein Gehöft mit gleichem 
Namen, dessen Land jetzt unter dem Eise begraben ist; auf dem Gehöft befand sich 
im 14. Jahrhundert eine Kirche, deren Matrikel vom Jahre 1343 noch erhalten ist Später 
wurde das Gehöft wieder unter dem Namen Breidamörk aufgebaut, und war noch 1650 
bewohnt, wurde aber etwas später vom Gletscher völlig zerstört, etwas Weideland, das von 
den zxun Gehöft gehörigen Ländereien übrig geblieben war, diente noch 1709 dem Vieh 
zur Weide, ist aber jetzt schon längst verschwunden, die Breidä hat die ganze Ebene in 
eine Wüste verwandelt, die von reißenden Flußarmen durchzogen ist 

ÖstUch vom Breidamerkurjökull beschützen steile Basaltgebirge die Ansiedlung, aber 
kleinere Gletscherarme des Vatnajökull treten doch in jedem Tale hervor. Der Fluß Fellsä 

bei Beynivellir entspringt in einem kleinen Gletscher, Fellsjökull (2^ km lang und 700 

25* 
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bis 800 m breit) der sieh östlich vom FeUsfjall mit steilen Msfelsen auf den Bergrand er- 
streckt und einen schmalen und steilen Gletscherarm in das Tal hinabsendet bis zu 450 m 
Höhe ti. M. So viel man weiß, hatte sich dieser Oletscher in den letzten 30 Jahren gar 
nicht verändert. Der Qletscherfluß Steinavötn entspringt in einem sehr schmalen Gletscher, 
dem Steinajökull, der sehr steil zum Boden des Kälfafellsdalur niedergeht, woselbst sein 
unterstes Ende sich wie ein länglicher Eisklecks im Talboden 200 m ü. M. ausbreitet Der 
Fluß Stadara entspringt im Brökarjökull, der sich auf die Berge nördlich von Stadar- 
dalur erstreckt und von dem sich ein Arm im Gebirgsabhang zum Tale hinabzieht. Ein 
zweiter Gletscherarm, Hälsajökull, findet sich östlich vom Eälfafell. östlich von Hest- 
gerdismüH erhalten die Eismassen des Vatnajökull wiederum leichteren Zutritt zum Flach- 
lande, so daß große Gletscher durch jedes Tal auf die Sande hinabgehen. Hier scheint 
der Vatnajökull keine oder wenige Nunatakken zu haben und die gleichmäßig wellen- 
förmigen Fimflächen sind nur wenig höher als die Bandgebirge, deren einzelne Gipfel eine 
Höhe von 1100 — 1300 m ü, M. erreichen. Die Gletscherreihe, welche zwischen Hestgerdis- 
müli und Homafjördur hinabgeht, wird mit dem gemeinsamen Namen M;^ra]öklar be- 
zeichnet, und ihr Band liegt in 30 — 100 m Höhe ü. M. Die westlichsten Gletscher dieser 
Beihe, die beiden Heinabe rgsjöklar, werden vom HafrafeU in einen westlichen und öst- 
lichen Gletscher geteilt, die sich jedoch auf dem Flachlande nnterhalb dieses Gebirges 
wieder vereinigen. Der westliche, 2 — 3Jkm breite Heinabergsjökull erstreckt sich nach 
W bis SkälafeUshnüta, während der östliche Gletscher (2^ — 3 km breit) gegen vom 
Heinabergsfjöll begrenzt wird, dessen Fortsetzung nach N Öfoeruhöfdi genannt wird. West- 
lich vom Bergrücken Heinabergsfjöll befindet sich ein Tal, das durch einen niedrigeren 
Höhenzug von dem östlichen Heinabergsjökull getrennt wird, dieser Gletscher erstreckt sich 
unterhalb der Mündung des Tales hinüber nach dem Heinabergsfjöll, wodurch häufig im 
Tale Wasser aufgestaut wird und ein See sich bildet, der Gletscherläufe in der Holmsä 
verursacht, sobald er den Eisdamm durchbricht; mehrere Löcher und schalenförmige Ver- 
tiefungen in den Sauden in der Nähe dieses Flusses rühren vom Schmelzen der Eisstücke 
nach Gletscherläufen her. Aus dem östlichsten dieser Gletscher strömen die Heinabergs- 
vötn, sehr veränderliche Flüsse, die bisweilen ihren eigenen Lauf verfolgen, aber meistens 
sich mit Holmsä oder Eolgrima oder auch mit beiden Flüssen vereinigen. Der Rand dieser 
Gletscher ist von großen Moränen begrenzt und unterhalb befindet sich eine zusammen- 
hängende Sand- und Kies wüste, die sich längs der unteren Flußläufe, durch das Weide- 
land der Ansiedlung, bis zur Küste hinab verzweigt. Im westlichen Heinabergsjökxdl ent- 
springt der wasserreiche Fluß Kolgrima, welcher sich in die Lagune Hestgerdislön ei^eßt. 
Zwischen dem Heinabergsfjöll und Flfifjall geht ein großer Gletscher nieder, Fl&ajökull, 
der sich schildförmig auf der Ebene ausbreitet Im Jahre 1894 war der 8 — 9 km lange 
Band dieses Gletschers voll von großen Spalten und die dazwischen liegenden Eiskämme 
und Rücken waren ganz mit Schlamm und Schutt bedeckt; der Gletscher hat eine Länge 
von ca 13 km und 4 km Breite. In der östlichen Ecke des Fläajökull entspringt die Djüpä, 
und ihr folgen der Reihe nach mehrere Gletscherbäche (HleypiloBkur, HoltaloBkur u. a. m.), 
aber das meiste Wasser führt die reißende Holmsä (mit den Verzweigungen Landvatn) von 
der westlichen Ecke des Gletschers hinab. Oberhalb des Ausflusses der Holmsä ist im 
Gletscher eine Vertiefung von W nach 0, woselbst wahrscheinlich die Rinne des Flusses 
unter dem Eise zusammengesunken ist. Im Sommer 1894 war der Gletscher im Vor- 
rücken begriffen; in den Jahren 1882 — 94 ist derselbe dreimal vorgerückt und hat 
sich dreimal wieder zurückgezogen. Westlich vom Haukafell und östlich vom Fläfjall 
geht ein kleiner Gletscher in das Kolgraf artal nieder, von diesem strömt ein Fluß zur 
Djüpä hinab. 
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Drei bedeutende Gletscher gehen nach den Tälem des Hornafjördur nieder; hinter den 
Tälern ist der Vatnajökull verhältnismäßig niedrig, steigt aber westlich vom Yidbordsfjall 
an. Zwischen den beiden Strombetten der Homafjord-Flüsse liegt ein isolierter, teilweise 
mit Hasen bewachsener Berg, Svinafell genannt. Zu diesem Berge läuft ein breiter Glet- 
scherstrom vom Yatnajökull hinab und wird vom SvlnafeU in zwei Arme geteilt, dem 
Hoffellsjökull nach 0, in welchem die östlichen Flußarme entspringen, und dem Svfna- 
fellsjökuU gegen W, von dem die westlichen Flußarme ausgehen. Ein eisfreier Höhen- 
zug (Godsaheidi) trennt den Svlnafellsjökull von einem dritten Gletscher, dem Vidbords- 
jökull, der sich am Yidbordsfjall entlang in dasselbe Tal hinabzieht; von diesem Gletscher 
läuft ein Gletscherflüßchen zu den westlichen Homafjardarfljöt hinunter. Die Hoffellsä ent- 
springt in einem anderen östlicheren Gletscher, der zum Boden des Hoffellsdalur nieder- 
geht; vor 1640 konnte man noch vom Boden dieses Tales zum Hochlande hinauf und über 
dieses hinweg zum Fljötsdalshjerad reiten, aber seitdem ist dieser Weg durch mehrere 
vorgerückte Gletscher versperrt, so daß man denselben nicht mehr benutzen kann. 

Zwischen Hornafjördur und L6n zieht sich der Yatnajökull weiter von der Küste zu- 
rück und endigt gegen in einer großartigen und wilden, fast noch unbekannten Alpen- 
landschaft mit zerrissenem Bergrücken, Gipfeln und Klüften, wo sich mannigfache Gletscher- 
arme finden, über welche bisher jede Auskunft fehlt. Zwischen Hoffellsdalur und Skyndi- 
dalur erstreckt sich eine hohe Gebirgskette, deren Kämme immer mit Schnee bedeckt sind, 
ein sargförmiger Berg auf diesem Bücken heißt Godaborg. Auf den Boden des Skyndi- 
dalur strecken sich zwei Gletscher hinab, wo die Skyndidalsä entspringt Oben auf der 
steilen Saudhamarstindur befindet sich eine mit Funschnee angefüllte Yertiefung, von 
welcher einige kleine Gletscherzungen niedergehen. Die Fimgrenze liegt hier ungefähr in 
einer Höhe von 950 m ü. M. Nördlich von der Saudhamarstindur streckt sich ein Glet- 
scher vom Yatnajökull im Lambatungur hinab, wo die Lambatungnaä entspringt und zur 
Jökulsä fließt; etwas nördlicher zieht sich ein großer Gletscher, Axarfellsjökull, gerade 
gegenüber von Tröllakrökur zur tiefen Kluft der Jökulsä hinab, desgleichen ein anderer 
schmalerer Gletscher, der Sudurfjallsjökull, femer geht ein vierter Gletscher zum Yest- 
urdalur, südlich vom Geldiagafell nieder, wo die Jökulsä i Löni entspringt. 

Nördlich vom Geldingafell biegt der Hand des Yatnajökull nach W um, und auf der 
ganzen Nordseite gehen gewaltige Gletscherströme, ohne auf größere Hindemisse zu stoßen, 
auf das flache Hochland nieder. Zwischen GeldingafeU und Thjöfahnükar streckt sich ein 
großer Gletscher auf das Flachland hinab, der Eyjabakkajökull, mit einem Areal von 
ca 25qkm und 5 km Jjänge. Der Gletscherrand befindet sich in einer Höhe von 672 m 
IL M. und zieht sich auf eine wagerechte, teilweise mit Basen bewachsene Ebene hinab. 
Die Jökulsä im Fljötstal entspringt in diesem Gletscher, aus dessen Rand ein kleines Basedt- 
gebirge, Eyjafell, hervorguckt; dasselbe bildet die Wasserscheide zwischen den beiden 
Gruppen von Qletscherbächen, die dem Gletscherrand entströmen. Die Jökulsä breitet sich 
in unzähligen Armen über die Ebene aus, so daß aus dem Flachlande fast ein Sumpf wird; 
die Unterlage besteht überall aus Gletscherton, welcher an den meisten Stellen dermaßen 
von Wasser durchdrungen ist, daß derselbe einen undurchdringlichen Morast bildet Die 
ganze Oberfläche ist mit einem üppigen Graswuchs bedeckt, aber es ist öfters vorgekommen, 
daß das Yieh, welches sich hier hinauswagte, im Sumpfe verschwand. Die ganze Fläche 
heißt Eyjabakkar, wonach der Gletscher seinen Namen erhalten hat. Im südlichsten Winkel 
am Gletscherrande entspringen die Hauptarme der Jökulsä; zuweilen werden einige von den 
Flußarmen aufgedämmt, so daß große Seen entstehen. In den Gletschern zu beiden Seiten 
der Bergreihe des SnaefeU machte sich im Winter 1889/90 eine ungewöhnliche Bewegung 
bemerkbar, und noch heute sind am Gletscherrande deutlich die Zeichen von dem starken 
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Vorrücken des EyjabakkajOkull zu sehen. Der Gletscher wird von einer Beihe Mortoen, 
spitzen Hügeln und Schuttrücken begrenzt, welche meistens 7 — 10 m hoch sind und 
zum Teil die Höhe von 20 — 25 m erreichen; außerhalb dieser li^en wiederum niedrigere 
Schuttrücken. Die Moränen bestehen hauptsächlich aus Schlamm und Geschiebe und sind 
inwendig mit Eis angefüllt, größere erratische Steinblöcke kommen seltener vor. Als der 
Gletscher 1889/90 vorrückte, zerquetschte er mit seiner gewaltigen Masse den Rasen, 
welcher die Ebene unterhalb bedeckte, so daß derselbe losgerissen, zusammengewickelt und 
mit den Moränen vermengt wurde. Die Schotterwälle sind voll von dicken Rasenstücken^ 
die noch jetzt an der Außenseite mit Gras bewachsen sind, obwohl nur dünne Geschiebe- 
lagen dieselben von dem darunter liegenden Eise trennen. Außerhalb der Moränen ist das 
Erdreich durch den Druck in langen konzentrischen Wellen gehoben und, dem Gletscher 
zimächst, wie riesige Eierkuchen, mit Schutt und Schlamm gefüllt, aufgerollt worden; diese 
Wellen nehmen an Höhe ab und an Breite zu, je nachdem sie sich vom Gletscher entfernen; 
allmählich verschwinden dieselben ganz von der Ebene. Die Nähe des Gletschers seheint 
den Graswuchs in keiner Weise zu genieren, die Pflanzen sind hier ebenso gut entwickelt, 
wie weiter unten auf der sumpfigen Ebene; dicht am Rande des Gletschers, ja selbst in 
den Abhängen der Moränen, wo die Unterlage aus Eis besteht, w^atet man bis an die Knie 
in hohem, saftigem Grase. Durch die Moränen haben sich viele schlammige Gletscher- 
bäche tiefe, verzweigte Flußbetten gegraben, die sehr schwierig zu passieren sind. Der 
Gletscher hat große Moränenmassen auf den Gebirgsknoten Eyjafell voi^geschoben. Der 
westliche Teil des EyjabakkajökuU schien im August 1894 im Begriff zu sein, vorwärts zu 
schreiten; die Moränen waren hier unter dem Gletscher verschwimden, und die Bew^img 
gab sich deutlich durch unausgesetztes Poltern und donnerähnliches Knallen zu erkennen, 
wenn sich große Stücke ablösten und krachend von den Eisfelsen niederstürzten. In den 
Tagen vom 18. — 20. August lag mein Zeltplatz 3 km vom Rande des Gletschers entfernt, 
und Tag und Nacht konnten wir ungefähr jede Viertelstunde den Kanonendonner vom 
Gletscher hören, der von dem Brausen unzähliger Bäche und Wasserfälle begleitet 
wauile, die überall aus Klüften und Rissen im Gletscher hervorstürzten. Der Eyjabakka- 
jökuU geht vom Vatnajökull durch eine Vertiefung nieder, welche sich zwischen einem 
niedrigen Höhenrücken, einer Fortsetzung des Thjöfahnükar und einem anderen höheren, 
der sich vom Geldingafell mit mehreren eisgedeckten Knoten und Rücken aufwärts erstreckt, 
befindet Zwischen dem Geldingafell und dem EyjabakkajökuU ist ebenfalls ein kleiner 
abgesonderter Gletscher vorhanden, in welchem der Bergkvlsl entspringt. 

Auf der westlichen Seite des Thjöfahnükar, zwischen diesen und den KverkfjöU geht 
der Brüarjökull mit einem gewaltigen Bogen nieder, dessen vorderster Rand ungefähr 
600 m ü. M. Uegt Die äußerste Spitze des Gletschers reicht jetzt bedeutend weiter 
hinunter, als auf der Karte angegeben ist Der BrüarjökuU hat eine ungeheure Ausdehnung 
und bedeckt ungefähr ein Areal von 500 km, derselbe ist verhältnismäßig niedrig und flach, 
mit geringer Neigung; sein vorderster Teil ist mit Schutt imd Felsblöcken bedeckt, obwohl 
keine Gebirge aus den Fimflächen des obersten Gebiets hervorragen; wahrscheinUch kommt 
größtenteils das Geschiebe von unten herauf und rührt von der Unterlage des Gletschers 
her. Verhältnismäßig sind hier wenige Sprünge vorhanden, obgleich sich solche nach der 
heftigen Bewegung im Gletscher während des Winters 1889/90 erwarten Ueßen. Seit der 
Zeit sind die kolossalen Spalten wieder verschwunden, und der ganze Gletscher scheint 
von einem einigermaßen gleichmäßigen Gnß zu sein. Das unterhalb des BrüarjökuU be- 
findüche Hochland ist sehr flach und mit losen Massen, die meistens aus GeröU und Sand 
bestehen, bedeckt; auf den Landzungen zwischen den Nebenflüssen der Jökulsä ä Brü 
finden sich hier und da recht gute Sommerweiden für Schafe. Gebirge und Höhenzüge 
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kommen erst im äußersten NW, auf der anderen Seite des Jökuldalur vor. Im Brdarjökull 
entspringen mehrere GletscherflOsse; 5 — 6 km östlich von Thjöfahnükar entspringt die 
wasserreiche Jökulsä ä Brü, welche kurz darauf den JGkulkvlsl aufnimmt, der in einem 
kleinen See im Gletseherwinkel südlich von Litla SnaBfell entspringt Nach vielen Krüm- 
mungen über die Hochebenen setzt der Jökulkvlsl wieder seinen Lauf nach dem Bande des 
BrüarjOkuU fort und vereinigt sich hier mit der Jökulsä, die auf ihrem Wege vom Hoch- 
lande äbwftrts die Flüsse Eringilsä und Saudä aufnimmt, die beide im äußersten Teile des 
BrüarjOkuU entspringen. Aus der westlichen Seite des Gletschers fließen Kverkä und 
Ereppa, die ihren gemeinsamen Lauf durch das Hochland bergab eine lange Strecke fort- 
setzen und sich in die Jökulsä in Axarfirdi, gerade gegenüber von Herdubreid ergießen. 
Im Jahre 1884 hatte ich vom Everkhnükar einen recht guten Überblick über den west- 
lichen Teil des Brdarjökull und 1894 von Litla Snsefell über den östlichen Teil, dahin- 
gegen verhinderte mich die Witterung den mittelsten, und vordersten Teil des Gletschers 
zu imtersuchen. Fr. W. Howell besuchte 1895 diesen Teil des Gletschers und gelangte 
bei der Quelle der Kverkä zum Bande desselben i). Im Jahre 1901 besuchte Daniel 
Bruun die Quelle der Jökulsä und unternahm von dort einen kurzen Ausflug auf den 
eigentlichen Gletscher^. 

In den Jahren 1860 — 80 war der BrüarjOkuU im Schwinden begriffen und 'hatte 
sich von seinen Moränen zurückgezogen; mit Schutt bedeckte TeUe des Gletschers waren 
schon längst auf Eringilsärrani zurückgebUeben, so daß dieselben mit Erdreich und Ghras 
bedeckt eine Art »tote Gletscher« bUdeten. Im Jahre 1890 fand in diesem Glet- 
scher eine ungewöhnUche Bewegung statt Im Winter 1889/90 bemerkte man auf dem 
Ostlande, daß im YatnajökuU etwas im Anzug sein müsse, denn die Gletscherflüsse führten 
eine außergewöhnUche Menge Gletscherton herab, daß mehrere zur Hälfte mit Schlanun 
angefüUt waren, um Neujahr 1890 wurden auf dem YatnajökuU innerhalb SnaefeU Feuer- 
säulen beobachtet und bald darauf nahm man unterirdische Stöße, von Donnern und Krachen 
begleitet, wahr. Am 27. Juü 1890 begann die Jökulsä plötzUch anzuwachsen, was mehrere 
Tage währte und gleichzeitig führte der Fluß große Eisstücke herab. Ende JuU bemerkten 
zwei Bauern, die auf dem Hochlande Renntiere jagten, daß der BrüarjOkuU auf das Hoch- 
land gegUtten war, so daß der Band des Gletschers 10 km weiter hinab reichte als vordem. 
Der Kreisarzt Th. Kjerulf reiste etwas später nach dem Hochlande^, wo er von den 
HvannstödsfjöU auf Brüarörsdfi eine gute Aussicht auf den BrüarjOkuU hatte. Dieser Glet- 
scher war zerrissen und über 20km weiter südlich geschoben worden, und am ganzen 
Bande entlang zeigten sich die Merkmale gewaltsamer Störungen; das Gletschereis war in 
unzähUge, keilförmige, über 190 m hohe Stücke zerspalten und an mehreren SteUen war 
der darunterUegende Felsen in den Spalten sichtbar. Auf Kringilsärrani hatte der Gletscher 
bei seinem Vorrücken große alte, mit Basen bewachsene Moränen, von einem Glet- 
scherlauf vom Jahre 1810 herrührend, fortgefegt Im Jahre 1625 war dieser Gletscher 
ebenfalls in Bewegung, und die Jökulsä ä Brü lief 13 m hoch über ihre Ufer^). Als 
Sveinn Pälsson im Jahre 1794 die Gegenden um den SnaefeU besuchte, war der Brüar- 
jOkuU in rückwärtigr Bewegung begriffen, und der Gletscherrand hatte sich 565 m von 
den Moränen entfernt, wohingegen der Gletscher 60 Jahre früher weiter vorgerückt 
und bedeutend dicker war. Nach S. Pälsson entsprang damals die Kverkä aus einem mit 
Eisstücken bedeckten Binnensee am Gletschen*ande. Der Kreisarzt Th. Kjerulf bemerkte 
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im Jahre 1890 südwestlich vom SnaBfell im Gletscher eine gewaltige Spalte von nach 
"W, die der Gletscher wahrscheinlich bei der imgewöhnlichen Bewegung über eine hervor- 
springende Gebirgskante erhalten hatte; auch hatten sich die Gletscherflüsse infolge dieser 
Bewegungen sehr verändert. 

Am Nordrande des Yatnajökull entlang, auf der Grenze zwischen dem Gletscher und 
der großen Lavawüste Odädahraun reiste ich im Sommer 1884 vom Vonarskard bis Kreppa. 
Bei Goesavötn auf der nördlichen Seite vom Yonarskard und am Dyngjuh&ls liegt d^ 
Gletscherrand 1200 m ü. M., aber zieht sich bei Yonarskard etwas weiter südwestlich 
hinab. Der Gletscher ruht hier auf terrassenförmigen Eandgebirgen aus Tuff und Breccie, 
und mehrere kleine Lavaströme strecken sich vom Gletscher auf das tiefer liegende Land 
nieder. Im Gletscherrande bei Goesavötn ragen mehrere Tuffspitzen und Krater aus dem 
von Spalten zerrissenen Gletschereise hervor. Auf dem Yonarskard entspringen zwei 
Gletscherflüsse, von denen der eine, Skjälfandafljöt nach N, der andere, Kaldakvlsl, nach S 
läuft; die Wasserscheide hegt hier ungefähr 1000 m ü. M. Oberhalb Goösavötn und Jökul- 
hals finden sich am Gletscherrande bedeutende Moränen mit Lavaschutt und große ge- 
scheuerte Doleritblöcke. Der Gletscherrand ist westlich vom Kistufell von Gletschereis mit 
abwärtsgleitender Bewegung eingefaßt, ohne daß doch eigentliche, individualisierte Gletscher 
vorhanden sind. Dicht westlich vom KistufeU befindet sich auf einer Höhe von 1118m 
ein sehr beträchtlicher Fimhaufen ohne irgendwelchen Zusammenhang mit dem Gletscher- 
rande. An dieser Fimmasse sind keine Spuren von Abschmelzung, Gletscherbildimg oder 
dem ähnlichen zu bemerken, obwohl dieselbe bedeutend tiefer als der Gletscherrand li^t, 
jedoch wird sie von den Gebirgen beschützt. 

Zwischen dem KistufeU und den Kverkfjöll ist ein gewaltiger Gletscher, der Dyngju- 
jökull, auf das Tiefland vorgerückt; derselbe bedeckt ein Areal von mehr als 400 qkm, 
sein unterster Rand ist 765 m hoch imd liegt dicht östlich vom Kistufell in einer Höhe 
von 844 m ü. M. Der unterste Teil dieses mächtigen Gletschers ist dermaßen mit Schlamm, 
Sand und großen Felsstücken bedeckt, daß er in der Entfernung vollständig einem Schotter- 
felde oder einem Lavastix)m gleicht. Das unterliegende Eis wird erst bei näherer Unter- 
suchung sichtbar. Dicht östlich vom Kistufell ist die Unterlage des Gletschers am steilsten 
gewesen, weshalb der Gletscher hier von unzähligen Sprüngen zerklüftet ist, die seine Ober- 
fläche zu einem unbeschreiblichen Chaos umgestaltet haben. Bis zu 30 m hohe, mit Schutt 
bedeckte Pyramiden wechseln mit Klüften ab; weiter nach ist die Oberfläche nicht in 
dem Grade imzugänghch, jedoch finden sich hier zahlreiche, mit Schutt bedeckte Eisrückcn 
in den mannigfaltigsten Formen, und die Yertiefungen sind mit trübem Gletscherwasser, 
Tonschlanun und Geröll angefüllt. Obgleich der Gletscher so vielen Detritus mitführt, 
sind in den Fimflächen, von denen derselbe niedergleitet, keine stehenden Felsspitzen 
sichtbar; die in der Obei*fläche vorhandenen ungeheuren Massen von Schutt und Geschiebe 
rühren aussclüießlich von den Grundraoränen her. Der 30 km lange Gletscherrand ist von 
Moränen wällen und Schotterhügeln, von mächtigen Doleritblöcken übersät, begrenzt. Im 
Jahre 1884 ging der Gletscher augenscheinlich zurück, und das im Eise eingebackene 
Geschiebe trat infolge des Abschmelzens an die Oberfläche. Wo die Flüsse dem Glet- 
scher entströmen, sind schwarze, schmutzige Gletschertone vorhanden, und unterhalb der 
Moränen breitet sich eine nackte Lehmfläche aus, von unzähligen weißlichgelben Glet- 
scherbächen diüX5hzogen. Hier entspringt die Jökulsä in Axarfirdi. Der Hauptstrom fließt 
aus dem östlichen Gletscherrand dicht bei Kverkfjöll, um den Fluß ist die Ebene mit 
grobem GteroU und großen Blöcken bedeckt, aber westlicher, wo dieselbe von kleineren 
Gletscherbächen mit ihren imzähligen Armen in Windungen und Krümmimgen durchzogen 
ist, besteht die Ebene größtenteils aus Lehm, obwohl auch hier große Blöcke unregelmäßig 
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mnhergestreut sind. Die nördlichsten Teile dieser LehmfUchen sind trocken, so daß der 
Tonstaub bei dem kleinsten Lüftchen in Bewegung gerät, aber dem Gletscher zunächst 
ist der nasse Lehm stellenweise in Schlamm verwandelt, in welchem Tiere und Menschen 
leicht stecken bleiben können. Auch fehlt in diesen Gegenden aller Graswuchs, so daß 
der Reisende für mehrere Tagereisen Heu mit sich führen muß. Am Abend des 17. August 
1884 war ich genötigt, mein Zelt auf dem Bande des Dyngjujökull selbst aufzuschlagen, 
und niemals habe ich einen unheimlicheren und schmutzigeren Zeltplatz angetroffen. Das 
Eis kam hier nur in den Spalten zum Vorschein, denn die Oberfläche war mit einer 
2 — 4 Fuß dicken, mit Lehm vermischten Schuttdecke überzogen, die nachts zu Eis fror, 
aber morgens, sobald die Sonne schien, auftaute und einen Brei bildete. Überall sickerte 
das Wasser hervor, zwischen den Eisspitzen bildeten sich kleine, kaffeebraune Bäche, die 
sich allmählich in morastige Ströme verwandelten, die dem Bodensatz von Kaffee glichen. 
Einige strömten aus dem Gletscherrande, andere wurden zu schlammigen Pfützen und 
kleinen Seen aufgestaut Mit der höher steigenden Sonne nahm die Bewegung rings um- 
her zu, und man vernahm das unausgesetzt wachsende Gepolter der Steine, die sich von 
den Eiskegeln lösten und herabrollten. 

Das mächtige, vulkanische Yorgebirge, Kverkfjöll, das östlich vom Dyngjujökull aus 
dem Yatnajökull empom^ ist von oben bis unten durch eine breite Kluft gespalten, durch 
welche ein Gletscher auf das Tiefland sich erstreckt; das unterste Ende dieses Gletschers 
(unge&hr 800 m ü. M.) weicht etwas nach W ab. Über diesem Gletscherende befindet sich 
oben im Gebirgsabhang eine Eratergruppe mit Sol&taren, woselbst wahrscheinlich im Jahre 
1717 Eruptionen stattgefunden haben, wobei dieser Gletscher teilweise schmolz, was wieder- 
um Überschwemmungen der nahen Jölkusä zur Folge hatte. Diese GFebirge haben vielleicht 
mehrmals in historischer Zeit Ausbrüche gehabt, ohne daß dieselben in der entfernt liegen- 
den Ansiedlung bemerkt wurden, denn die Jökulsä hat wiederholt ihr Deltaland in 
Eelduhverfi überschwemmt, wie z. B. in den Jahren 1655, 1726 und 1729. Diese Über- 
schwemmungen können jedoch auch von anderen Ursachen herrühren, indem der Fluß 
durch ein ungewöhnliches Vorwärtsschreiten des Gletschers leicht aufgedämmt wird, auch 
veranlaßt vielleicht zuweilen der Dyngjujökull ein besonders starkes Anschwellen des 
Stromes. 

In der Nähe des Yatnajökull liegen mehrere eisbedeckte Gebirge, die von diesem 
großen Eisfeld getrennt sind, aber dessen ungeachtet als Ausläufer desselben gelten können. 
Am östlichen Ende des Yatnajökull, östlich von der Jökulsä i Löni findet sich die Fim- 
masse Hof^ökoll; dieser Gletscher ruht auf Basalt und verdankt den tiefen Erosionstälem, 
welche denselben vom Yatnajökull scheiden, sein selbständiges Dasein. Der Gletscher ruht 
auf Beigrücken zwischen Hofsdalur und Yidirdalur und hat eine Höhe von 11 — 1200 m und 
ein Areal von ca 80 qkm ; derselbe ist langgestreckt, mit schmalen Ausläufern nach S, 
aber mehr abgerundet und kuppeiförmig nach N. Der südlichste Teil des Gletschers be- 
steht aus zwei Armen, einem längs der südlichen Seite des Flugustadatals und dem 
anderen nördlicheren zwischen diesem Tale und Hofsdalur. Über die schmalen Rücken 
dieser Gletscherarme ragen mehrere steile Felsspitzen mit steilen Abhängen, namentlich 
auf dem nördlichen Arm Timgutindar und auf dem südlichen Knappadalstindar empor. 
Etwas nördlich von der Stelle, wo sich diese beiden Arme vom Hauptgletscher trennen, ist 
eine Yertiefung, über welche ich im Sommer 1882 nach Yidirdalur reiste; dieser Weg war 
indessen infolge von Gletscherspalten 1894 unpassierbar. Mir ist von Getschem nur der kleine 
Morsärjökull bekannt, der sich von der westlichen Seite des Hofsjökull abwärts nach 
Yidirdalur zu erstreckt; in den Gebirgszügen, welche sich vom Hofsjökull nach S ziehen, 
finden sich in den Yertiefungen mehrere Fimflecke, häufig mit Ansätzen zu Gletscher- 
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bildungen. Gegen N wird der HofsjökuU von steinigen, 600 — 700 m hohen Hocheben^i 
begrenzt, und um den Gletscher scheint die Schneegrenze in einer Höhe von 850 — 950 m 
zu li^en, weshalb die Hochebenen hinter dem Hofejökull in der Begel im Sommer frei 
von Schnee sind, obwohl ich im August 1894 einzelne Schneeflecken in Kollumüli 700 m 
ü. M. fand. Eine ähnliche Fimmasse, ThrändarjGkull, bedeckt den hohen Gebirgsrücken 
zwischen Geithellnadalur und Harmarsdalur ; dieselbe ist eine kuppelfOrmige Schneemasse 
mit einem Areal von ca 100 qkm und wahrscheinlich ca 1200 m hoch. Eigentliche 
Gletscher sind hier nicht bekannt, aber einige hier entspringende Gletscherbäche verleüien 
der wasserreichen Hamarsä ihre milchwelBe Farbe, auch führt der Gletscherstrom Sunna zur 
Geithellnaä Gletscherwasser herab. In der Mitte der Gletschermassen erhebt sich ein 
Felsenkamm, Sunnutindur, mit einem beinahe senkrechten Abfall nach SO. Diese Gletscher 
sind bisher weder genau untersucht noch vermessen worden, weshalb dieselben, gleich- 
wie die Umgebung, auf der Karte nur skizzenartig angegeben sind. 

Nördlich von dem östlichen Teile des Vatnajökull erhebt sich auf dem Hochland der 
mit Gletschern bedeckte Snaefell zu einer Höhe von 1822 m. Dieser Berg, welcher ein 
uralter Vulkan zu sein scheint, aber wohl kaum nach der Eiszeit Lavaströme ausgegossen 
hat, beherrscht durch seine Höhe imd schöne Form vollständig die Landschaft. Der oberste 
Teil des Snaefell ist mit Funschnee bedeckt, der im August 1894 infolge des warmen 
Sommers bedeutend zusammengeschmolzen war; mehrere kleine Gletscherarme kommen von 
den obersten Fimhaufen herab, die beiden größten nach NNO; von dem einen läuft ein 
Gletscherbach hinab zur Jökulsä im Fljötstal, und das Gletscherende hat beträchtliche Massen 
Lavagerölle und Felsblöcke vor sich her in den Gebirgsabhang hinabgeschoben. Vom Snae- 
feil zieht sich gegen S nach dem Vatnajökull eine doppelte Reihe Felsspitzen, Thjöfahnükar 
genannt, die 1894 fast ganz frei von Schnee waren, obwohl die höchsten von ihnen 
10 — 1100 m hoch und darüber sind. Sveinn Pälsson versuchte am 3. September 1794 
den Snsefell zu besteigen, mußte jedoch eines Unwetters w^en umwenden; später wurde 
der Berg von G. Snorrason am 13. August 1877, und von G. Vigfüsson 1880 und 
mehreren anderen bestiegen. 

Auf dem Hochlande im Odädahraun, nördlich vom Vatnajökull und dessen Umgebung, 
liegt die Schneegrenze viel höher, als sich erwarten läßt Obwohl hier hohe Gebirge 
vorhanden sind, ist die Gletscherbildung verhältnismäßig unbedeutend. Der eigentümlich 
geformte 1660 m hohe Berg Herdubreid trägt auf seinem obersten Gipfel oberhalb des 
eigentümlichen Gesimses von senkrechten Brecdefelsen eine spitze Fimkappe; der Schnee 
reicht jedoch nicht überall bis auf die senkrechten Felsen hinab, namentUch kann derselbe 
gegen S auf der steüen Unterlage nicht festen Fuß fassen. Vereinzelte Schneeflecken 
kommen sowohl auf dem 1209 m hohen Vulkan Kollötta Dyngja, als auch auf Skjaldbreid 
im Südlande vor, und der Krater ist zum Teil mit Firnschnee angefüllt, auch ist die 
Trölladyngja (1491 m) mit Schneeflecken besät und der große Krater ebenfalls mit 
Schnee angefüllt, jedoch ist keine eigentliche Gletscherbildung wahrzunehmen. La dem 
großen Gebirgskomplex Dyngjufjöll (14 — 1500 m) sind sehr bedeutende Schneehaufen in 
den oberen Regionen der Gebirge in zahlreicher Menge vorhanden, aber eigentliche Gletscher- 
bildungen oder größere zusammenhängende Fimdecken waren 1884 nicht zu sehen; kleinere 
Gletscherbildungen konunen doch wohl stellenweise in diesen ausgedehnten, noch unzuläng- 
lich bekannten Gebirgen vor. Eigentümlich ist es in der Askja, daß der Schnee mehr- 
fach als Gestein zwischen den Lavalagen auftritt. Auf dem Bläfjall (1225 m), dem höchsten 
Berg in den Gegenden südlich vom Myvatn, fehlt jede Gletscherbildung: auf den obersten 
flachen Doleritterrassen fand ich am 9. Juli 1884 nur verstreute Schneehaufen in den Ver- 
tiefungen. Am westlichen Ende des Vatnajökull findet sich auf dem Höhenrücken des 
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Landes ein kleinerer Gletscher, Tungnafellsjökull, auch Flj6t8j<)kull genannt, der sich 
beim Yomaiskard vom YatnajOkull trennt. Diese längliche Gletscherknppel, mit einem Areal 
von imgef&hr 100 qkm und einer Höhe von ca 1600 m ist noch beinahe unbekannt; die- 
selbe scheint gegen keine Gletscher zu entsenden, wohl aber sollen Gletscherarme nach 
N imd NW niedergehen. Im nördlichen Teile des Gletschers entspringt ein Gletscherfluß, 
der sich in Skjälfandafljöt ergießt 

Obwohl die gebirgigen Fjordlandschaften des östlichen Island eine bedeutende Höhe 
über dem Meere besitzen, sind dieselben doch dermaßen zerrissen, daß sich größere, zu- 
sammenhängende Gletschermassen nicht bilden konnten. Zwischen Kränzen von Gipfeln 
finden sich jedoch stellenweise in Zirkustälem und Karen Firnhaufen, häufig mit Ansätzen zur 
Gletscherbildimg, ohne daß jedoch die Gletscherzungen eine wesentUche Länge erreichten; 
stationäre Schneehaufen kommen vielfach in den oberen Regionen vor. Eine nähere Unter- 
suchung der Schneeverhältnisse fehlt indessen zum größten Teil, auf meinen Reisen habe 
ich dieselben nur ganz flüchtig stellenweise im Ostlande untersuchen können. 

Südlich vom Hjeradsflöi erhebt sich die mächtige Gebirgsmasse Dyrf jöll, von senk- 
rechten Felswänden umgeben, zu einer Höhe von 1131 m. Diese Berge besuchte ich am 
6. September 1894 vorübergehend von Njardvik aus. Yen hier führt ein Nebental Urdardalur 
nach S aufwärts nach dem Dyrf jöll zu; wie der Name schon andeutet, ist dieses Tal mit 
großen Haufen loser Felsstücke angefüllt; am Anfang des Tales erhebt sich das Gebirge mit 
einer senkrechten Wand, die mit einem einzelnen langgestreckten Absatz versehen ist, auf 
welchem sich große Fimhaufen finden, die niemals auftauen, augenscheinlich sind diese 
Schneehaufen Überreste von Gletscherbildungen aus früheren Zeiten. Die großen Massen 
von losen Felsblöcken, welche als Rücken und Wälle einen großen Teil des unterhalb be- 
findlichen Tales anfüllen, rühren teils von Moränen, teils von Bergstürzen von den senk- 
rechten Gebirgsabhängen her, welche sich tiefer in das Tal hinab erstrecken konnten, so 
lange der darunterliegende Gletscher seine größte Ausdehnung besaß. Die unterhalb vom 
Dyrfjöll befindlichen Fimhaufen liegen ungefilhr 600 m ü. M. hoch. Das Gebirge hat 
seinen Namen von einer gewaltigen, breiten Kluft erhalten, welche die Gebirgsmasse bis 
zur Mitte hinab zerspaltet und einer riesenhaften Tür oder einem Tore ähnlich sieht, das 
nach dem Borgarfjord imd Fijötsdalshjerad zu offen steht; von Njardvik aus ist nur der 
nördliche Giebel des Gebirges zu sehen, unterhalb dieses Felsentors liegen auf beiden 
Seiten große Firnhaufen mit kleinen Ansätzen zur Gletscherbildung. In der Vorzeit ist 
der ganze Berg von Gletschern umspannt gewesen, von denen nur diese Überreste übrig- 
geblieben sind. Ortsnamen in der Umgegend deuten an, daß diese Gletscher selbst in 
historischer Zeit umfangi*eicher als jetzt waren; auf der Ostseite finden sich ein Jökul- 
dalur und eine Jökulsa. Am westlichen Eingang des Felsentors li^ ebenfalls ein Tal 
init großen, losen Felsstücken tmd einem tiefen See; das Tal heißt Hrafnabjarga-Urdardalur, 
imd in den Schneehaufen entspringt hier eine andere Jökulsä, die sich in den Sdfljöt er- 
gießt, und deren Wasser im Frühjahr bisweilen milchweißlich gefärbt ist 

Auf dem Beinageitarfjall sind ebenfalls einige Firnflecken vorhanden, und die Fim- 
grenze li^ hier ungefähr 650 m ü. M., am Borgarfjördur gehen stabUe Schneehaufen bis 
550 m hinab. In Nättmälahnükur, nahe bei Hüsavik, war lange Zeit hindurch ca 500 m 
ü. M. ein recht ansehnlicher Fimfleck vorhanden gewesen, der in dem warmen Sommer 
des Jahres 1893 verschwand. Am Lodmimdarfjördur (besonders in Hraundalur) liegen in 
den Gebirgen ebenfalls viele Schneehaufen bis zu 400 m hinab. Auf den hohen Bergen 
zwischen Vopnafjördur und Hjeradsflöi finden sich stets im Sommer zahlreiche Schnee- 
haufen, und auf der obersten Kuppel Smörfjall (1211 m) liegen dieselben so dicht neben- 
einander, daß sie sich in einer Reihe von naßkalten Jahren mit Leichtigkeit zu einer 
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größeren Öletschermasee vereinigen können. In Nordor-Thingeyjasysla sind die Gebirge 
wieder bedeutend niedriger, so daß der Schnee meistens im Sommer schmilzt, selbst in 
Hägöngur, bei einer Höhe von 924 m, waren im August 1895 nur sehr wenige und kleine 
Schneeflecken vorhanden. In den hohen Gebirgen zwischen Seydisfjördur und Breiddalur 
hat sich der Schnee an vielen Stellen in größeren Massen angesammelt Oberhalb des 
Noixlfjördiur findet sich ungefähr 900 m ü. M. die Firnkuppel Fönn mit einem Areal von 
ca 15 qkm, eben^ sind auf Studlaheidi am Reydarfjördur recht ansehnliche Fimflecken 
vorhanden und größere Schneehaufen kommen ebenfalls auf den höchsten Spitzen der Berge 
an allen Fjorden vor und reichen meistens auf der Seeseite weit tiefer hinab, als es dem 
Lande zu der Fall ist. Auf Fjardarheidi am Seydisfjördur fanden sich im Juli 1894 größere 
ständige Schneehaufen auf der Westseite in einer Höhe von 580 — 600 m und darüber, aber 
auf der Ostseite gingen sie bis auf 400 m Höhe hinunter, einzelne kleinere Schneefiecke 
waren sogar hier in einer Höhe von nur 290 m vorhanden. Im Ffiskrüdsfjördur, wo sich 
zahlreiche große Schneehaufen in den höheren Karen befinden, lagen im Juli 1896 einzelne 
Schneehaufen bis hinab zu 250 m Höhe. 

Auf der Halbinsel zwischen Skagafjördur und Eyjaljördur finden sich mehrere kleinere 
Gletscher. Diese Halbinsel ist sehr gebirgig und erreicht eine Höhe von 10 — 1400 m. 
Dieselbe geht wie ein Arm oder eine Zunge von dem inneren Hochland mit einer bei 
weitem beträchtlicheren Höhe aus, als der, hinter den südlichen Tälern zunächst gelegene 
Teil des Hochlandes besitzt Ursprünglich war diese Bergmasse ein großes Basaltplateau, 
das später allmählich durch die Erosion von einer Menge Täler, die von allen Seiten nacli 
innen gehen, zerschnitten wurde; die Basaltdecken liegen größtenteils wagerecht In den 
höheren Begionen dieser Berge sind bedeutende Schneemassen vorhanden, da aber aus- 
gedehnte Hochflächen fehlen, indem die Berge von unzähligen, nur durch schmale Rücken 
voneinander getrennten Tälern zerklüftet sind, konnten sich größere Gletschermassen nicht 
bilden. Dahingegen finden sich zahlreiche kleine Fimhaufen, die sich stellenweise zu 
größeren Massen vereinigen, von denen sich kleinere Gletscher in die Täler hinab erstrecken. 
Westlich vom Eyjafjördur erreichen die Gebirge ihre größte Höhe, wo sie mit ihren Zacken 
imd Kämmen weit über die nächsten Hochflächen hinwegragen und weithin gesehen werden 
können. Die Bergmasse wird der Länge nach vom Gler&rtal zerspalten und erreicht west- 
lich von diesem die größte Höhe im Yindheimajökull (1466 m), doch besitzt auch der 
scharfe, östliche Bergrücken eine bedeutende Höhe (Sulur 1135 m, KerUng 1349 m). Auf 
der westlichen Seite haben sich die Schneehaufen zu einer beträchtlichen Fimfläche ver- 
einigt, von welcher kleine Gletscher ausgehen, dahingegen vermochten auf dem schmalen 
östlichen Gebirgsarm eigentliche Gletscher nicht zu entstehen, obwohl auch hier bedeutende 
Schneehaufen vorhanden sind. Vom Yindheimajökull, der ein Areal von ca 30 qkm 
bedeckt, gehen hier und da kleine Gletscher in die Klüfte nieder, und von einem der- 
selben wird ein kleiner Gletscherlauf im Jahre 1801 erwähnt, welcher dem Flusse Bcegisä 
eine trübe Gletscherfarbe verlieh, die sich den ganzen Sommer^) hindurch hielt Sowohl 
am Eyjafjördur als auch in Yxnadalur sind in Karen an den Gebirgsrändem mehrere Fim- 
haufen, zuweilen mit Spuren von Gletscherbildungen vorhanden, wie bei Hraun im Yxna- 
dalur und in ülf&rskäl im Eyjafjördur. 

Auf dem höchsten Rücken der östlich vom Yxnadalur von S nach N von der Halb- 
insel nach außen läuft, sind eine Eeihe kleiner Gletscher vorhanden, zu denen sich von 
beiden Seiten mehrere bewohnte Täler hinauf erstrecken. Yon W: ünadalur, Deildardalur, 
Kolkudalur und Hjaltadalur; von 0: Svarfadardalur, Barkärdalur und Myrkäxdalur, von denen 
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die zwei letzten Nebentäler des Hörgärdalur sind. Diese Gletscher sind sämtlich durch 
Ansammlung Ton Fimflächen entstanden, und aus denselben ragen mehrere Gipfel und Fels- 
rücken hervor, durch welche sie häufig in isolierte Fimflächen getrennt werden. Die obersten 
Kämme der Bergrücken sind hier im Hochgebirge oft nur 1 — 2 m breit und ragen wie 
Schneiden empor, weshalb sie auch auf isländisch »eggjar« (Schneiden) genannt werden; 
die Eare und Vertiefungen zu beiden Seiten sind dann mit Schneehaufen angefüllt. Der 
südlichste von diesen Gletschern ist der Myrk&rjökull, ein kleiner Jökel (30 qkm), 
von dem sich ein Gletscher zum Hjedinsdalur, einem Nebental des Hjaltadalur, erstrecken 
soll; von einem hier entspringenden Flusse erhält die Hj^ftadalsä bisweilen eine schwach 
milchweiße Farbe. Hierauf folgt der sogenannte Tünahryggsjökull, die größte Gletscher- 
strecke mit einem Areal von ca 75 qkm, der sich vom Bark&rdalur nach bis in die Nähe 
des Hjedinsdalur erstreckt, wo derselbe vom MyrkärjökuU durch einen Hucken getrennt 
wird; nach N reicht er bis zur Heljardalsheidi am Beginn des Svarfadardalur hinab. Soviel 
man weiß, gehen vom Tünahryggsjökull vier Gletscher in die Täler nieder, von denen 
sich der eine ins Gljüfrärdalur, einem Nebental des Skidadalur, ein anderer ins Bark&rtal, 
und zwei ins Eolkudalur hinabziehen, von diesen beiden erhält die wasserreiche Eolka ihre 
Gletscherfarbe. Der Gletscher im Gljüfrärdalur soll in den Jahren 1860 — 96 bedeutend 
abgenommen haben. Nordwestlich vom Tünahryggsjökull liegen kleinere Firnmassen, üna- 
dalsjökull und Deildardalsjökull, welche zusammen ein Areal von ungefähr 40 qkm 
bedecken; dieselben stehen im Zusammenhang mit den großen Schneehaufen in den Tal- 
schlüssen, von eigentlichen Gletschern weiß man nichts, obwohl in den isländischen Annalen 
vom 17. Jahrhundert ein Gletscherlauf vom ünadalsjökull erwähnt wird. In warmen 
Sommern teilen sich diese Gletscher leicht in mehrere kleinere, wenn auf den ver- 
schiedenen Bergrücken die Schneemassen auftauen. Alle diese kleinen Gletscher sind in 
den Einzelheiten unbekannt und niemals näher beschrieben worden, auch läßt die Earte 
von diesen Gegenden sehr zu wünschen übrig. In der Nähe dieser Gletscher sind auf 
den Bergen zahlreiche veratreute kleinere Firnflecken vorhanden, so auf beiden Seiten des 
Svarfadardalur, am Olafsfjördur, Stffla und an mehreren anderen Orten. Auf Reykjaheidi, 
zwischen Svarfadardalur und Olafsfjördur befand sich die Grenze der ständigen, größeren 
Schneehaufen am 7. Juli 1896 auf der Südseite 390 m ü. M., auf der Nordseite 530 m 
hoch. Auf der gebirgigen Landzunge, östlich vom Eyjafjördur, wo in den Tälern zahl- 
reiche Schneehaufen bis zu einer Höhe von 450 m ü. M. hinabreichen , hat sich nur auf 
Ealdbakur ein größerer Fimflecken gebildet, der wahrscheinlicherweise ungefähr 10 qkm 
bedeckt; Gletscher sind hier unbekannt und in warmen Sommern schrumpfen die einzelnen 
Fimhaufen bedeutend ein. 
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Im vorangegangenen habe ich ungefähr aUes zusammengefaßt, was man im Augen- 
blick über die gegenwärtigen Gletscher auf Island weiß, und zum Schluß habe ich der 
Übersicht wegen die wichtigsten, bekannten geographischen Fakta betreffs der isländischen 
Gletscher auf vorstehender Tabelle zusammengestellt i). 



VI. Beobachtungen über die Tektonik von Island. 



1. Bruchlinien. 2. Erdbeben. 3. Die geologischen Beziehimgen von Island zu den nächst- 
liegenden Ländern. 



1. Brachlinlen. 

Die älteren Geologen waren der Ansicht, daß die isländische Breccieformation älter 
als der Basalt oder gleichalterig sei, aber es ist mir geglückt, nachzuweisen, daß sie jüngeren 
Ursprungs ist. Der Basalt hat an den meisten Stellen eine schwache Neigung nach innen, 
nach dem breiten Brecde- und Tuffgürtel zu, der die Mitte des Landes einnimmt; der 



') Nachdem dieses geschrieben wurde, haben Offiziere des dänischen Qeneralstabs im Sommer 1904 
den SGdrand des VatnajOkulls genau vermessen, ihre schönen Gletecherkarten werden bald erscheinen. In 
Geogr. Tidskr., Bd. XVIII, 1905, hat Lentn. J. P. Kooh schon eine außerordentlich hübsche und genaue 
Karte des örerajökulls und Skeidar&rjökulls im Maßstab 1:200000 herausgegeben. 
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Basalt bildet gleichsam eine riesige, Qacbe Schale, in welcher sich der Tuff ausgebreitet 
bat. In der Mitte des Landes hat die darunter liegende Bssaltplatte große Risse erhalten 
und sich gesenkt, wodurch bedeutende Dislokatiouen und heftige AuBbrQche veranlaßt 
wurden, die durch das Pliocän und Fldstoc&n bis in die (Gegenwart fortdauerten; die Basalt- 
massen haben sich darauf zu beiden Seiten nach diesem neueren, vulkanischen Oflrtel ge- 
senkt, jedoch sind große Stflcke der ursprünglichen Basaltplatte ziemlich unverändert geblieben. 

Die Grenzen des Tuffes und Basalts sind nicht inuner deutlich, häufig von glazialen 
Massen und Lava bedeckt, und hier breiten sich gew&bniich Tuff und Breccie Aber d^ 
Basalt aus, so daß die tiefer liegenden Dislokationen heute nicht gesehen werden. In der 
Torzeit besaß die Breccieformation eine viel grOBere Ausbreitung als jetzt, die JOkel und 
JOkelflflsse der Eiszeit haben eine bedeutende Menge des losen Materials fortgeffihrt; stellen- 
weise sind noch Tuffkleckse, Beste der größeren Ausbreitung des Tuffgebiete auf dem 
Basaltterrain Obrig. Nur im nOrdlichen Island ist eine scharfe Grenze zwischen dw Basaltr 
und Breccieformation vorhanden, welche vom Bärdartal, einer Bruchlinie von ungefähr 
150 km Länge, gebildet wird. Auf der Landstraße durch LjOsavatueekard gewahrt man, 
dafi das Land nach zu einen ganz anderen Charakter erhält. Die westlichen, hohen 
Basaltplateaus, welche in der Nähe des EyjafjOrdur me Höhe von 1400 m erreicheo, 
werden plötzlich durch das Bärdartal abgeschnitten; die Basaltgebirge westlich vom Tale 
haben eine Höhe von 900 — 1000 m, während der Ostliche Band nur ca 300 m hoch ist 
Auch das Gestein verändert sich plOtzUch, indem die doleritiscbe, geschrammte Lava Östr 
lieh vom Tale sowohl auf der niedriger gelegenen Talseite, als auch auf der höheren west- 
lichen Aber dem Basalt an die Oberfläche tritt. Außerdem finden sich im Tale Zjavaströme, 
bei pjdpä Krater, sowie Spalten und Dislokationen in den basaltischen Gebirgsabhängen. 
Die östliche Talseite hat sich um 500 — 600 m gesenkt Hierauf setzt sich die Brecde- 
formation in östlicher Richtung auf Jökuldalur und Langanes zu als eine schwach wellen- 
fCnnig gestaltete Ebene mit schroff sich erhebenden, einzeln stehenden Plateaustücken, Tuff- 
ketten, Yulkanreihen , Spalten und geschrammten, sowie jüngeren Laven fort. Gegen 
ist in der Oberfläche k^e scharfe Grenze gegen die Basalte dee Ostlandes vorhanden. 
Eine genauere Untereuchung der Halbinsel Langanes würde von Interesse sein, da die 
Halbinsel aus mächtigen Massen von Dolerit abwechselnd mit Brecdelagen besteht und im 
sQdlichsten Teile der darunterliegende Basalt zum Vorschein kommt. Sfldlich von Sydra- 
Lön befindet sich an der Küste imter dem Dolerit schlackiger Basalt, nördUcher ruht der 
Dolerit auf Breccie, und bei Heidi und Eydlsvlk wird wiederum der Basalt unter dem 
Dolerit, und Breccie zu oberst geftmden. In Brekknaheidi kommt der Basalt unter mäch- 
tigen, geschrammten Doleritmassen in den Gebirgsabhängen nach dem Tbistilfjördur zu 
vor, und südlich vom Finnafjördur findet sich aueschließUch Basalt. 

Im südöstlichen Island ist die Grenze zwischen Basalt und Tuff ziemlich scharf, aber 
von Gletschern bedeckt Gegen SW sind die Senkungen auf den Grenzen der Tuff-Ponna- 
tdonen deutlich wahrzunehmen und 
sehr lehrreich, namentlich süd- 
lich von Esja in der Landschaft-; 
M osfellsBveit in der Nähe von Rey-'j 
kjavlk. Das steile FlateaustQck : 
Esja (ca 1000 m) ist regelmäßig " 
aus wagerechten Basaltechichten*' "^*»=^«---**^^*"*»**i*-^*ö'«*-<^*''V*j*-*"*i^ 

aufgebaut, aber südlich von diesem SOiomBtiBclies FtoHI durch «ssn TeU tob HamraUM iD aoiteUBBTeit. 

Berge befinden sich mehrere Basalthflgel, deren Lagen eine starke Neigung nach S hmab, 
unter die Breccie- und Tuffmassen auf der Halbinsel Rey^anes haben. Geschrammte Lava- 
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ströme haben sich in den Niederungen zwischen diesen Hügeln ausgebreitet, und auf den 
Bruchlinien sind hier mehrere warme Quellen vorhanden. Bevor diese Basaltstücke die gegen- 
wärtige Neigung erhielten, hatten sich bereits durch G^änge durchgebrochene Schichten von 
Dolerit abwechselnd mit Tuff und Breccie über denselben abgelagert (Störihnükur, Famrahlid) ; 
die Senkung ist demnach langsam unter fortdauernden vulkanischen Ausbrüchen vor sich 
gegangen. Auf diesen Bruchlinien haben Bewegungen lange Zeit hindurch fortgesetzt 
stattgefunden, Erdbeben sind nicht ungewöhnlich und auf der Oberfläche sind Senkungen 
und offene Spalten sichtbar, wie z. B. eine große Spalte von Grafarholt über Hamrahlid 
in der Richtimg N 25° 0. Die Grenze zwischen den Basaltgebirgen des Hvalfjords und 
den vulkanischen Brecciemassen im Innern wird wahrscheinlich durch eine große Bruch- 
linie gebildet, nach welcher zu die Lagen abfallen, die aber infolge von aufgehäuften 
enormen glazialen imd vulkanischen Massen nur selten deutlich zu erkennen ist Auf 
dieser Grenze haben sich mächtige Vulkane, unter ihnen Sülur und Ok, aufgebaut; der in 
der Nähe liegende EiriksjökuU gehört jedoch wahrscheinlich einer nordöstlichen Bruch- 
linie an; bei näherer Untersuchung wird man ohne Zweifel noch viele Ruinen von Vul- 
kanen in diesen Gegenden antreffen, denn das ganze Brecciegebiet ist gewissermaßen von 
denselben angefüllt Seit der Eiszeit haben auf dieser Grenzlinie keine Ausbrüche statt- 
gefunden, aber auf der Bruchünie gegen NO bei Langjökull hat sich eine heftige, post- 
glaziale, vulkanische Tätigkeit entfaltet, das Grundgebirge des Langjökull hat sich gespalten 
und in Terrassen gesenkt, von denen sowohl geschrammte, sowie postglaziale Laven massen- 
weise ausgeflossen sind. Die Bruchlinien in der Basaltplatte des Nordlandes ziehen sich 
von N nach S, und die westlichste erstreckt sich längs dem Hrütafjördur in das vulkanische 
Terrain südwestlich vom Langjökull hinein; auf einer Linie vom Hrütafjördur nach Ok 
liegen auf Tvfdsegra zwei glaziale Vulkankuppeln (Sljettafell und Dofinsfjall). Weiter nach 
hin, nördlich vom Langjökull erhalten die Bruchlinien wiederum eine östlichere Richtimg. 
Die Basaltschichten in den Bergem am Hvalfjördur und Borgafjördur haben einen Fall von 
einigen Gnaden nach der vorhergenannten Bruchlinie hinab, und recht erhebliche Bildungen 
von Tuff, Breccie und Konglomeraten, in den obersten Schichten dieser Gebirge, sowie 
auf den Gebirgen in der Landschaft Mosfellssveit sind wahrscheinlich vor oder während 
der Senkung des Innern entstanden. Geschrammte Doleritströme, die vom Ok herab durch 
Flökadalur geflossen sind, beweisen, daß die Täler bereits annähernd in derselben Form, 
wie heutzutage, existierten, als die Ausbrüche dieses Vulkans stattfanden. Nördlich von 
den Gletschern Langjökull und HofsjökuU ist die Grenze zwischen dem Basalt und der 
Tuff-Formation von jüngeren Massen bedeckt, jedoch i^nd ich nördlich vom HofsjökuU 
1896 eben&Us postglaziale Lavaströme und warme Quellen, auch sind hier bedeutende 
Areale von geschrammten, doleritischen Laven bedeckt 

Nachdem die Grenzen zwischen Tuff- und Basaltformationen besprochen sind, ist es 
zeitgemäß, jede einzelne näher zu untersuchen. Meistens ist es mit Schwierigkeiten ver- 
bimden, die Bruchlinien im Basalt infolge des gleichartigen Baues der Berge zu beobachten, 
nur wo Surtarbrandslagen vorhanden sind, können Dislokationen mit Leichtigkeit verfolgt 
werden, auch größere dazwischenliegende Tufflagen, sowie warme Quellen können als Weg- 
weiser dienen. Wie schon früher erwähnt, fallen im allgemeinen die Basaltdecken nach 
innen, nach dem Lande zu ab, aber es sind doch große und kleinere Basaltstücke vor- 
handen, die wie Horste unbeweglich und ungestöit stehen geblieben sind. So scheinen 
durchgängig die mächtigen Basaltmasscn des Ostlandes nicht so zerklüftet wie im West- 
lande zu sein. Zwischen der Halbinsel Langanes und dem Vopnafjördur sind die Basalt- 
decken anscheinend wagerecht, nur in einer Stromkluft im Hraunfellsdalur sind Schichten 
mit einer Neigung von 20 — 30° nach S wahrgenonmien worden, dahingegen scheinen die 
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höher liegenden Basaltdecken in demselben Tale wagerecht zu sein; hier muß demnach eine 
lokale Abweichimg vorliegen. Es ist auch mOglich, daß die Basaltdecken in den hegenden 
nördlich vom Hjeradsflöi eine schwache Neigung nach dem Meere zu haben, worauf ein- 
zelne Surtarbi*andslagen hinzudeuten scheinen. Der Surtarbrandur wird hier am Meere 
tief unten angetroffen, bei Höfn 12 — 14 m ü. M., dahingegen bei Störagljüfur, Skeggja- 
stadir 100 — 150 m und im Hraunfellsdalur 156 m, was einer Neigung von Vs^ nach dem 
Meere zu entspricht. Demnach scheint die Basaltscholle zwischen Langanes und Hjerads- 
flöi sehr wenig in Bewegung gekommen zu sein, wohingegen der Hjeradsflöi mit dem 
Jökuldalur und Rjötsdalshjerad eine tektonische Grenze bilden, indem die Basaltlagen süd- 
östlich von diesen Tälern ihre Neigung verändern. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind diese 
langen Täler, welche eine so merkwürdige topographische Stellung zu dem zerschnittenen 
Basaltplateau der Fjordpartie einnehmen und sich nach den vulkanischen Gegenden im 
Yatnajökull emporerstrecken, wo sich noch unter dem Eise aktive Vulkane befinden, auf 
Bruchlinien von SW nach NO entstanden, obwohl solche bisher nicht direkt in der Ober- 
fläche nachgewiesen sind. SnaBfell findet sich auf der Mjötsdalshjerads-Linie, welche, faUs 
sie fortgesetzt würde, südlich vom Vatnajökull, ungefähr die Grenze zwischen Basalt und 
Tuff träfe. Von der Eüste fallen die Basaltdecken regelmäßig nach dem Lande zu, in 
den nördlicheren Fjorden mit einer Neigung von 2 — 5** gegen NW nach den genannten 
Tälern zu ab. Südlich vom Beydarfjördur scheinen die Basaltdecken meistens gegen WSW 
und SW abzufallen, jedoch ist die Richtung der Neigung nicht immer leicht zu bestimmen, 
bei dem südöstlichen Teile des Vatnajökull geht sie meistens gegen N und NW. Durch- 
gängig verändert sich der Fall mit der Eüstenlinie, so daß das Streichen der Richtimg 
der Eüste entspricht. In den Gebirgen des Ostlandes sind neuere Spalten nur an wenigen 
Orten wahrgenommen, so im Skriddalur parallel mit dem Tale, tmd im Fossärdälur be- 
finden sich große Spalten quer zur Talrichtung; diese Risse folgen ungefähr an beiden 
Orten derselben Richtung wie die vermuteten Bruchlinien im Fljötsdalshjerad und Jökul- 
dalur. Ob die vielen und großen Liparitdurchbrüche im Ostlande an ähnliche Bruchlinien 
geknüpft sind, läßt sich nicht mit Sicherheit bestimmen. 

An der Nordküste befindet sich innerhalb des Senkungsgebiets der Breccieformation 
an der östlichen Seite der Halbinsel Tjömes ein isolierter Basalthorst Ein großes Stück 
Basalt ist hier, obwohl von der Senkung beeinflußt, stehen geblieben, so daß die Basalt- 
decken hier eine Neigung von 4 — 5** gegen NW haben. An der östlichen, steilen Seite 
von Tjömes ist der Basalt von Spalten zerklüftet und senkt sich stufenweise zur Niede- 
rung des Xelduhverfi hinab. Ebenso scheint der unterliegende Basalt im äußersten Teile 
der Fljötsheidi und in der Mündung des Laxärtals zum Vorschein zu kommen, ist aber 
hier von mächtigen Doleritmassen bedeckt Westlich vom Skjälfondi ist die Grenzlinie 
des Basalts, indem sich hier die Einnarfjöll wie eine über 1000 m hohe Mauer steil aus 
dem Meere erheben, die Lagen sind in diesen Bergen meistens wagerecht, nur scheinen 
die obersten außerhalb Naustavlk eine schwaclie Neigung einwärts zum Lande zu haben. 
Die Zunge zwischen dem Eyjafjördur und Skjälfandi ist im großen ganzen nicht größeren 
Bewegungen ausgesetzt gewesen, denn auch auf der Westseite bei Lätraströnd sind die 
Basaltdecken wagerecht, so wie in Leirdalsheidi , Flateyjardalm* und in Dalsmynni, wo 
Fnjöski quer durch die Berge bricht, nur nimmt man hier auf einem kleineren Stücke 
bei Thverä eine Neigung von 4 — 5° gegen wahr. Beim Thorgeirsfjördur ist eine schwache 
Neigung gegen NW beobachtet worden, und auf einem Stücke im äußersten Gjögiu: sollen die 
Basaltlagen nach J. Hallgrimsson einen Fall von nahezu 60° haben, was doch seinen Grund 
in einer erheblichen lokalen Störung haben muß. Die ganze große BasaltschoUe , welche 
das nördliche Island vom Skjälfandi bis zum Hrütafjördur bildet, ist bei weitem geringeren 
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Bewegungen und Störungen ausgesetzt gewesen, als der Basalt in anderen Teilen von 
Island, obwohl er doch viele Querrisse von S nach N aufweist, die später von der Erosion 
als Abflußrinnen benutzt wurden. Die Berge erreichen hier eine Höhe von 1000 — 1400 m 
und sind höher als das dahinter liegende innere Hochland; die gewaltige Basaltplatte ist 
von der Erosion vielfach zerschnitten worden und scheint ein übrig gebliebener Rest des 
Basaltplateaus zn sein, das während der tertiären Zeit weit über die Grenzen des heutigen 
Island hinausragte. In allen gebirgigen Halbinseln, welche sich hier in das Eismeer er- 
strecken, ist die Lage der Basaltdecken wagerecht oder beinahe wagerecht; an einzelnen 
Stellen ist jedoch eine schwache Neigung wahrzunehmen, wie im Olafsfjördur 2° nach dem 
Lande zu, in Oslandshlid 1 — 2° gegen W, und in der Halbinsel Heggstadanes beim Hrütar 
fjördur 2° gegen S; auf Yatnsnes fallen ebenfalls die am niedrigsten gelegenen Basalt- 
decken an einigen Stellen 4 — 5° nach dem Lande zu ab; vermutlich beruhen jedoch alle 
diese Erscheinungen auf Störungen lokaler Natur. In den südlichsten Tälern des Nord- 
landes bemerkt man an einzelnen Stellen einen stärkeren Fall nach der Tuff-Formation 
in der Mitte des Landes zu, wie im Eyjafjördur bei Hölar, wo die niedriger gelegenen 
Basaltdecken bis ungefähr zur Mitte der Gebirgsabhänge eine Neigung von 4 — 5° nach S 
haben, während die darüber liegenden eine Neigung von 1 — 2** besitzen. Bei Qt)ddalir 
fallen die Basaltdecken ebenfalls nach dem Lande zu ab, in Svinadalur haben die unteren 
eine Neigung nach N und NO, die oberen sind aber wagerecht; im Blöndudalur, oberhalb 
von Tungunes, finden sich gebrochene Lagen mit starker Neigung und am Thverärdalur 
eine Neigung von 5 — 6** gegen "W. Diese Abweichungen von der gewöhnlichen, wage- 
rechten Stellung der Lagen sind vielleicht nur lokaler Art. In den Tälern, welche sich 
am meisten in das Land hinein erstrecken, besonders in den Tälern des Skagafjords und 
im Blöndudalur sind mächtige Lagen von Tuff, Breccie und Konglomeraten über und 
zwischen den Basaltlagen. Im Austuidalur am Skagafjord finden sich Lagen von Surtar- 
brandur jund Braunkohle, sowie etliche Pflanzenabdrücke im Ton, aber die aUgemeinen, 
geologischen Verhältnisse sind hier noch ungenügend untersucht. Sonst wird das Surtar- 
brandur sehr selten im Nordlande angetroffen. Wie wir sehen, ist die Basaltmasse des 
Nordlandes gegen von der Bruchlinie des Bärdartals und gegen W wahrscheinlich von 
einer Bruchlinie über dem Hrütafjördur und den glazialen Vulkanen auf Tvidaegra bis Ok 
begrenzt; im Hrütafjord befinden sich ebenfalls warme Quellen wie in mehreren anderen 
Tälern des Nordlandes, welche auf vorhandene Spalten im Felsenboden hinweisen, und 
darauf, daß die Täler sich auf ursprünglichen Rissen in der Basaltscholle gebildet haben. Am 
äußersten Rande von Skagi zwischen Skagafjördur und Hünaflöi trifft man auf Bildungen 
jüngeren, vulkanischen Ursprungs, die leider noch sehr wenig untersucht imd deren Be- 
ziehungen zur Tektonik des Landes daher unbekannt sind. Die Grenze der Basaltscholle 
wird gegen S, wie bereits erwähnt, von neueren glazialen und vulkanischen Massen gebildet 
In mehreren Tälern des Nordlandes sind Spalten im Basalt, sowie unbedeutendere Dislo- 
kationen, immer mit der Richtimg S — N vorhanden, derartige habe ich im Eyjafjördur, 
Svarfadardalur und Skagafjördur, beobachtet. Das lange und breite Tal, welches sich von 
dem letzten Fjord hinauf erstreckt, steht ohne Zweifel in Verbindung mit alten Bruchlinien, 
die durch Reihen warmer Quellen bezeichnet sind. 

Die nordwestliche Halbinsel ist ausschließlich aus Basaltdecken aufgebaut, die anftng- 
lich horizontal gewesen, aber jetzt durch mehrere Dislokationen aus ihrer ursprünglichen 
Stellung gebracht worden sind. Fast über die ganze Halbinsel werden in der Mitte der 
Gebirge Tonlagen mit Surtarbrandur , bisweilen mit Pflanzenversteinerungen, angetroffen, 
und dieses Niveau des Surtarbrandur beweist, daß die Basaltmassen von Bruchlinien zer- 
stückelt worden sind. Die Neigung der Basaltdecken ist nicht erheblich und beträgt fast 
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an der ganzen Küste 3 — ö"" gegen SO; demnach fallen die Decken auf der westlichen 
Seite der Halbinsel zum Lande und auf der Ostlichen Seite zum Meere ab. Eine Aus- 
nahme von dieser Regel habe ich nur am Steingrlmsfjord gefunden, wo die Basaltdecken 
vom Gilsfjord und weiter nördlich eine Neigung von 4 — 5° nach NO haben, aber nördlich 
' vom Steingrimsfjord tritt wiederum die vorige Neigung gegen SO auf; der Steingrimsfjord 
scheint eine muldenförmige Einsenkung zu sein. Dächte man sich, daB von Stigahlid bis 
zum GUsfjord eine imgestörte, ununterbrochene Reihe von Lagen mit der Neigung von 
3 — 5^ gegen SO vorhanden w^&re, so würde die Mächtigkeit der Basaltformation enorm sein, 
welche in diesem Falle viele abgesonderte Schichten von Surtarbrandur in verschiedenen 
Niveaus einschließen würden, was aber kaum denkbar ist; dagegen scheinen große Brüche 
in der Basaltscholle bedeutende Verwerfungen der Stücke hervorgerufen zu haben. Die 
größte Bruchlinie in diesem Teile des Laudes scheint sich in einem Bogen Iftngs der nörd- 
lichen und östlichen Küste des Isafjardardiüps bis zum Beginn des schmalen Isafjords, 
quer über die Gebirge zu den innersten Verzweigungen des Amarfjords und zum Tälkna- 
fjord zu erstrecken. Diese Bruchlinie ist durch eine Reihe warmer Quellen gekennzeichnet; 
sow^ohl an der östlichen Küste des Isafjords sind bei Nauteyri imd Laugaböl warme 
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Quellen vorhanden, wie sich auch längs der westlichen Küste und auf Reykjanes auf der 
westlichen Seite der Mündung i) des Isafjords warme Quellen in großer Menge vorfinden. 
Der innerste Teil des Isafjords macht eine Biegung gegen SW, und die Bruchlinie scheint 
sich von hier quer über das Hochland nördlich von der Thingmannaheidi und Hornatser, 
hohen Gebirgen oberhalb des Vatnsf jördur , die steil nach N abfallen, fortzusetzen; am 
Reykjarfjördur, einer der südlichen Verzweigungen des Amarfjords sind ebenfalls warme 
Quellen vorhanden, sowie auf der Fortsetzung derselben Bogenlinie bei Dufansdalur und 
im Tälknafjord beim Gehöft Laugainlalur. Demnach zeigt es sich, daß diese warmen Quellen 
eine bogenförmige Linie vom Isafjord bis zum Tälknafjord verfolgen. Auf beiden Seiten 
dieser Bruchlinie fallen die Basaltdecken und die Surtarbrandsschichten gegen SO ab, und 
letztere bestätigen ebenfalls, daß ein Bruch vorhanden sein muß. Auf einer Linie von 
Brj&mslsekur bis zum Fossfjördur (SO — NW) steigen die Basaltdecken und Surtarbrands- 
schichten schräg gegen NW, imd der Surtarbrandur tritt auf dieser Linie in LoBkjardalur 
in einer Höhe von 171 m an die Oberfläche, im Vadaldalur 201 m hoch und bei Hestmüli 
400 m hoch, darauf folgen jähe Abstürze nach dem Amafjördur zu und beim Fossfjördur 
tritt der Surtarbrandur wieder auf der anderen Seite des Bruches hervor, ist hier bis 
zur Nähe des Meeres gesenkt und wird am weitesten südlich im Thernudalur (137 m hoch) 
und etwas weiter nordwestlich im Dufansdalur (167 m) gefunden; von hier heben sich 
die Surtarbrandschichten wiederum gegen NW. Dieselben Verhältnisse wiederholen sich 
in einem Profil von Skor bis zum TÄlknafjördur; unterhalb des Stälfjall tritt der Surtar- 
brandur wieder am Meere in einer Höhe von 2 — 3 m an die Oberfläche und steigt darauf 
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gegen Nordwest in Landbrot bis zu 201 m, und im Raknadalsfjall zwischen dem Patreks- 
fjördur und T&lknafjördur bis zu 450 m Ü. M. hinan. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist diese Bnichiinie vom Isafjord bis zum Tälknafjord 
nicht die einzige. An den nördlichen Verzweigungen des Amarfjords und bei Dynjandi 
im Mosdalur gibt es warme Quellen, welche sich ebenfalls gerade gegenüber im Mj6i- 
fjördur im Heydalur beim Beginn dieses Fjords vorfinden, sowie einige lauwarme Bäche 
an der östlichen Seite des Fjords, und im Laugardalur westlich vom Mjöifjördur; femer 
sind tiefe Spalten gegen NO in den Grebirgen im Mjöifjördur, Vatnsfjördur und Skötu- 
fjördur vorhanden, so daB also die Wahrscheinlichkeit vorliegt, daß sich auch hier eine 
bogenförmige Bruchlinie befindet Über Surtarbrandlagen ist bei den Fjorden Dyrafjöniur 
und Onundafjördur sehr wenig bekannt, aber in den äußersten Spitzen am Isafjardardjtip, 
wo ich den Surtarbrandur am Sügandafjord und an der Bolungarvlk untersucht habe, trifft 
man auf ähnliche Verhältnisse, die Surtarbrandschichten fallen gegen SO, und steigen nach 
dem Meere zu an, wo sie bei Botn im Sügandafjord eine Höhe von 131 m, bei Gil in 
der Bolungavlk 158 m und in Stigahlid 240 m erreichen. In der äußei'sten Spitze des 
Westlandes, nördlich von den Jökulfirdir scheinen die Basaltdecken und der Surtarbrandur 
wenig gestört zu sein, obwohl doch vielleicht eine unbedeutende Neigung nach NO vor- 
handen ist. Wo die Surtarbrandformation hier beobachtet wurde, befand sie sich überall 
in gleicher Höhe über dem Meere (100 — 150 m) am nördlichsten Fundort, bei Sandvlk, 
etwas niedriger, 80 m hoch. 

Wie bereits erwähnt, fallen die Surtarbrandschichten auf beiden Seiden des Steingrims- 
fjord nach dem Fjord zu ab. Auf Reykjanes bei Reykhölar haben Basaltdecken und Sur- 
tarbrandschichten noch die Neigung nach SO, aber dieselbe verändert sich bei dem Qarps- 
dalur, wo der Basalt von dort nach NO zum Steingrimsfjord abfällt. Möglicherweise ist 
diese Neigung einem bogenförmigen Bruche über Trjekyllisheidi bis Eeykjarfjördur zuzu- 
schreiben, wo sich viele warme Quellen auf Spalten in der Richtung von SW nach NO 
befinden. Auf der wilden und zerrissenen Halbinsel zwischen dem Steingrimsfjord und 
Reykjarfjord sind viele warme Quellen (Kleifar, Bjamarfjördur und Kaldbaksvlk) sowie große 
Brüche im Gebirge, z. B. im Bjamarfjördur und Svansgjä in Kaldbakur vorhanden; am 
letzteren Orte ist eine steUe ca 600 m hohe Basaltspitze quer durchgespalten und mit 
dieser Spalte scheinen mehrere andere Risse parallel zu gehen; ebenso sind im Ealdbaks- 
dalur und an anderen Orten große Spalten vorhanden. An der westlichen Seite des Gils- 
fjördur, auf Skardströnd, zwischen Skard und Fagridalur, tritt der Surtarbrandur am Meere, 
direkt am Ufer hervor, so daß es sich auch hier zeigt, daß der Oilsfjord durch eine Sen- 
kung im Felsenboden entstanden ist An der Küste nördlich vom Bjamarfjördur kommt 
der Surtarbrandin* äußerst selten vor und kann deshalb nicht als Wegweiser mit Rücksicht 
auf die Tektonik dieser ölenden dienen. 

Die Noi-dküste der Bredebucht scheint ebenfalls in der Vorzeit durch ähnliche, bogen- 
förmige Briiche zerklüftet gewesen zu sein, namentlich sind die Landschaften an den 
Fjorden zwischen Brjämslsekur und Thorskafjord in dieser Hinsicht sehr instruktiv. Die 
sechs nächsten Fjorde innerhalb BrjämslsBkiu* sind einander sehr ähnlich. Außerhalb der- 
selben ist die Bredebucht mit Inseln und Scheren übersät und hat eine Tiefe von nur 12 
bis 15 m, dahingegen sind die Fjorde bedeutend tiefer. An den Mündungen sämtlicher 
Fjorde befinden sich mehr oder weniger entwickelte Brücken aus kleinen Inseln und 
Scheren, innerhalb welcher die Fjorde bis 170 m tief sind. Die Fjorde sind sämtlich sehr 
schmal, und einige von ihnen gleichen, von den Gebirgen aus gesehen, gewaltigen Spalten. 
An einigen Stellen finden sich, parallel mit den Fjorden, an den Gebirgsabhängen alte, 
mit Rasen bewachsene Risse und terrassenförmige Brüche, namentlich am Skälmarfjord, 
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Evigindisfjord und Eollafjord. Aber es sind nicht allein mit den Fjorden parallellaufende 
Spalten, sondern auch innerhalb des Beginns derselben offene und geschlossene Spalten 
senkrecht auf der Fjordrichtung vorhanden. Die Gebirge zwischen den Fjorden sind be- 
deutend höher als das dahinter befindliche Land, aber die Neigung der Basaltdecken ist 
in allen gleich, 3 — 5** gegen SO. Am Beginn des Yattarfjördur finden sich mehrere 
Spalten mit der Richtung N 60** W, die Kanten der größten sind eisgeschrammt; große 
Spalten kommen außerdem im Gebirge westlich vom Vattardalur mit der Richtung N 70° W 
vor, und offene, quer zur Talrichtung laufende Spalten sind femer im Amarb^lisdalur, bei 
Hella und im Yatnsdalur vorhanden. Große Brüche mit der Richtung gegen NO werden 
in den Gebilden angetroffen, und hier und da haben sich Streifen Landes zwischen die 
Spalten gesenkt. Warme Quellen, welche an Spalten ähnlicher Richtung geknüpft zu sein 
scheinen, konmien auf Bardaströnd bei Eross, bei Hellur innerhalb Brjämsleekur und auf 
Laugaland am Thorskafjord vor. Eine Anzahl warmer Quellen bei Reykhölar scheinen an 
Spalten von S nach N geknüpft zu sein. Mehrere ältere, in diesen Gegenden befindliche 
Gänge haben die Richtung nach NO. In der Nähe dieser Fjorde befinden sich kolossale 
Steinhaufen, von Bergstürzen herrührend, die kaum auf andere Weise als durch Erdbeben 
losgerissen werden konnten. Terrainverhältnisse und vieles andere sprechen dafür, daß 
hinter diesen schmalen Fjorden ebenMls alte bogenförmige Dislokationslinien liegen, von 
denen wiederum radiale Spalten nach dem BreidiQördur hinabführen. 

Der Breidifjördur ist, wie schon früher erwähnt, ein Senkungsgebiet; auf der Nord- 
seite fallen die Basaltdecken sämtlich zur Bucht hinab, und die aus Basalt bestehenden 
Inisein sind augenscheinlich Überbleibsel einer gesenkten und zerbrochenen Landscholle; 
auf einigen der südlichen Inseln, wie Hrappsey, fallen die Basaltdecken nach NW ab, auf 
anderen, sowie den nördlichen, haben die Basaltdecken eine Neigung von 4 — 5° nach S 
und SW. Auf etlichen Inseln finden sich warme Quellen, sogar einige auf dem Meeres- 
boden. Die Basaltdecken in der Gebirgszunge zwischen Hvammsfjördur imd Gilsfjördur 
scheinen eine ungestörte, beinahe wagerechte Lage, höchstens mit schwacher Neigung nach 
N oder NW zu haben. Svfnadalur ist wahrscheinlich eine Grabensenkung, die dieses Hoch- 
land von dem übrigen Lande trennt; Kennzeichen von Dislokationen sind an den Gebirgs- 
abhängen im Svinatal sichtbar, und unmittelbar südlich vom Scelingsdalur befindet sich 
eine warme Quelle. Eine Dislokation an der äußersten Felsenspitze der Landzunge, Elofnin- 
gur, dem Gehöft Hnükur gegenüber, zeigt eine erhebliche Senkimg in der Unterlage des 
Breidifjördur. Bedeutende Surtarbrandschichten treten auf dieser Halbinsel im Eüstenrande 
am Gilsfjördur auf einem niedrigeren Niveau, als das südlich vom Hvammsfjördur befind- 
liche, an die Oberfläche. 

SnsBfellsnes, südlich vom Breidifjördur, ist ein schmaler Horst zwischen zwei Sen- 
kungsgebieten; das Rückgrat der Landzunge besteht aus Basalt, der auf verschiedene Weise 
von Dolerit, Konglomeraten und Breccien gedeckt ist, auch sind viele Einlagerungen von 
Liparit vorhanden 1). Der Bau dieser Landzunge ist ziemlich verwickelt aber noch nicht 
genügend untersucht Die Ijage der Basaltdecken in Snaefellsnes scheint an den meisten 
Stellen wagerecht und ungestört zu sein; an der Nordseite tritt der Basalt in Bergspitzen 
aus den deckenden Konglomeraten und Breccien an die Oberfläche; die ganze Südseite hat 
einen regelmäßigen Bau, Einschnitte oder Täler fehlen fast gänzlich an den steilen Gebirgs- 
abhängen, die aus wagerechten Basaltdecken mit geringeren Lipariteinlagerungen aufgebaut 
sind; an einzelnen Stellen kommen doch einige lokale Störungen, wie z. B. bei L^suskard^) 
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vor. Je mehr man sich Snaefellsjökull nähert, je mehr nehmen die jüngeren Breode-, 
Konglomerate imd Lavabildiingen zu, aber bis zu der Bucht bei Frödä tritt der Basalt doch 
überall an der Küste hervor, worauf er sich zum Niveau des Meeres senkt; unterhalb der 
Felsenspitze Enni, westlich von der Olafsvik, welche hauptsächlich aus Konglomeraten be- 
steht, treten dicht am Meere im westlichsten Teile des Gebirges einige Basaltlagen mit 
östlicher Neigung an die Oberfläche. Der äußei'ste Teil des Basalthorsts von Snsöfellsnes, 
unter dem großen Vulkan, SnaöfellsjökuU, scheint sich sehr gesenkt zu haben, so daß die 
Basaltunterlage, welche sich sonst in einer Höhe von 600 — 800 m ü. M. befindet, hier bis 
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zum Niveau des Meeres hinabgesunken ist. Bei Fröd&rheidi scheint ebenfalls ein Quer- 
bruch vorhanden zu sein, der durch viele kohlensäurehaltige Quellen imd die Vulkane 
Maölifell und Büdaklettur bezeichnet wird. Die Möglichkeit ist auch vorhanden, daß der 
Snsefellsjökull in der Nälie des Schneidepunktes zwischen dem nördlichen Bruche des Faxa- 
flöi und einer Bruchlinie längs der Nordküste von Snaefellsnes, die von Skardströnd bis 
Rif führt, gelegen ist. Auf dieser Linie sind sichtbare Dislokationen im Basalt mit einer 
Sprunghöhe von 200 — 300 m vorhanden, und auf derselben Strecke befindet sich ebenfalls 
auf dem Meeresboden die früher besprochene, gewaltige Grabensenkung Kolluill, welche 
eine Länge von 75 km und eine Breite von 9 km besitzt. Die Einwohner berichten, daß 
sich in den steilen Rändern der Kolluäll auf dem Meeresboden Lava findet, auch sind hier 
größere Stücke Obsidian aufgefischt worden. Etliche von den Felsenspitzen zvdschen den 
Fjorden an der nördlichen Seite von Snaefellsnes, sind von der Gebirgskette duitsh tiefe 
Niederungen getrennt, die möglicherweise von Bruchlinien und Senkungen bedingt sind. 

Daß das Gebiet des Faxaflöi ein Kesselbruch ist, gelang mir bereits 1890 nach- 
zuweisen. In der früher erwähnten, isolierten Bergmasse Esja, sowie auf der Skards- 
heidi, die durch Niederungen von dem inneren Hochlande getrennt ist, liegen die Basalt- 
decken durchgehend wagerecht, wolüngegen die Decken in den vielen Gebirgsarmen und 
Felsenspitzen, die nördlich von Esja einen Halbkreis um die Faxebucht und das Flach- 











land M^rar bilden, überall ein schwaches Gefäll (3 — 5 ) nach dem Lande zu haben; 
die Richtung des Gefälls scheint sich gleichmäßig nach dem Streichen des halbkreis- 
förmigen Bruchrandes zu verändern. Westlich vom Hnappadalur beginnt die Gebirgskette 
von Snaefellsnes mit ihren wagerechten Basaltdecken, deren Abfall sich jedoch plötzlich 
auf der westlichen Seite des Hnappadalur verändert, wo ein Bruch quer hinüber zum 
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Hvammsfjördor zu sein scheint; wanne und kohlensäurehaltige Quellen, Vulkane und ähn- 
liche Erscheinungen deuten darauf hin. In der Niederung M^rar, welche von mächtigen 
Torfbüdungen bedeckt ist, kommen an imzähligen Stellen kleinere Basalthügel aus dem Moore 
hervor. In diesen Hügeln fallen die Basaitdecken in derselben Richtung wie in den Ge- 
birgen, welche die Niederung begrenzen, ab, nur ist der Fall in den Hügeln gewöhnlich 
bedeutend größer (10 — 15°). Der in den Gebirgen am Hredavatn zwischen den Basalt- 
decken befindliche Surtarbrandur, hat eine Höhe von nahezu 300 m ü. M., während die 
Surtarbrandur in den nahegelegenen Stafholtskastali , wo er in einem Basalthügel in der 
Niederung vorkommt, nur eine Höhe von 20 — 30 m ü. M. erreicht Demnach scheint hier 
ein bedeutender Bruch vorhanden zu sein. Der Surtarbrandur bei Emmuberg auf Skögar- 
strönd befindet sich nur 54 m ü. M., was auf einen Abfall des Surtarbrandur, dem der 
Basaltdecken nach dem Hvammsfjord zu entsprechend, deutet; jedoch können auch in der 
wenig bekannten, dazwischen liegenden Gebirgsstrecke Dislokationen stattgefunden haben, 
von denen man noch nichts weiB. 

Die Vulkane im südlichen Island sind an Spalten von SW nach NO geknüpft, während 
die meisten Vulkane im nordöstlichen Teüe von Island an Spalten gebunden sind, die un- 
gefähr die Richtung von S nach N verfolgen. Anders verhält es sich mit den Vulkanen 
am Faxaflöi; auf der Halbinsel Reykjanes^ die aus Tuff und Breceie besteht, ziehen sich 
unzählige Krater in vielen parallelen Linien durchgängig in nordöstlicher Richtung quer über 
die Halbinsel. Die Vulkane am östlichen und nördlichen Teile der Faxaflöi sind an Spalten 
im Basalt geknüpft, welche andere Richtungen verfolgen, als die, welche sonst 
in Island bekannt sind; die Richtungen dieser Eraterspalten ordnen sich in einem 
Bogen um das Tiefland von Faxaflöi. Auf der südlichen Seite von Snsefellsnes liegen 
mehrere Krater in einer, mit der Gebirgskette parallel laufenden Reihe, oder ungefähr von 
O nach W. Offene Spalten in derselben Richtung sind hier z. B. bei Ellidatindar vor- 
handen, und auf der Vatnsheidi nördlich von diesem Berge findet sich ebenfalls eine 
große Spalte quer über die Gebirgskette. In diesen Gegenden bei der I^axaflöi sind eine 
Menge warmer Quellen, ich habe über 50 einzelne Quellengruppen mit mehreren himdert 
besonderen Wasserlöchem untersucht. Die warmen kochenden Quellen stehen in enger 
Beziehung zur Tektonik des Landes, sie befinden sich sämtlich in geringer Höhe über dem 
Meere und sind besonders an Bruchlinien zwischen dem Hochland und Tiefland geknüpft 
Südlich vom Esja finden sich, wie bereits erwähnt, viele warme Quellen bei den gesenkten, 
kleinen Basaltgebirgen, sowie nördlich vom Skartlsheidi in der Niederung bei den kleinen 
Basalthügeln, die gesenkte Stücke der zerbrochenen Landplatte zu sein scheinen. Die 
allermeisten warmen Quellen werden jedoch in den Tälern angetroffen, die sich vom Bor- 
garfjördur aufwärts erstrecken, besonders Lundareykjadalur, Reykholtsdalur und Hvitärdalur. 
Früher hat man aus dem Vorhandensein der Quellen die Schlußfolgerung gezogen, daß die 
Täler durch Spalten oder Senkungen entstanden seien, aber die nähere Untersuchung hat 
ergeben, daß dem nicht so ist. Die Täler scheinen sich in keiner Weise von den gewöhn- 
lichen Erosionstälern zu unterscheiden, die Spalten, auf denen sich die Quellen befinden, 
treten so deutlich im Reykholtstal und Hvitätal an die Oberfläche, daß es unmöglich ist, 
zu verkennen, daß alle quer zur Richtung der Tälei- laufen; auch sind an den Gebirgs- 
abhängen deutliche alte Bruchlinien mit gleicher Richtung vorhanden, so daß diese Quellen 
und Spalten, den Vulkanen gleich, in einem Bogen \im die Niederung von Faxaflöi ge- 
ordnet sind. Deutliche Querbrüche in den Gebirgen, welche dieselbe Richtung wie die 
Quellenspalten verfolgen, sind u. a. im Reykholtsdalur, bei Kleppholtsreykir \md ander- 
weitig vorhanden, femer in Grjöthäls und bei Langavatn, wo alle diese Brüche quer zu den 
Tälern laufen und im Halbkreis geordnet, die Niedenvng umgeben. An den unteren Teilen 
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der Basaltgebirge lassen sich die Brüche leicht erkennen, weil die Vegetation Schutz in 
den Rissen findet, und man den Lauf der schmalen grünen Streifen an den Bergabhängen, 
die keine Rücksicht auf die Skulptur der Oberfläche und die gewöhnlichen Erosionswege 
nehmen, verfolgen kann. An einzelnen Orten sind jedoch Bruchlinien parallel mit den 
Tälern beobachtet worden, wie im Svinadalur südlich von der Skardsheidi. Ob die Quellen 
im EQiappatal in Verbindung mit einem Querbruch der Gebirgsmassen stehen, ist unsicher. 
Kohlensäurehaltige Quellen, deren es zehn bis elf gibt, sind nur auf Snaefellnes oder in 
unmittelbarer Nähe davon, vorhanden, wie die Quelle bei Raudimelur, welche an dieselbe 
Bruchlinie von nach W, wie die Vulkane, geknüpft zu sein scheint; eine Ausnahme 
scheinen jedoch die Quellen bei Frödärheidi zu machen, die nicht nur in der Niederung, 
sondern auch hoch oben im Gebirge gefunden werden, vielleicht sind dieselben, wie schon 
früher augedeutet, an einen Querbruch bei dem Vulkan MaßlifeU gebunden. 

Im Gebiet der Breccieformation mitten im Lande sind Senkungen und Spaltenbildungen 
noch weit vorherrschender; Spalten und Kraterreihen, terrassenförmige Abfälle und Graben- 
senkungen sind hier ganz allgemein, und an einzelnen Stellen ist das Land meilenweit 
dermaßen von Spalten zerklüftet, daß es beinahe immöglich ist, zu Fuß oder zu Pferde 
vorwärts zu dringen. An der vulkanischen Halbinsel Reykjanes ist der unterliegende Basalt 
bei der Faxaflöi am tiefsten gesenkt Wie schon erwähnt, wird Basalt in den kleineren 
Gebirgen in Mosfellssveit gefunden, ebenso bestehen die Inseln außerhalb teilweise aus 
Basalt, der auch vereinzelt in der Umgegend von Reykjavik, dicht am Meeresrande unter 
Dolerit und Tuff vorkommt, aber darauf vollständig auf der Reykjanes verschwindet, also 
muß hier die zerbrochene Basaltplatte üef unter das Niveau der Meeresfläche gesunken 
sein. Die Halbinsel besteht fast ausschließlich aus Tuff und Breccie, die von gescheuerten 
Doleritströmen und modernen, basaltischen Laven gedeckt sind, ursprünglich ist Reykjanes 
sicher ein zusammenhängendes Plateau gewesen, das durch Senkungen und Brüche von 
SW nach NO in viele Streifen zerteilt ist, was in den vulkanischen Gegenden in Island 
eine gewöhnliche Erscheinung ist. An jedem Gebirgsabhang entlang, auch oft auf dem 
flachen Lande, sowie auf dem Rücken der Gebirgsketten, finden sich viele Kilometer lange 
Reihen kleiner Krater, von denen große Lavaströme ausgeflossen sind. Die vielen Vulkane 
auf Reykjanes habe ich schon früher besprochen, jedoch sind auf dieser Halbinsel offene 
Brüche in großer Menge, klaffende Spalten in den Lavaströmen, Grabensenkungen und 
Terrassenbrtiche vorhanden, sämtlich in gleicher Richtung mit den Kraterreihen. Hier 
finden sich mehrere parallele offene Lavaspalten, welche sich von der südwestlichen Spitze 
der Halbinsel aus nach NO mit einer Länge von mehr als 30 km hinziehen. Nord- 
östlich von Kaldä und HelgafeU befinden sich ebenfalls offene Sprünge mit langen, ge- 
senkten Streifen Landes dazwischen, die sich in einer Länge von 12 — 15 km nach Ellida- 
vatn zu erstrecken. Auf Reykjanes, wie an vielen anderen Orten im Tuffgebiet liegen die 
Bruchlinien so dicht aneinander, daß sie nicht immer leicht zu unterscheiden sind, oder 
daß festgestellt werden könnte, welche von ihnen die größte Bedeutung in bezug auf die 
Tektonik und Skulptur der Landschaft habe. Zwei vulkanische Hauptlinien (nebst einer 
Menge kleinerer paralleler Sprünge) scheinen jedoch von größter Bedeutung auf der Halb- 
insel zu sein, von denen die eine von Selatangar über Nüphlfdarhäls , TröUadyngja mid 
Undirhlidar sich bis zu einem glazialen Vulkan auf der Mosfellsheidi hinzieht und viel- 
leicht eine Fortsetzung der Bnichlinie Sülur — Ok ist. Die andere Linie geht über die Brenni- 
steinsfjöll am Vifilsfell nach Hengill, am Thingvallasee entlang bis zu Skaldbreid. Diese 
Linie ist bis Hengill, einer Perlenschnur gleich, mit Kratern besetzt, und von dort an ist 
die Bruchlinie häufig offen und tritt an die Oberfläche. Wie schon früher erwähnt ist, 
zieht sich eine offene, vulkanische Spalte, die große Lavaströme ausgegossen hat, zum 
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Hengill südlich von Nesjavellir hinauf und setzt sich längs der westlichen Seite des Thing- 
vallasees fort, wo die Berge steil zum See abfallen, der hier dicht am Lande sehr tief ist, 
worauf sie durch Almannagjä, die weltbekannte große offene Spalte, hinauf zum Armannsfell 
weitergeführt wird, in derselben Richtung befindet sich der Vulkan Skjaldbreid; weiter öst- 
lich liegen Hrafnagjä und eine Kraterreihe bei Tindaskagi, und wie bekannt, hat sich das 
Land zwischen den Spalten Hrafnagjd und Ahnannagjä tief gesenkt; ein Stück Landes 
von 60 — 70 qkm zwischen diesen Spalten hat sich 30 — 50 m gesenkt, und während des 
heftigen Erdbebens 1789 senkte es sich ^/s m. Diese letzteren Bruchlinien lassen sich 
weite Strecken hin verfolgen, während die meisten vulkanischen Spalten nur stückweise, 
oft von vielen anderen parallelen Sprüngen begleitet, an die Oberfläche treten, obwohl sie 
wahrscheinlich von zusammenhängenden, langen Bruchlinien im Innern der Erde herrühren. 
Dieselbe Beobachtung macht man bei dem Verfolgen alter Gänge in der Palagonitformation, 
wo sie oft auf kurzen Strecken an die Oberfläche kommen, während die von ihnen aus- 
gefüllte Spalte tiefer in der Erde bedeutend länger im Zusammenhang ist. Eiaterreihen 
und Vulkane, östlich vom Thingvallasee, wie Lyngdalsheidi, die Kraterreihen bei Klaustur- 
hölar und Hlödufell, liegen wahrscheinlich auf einer langen, zu den ersteren parallelen 
Spalte, was sich aber nicht mit Sicherheit bestimmen läßt, da offene Sprünge nur auf 
kurzen Strecken vorkommen. In der Verlängerung dieser vermuteten Linie finden sich 
gegen SW eine Menge warmer QueUen bei Reykir, sowie der Vulkan Selvogsheidi, der 
gesenkt ist und sich von dem nördlicheren Vulkan Heidin hä durch viele offene Spalten 
von SW nach NW getrennt ist. Zwischen den Hauptlinien auf der Halbinsel Reykjanes 
sind eine große Anzahl kleinerer Bruchlinien und Senkungen vorhanden, u. a. Lägaskard, 
wo Staffelbrüche mit Kraterbildungen vorkommen. Gegen NO liegt auf derselben Linie 
zwischen LangjökuU und Hofsjökidl der große Vulkan Str^iu", sowie einige glaziale Vul- 
kane; daß diese Vulkane dieser Bruchlinie angehören, ist wahrscheinlich, kann aber noch 
nicht direkt bewiesen werden; die Vulkane gehören dem Dyngja-Typus an, weshalb eine 
event. Spalte an der Oberfläche nicht sichtbar ist, wenn sie überhaupt existiert. Die 
heißen Quellen auf Hveravellir und in Beljandatungur scheinen am ehesten an Sprünge 
mit nordnordwestlicher Richtung geknüpft zu sein, was mit den Bruchlinien des Nordlandes 
übereinstimmt 

Das südlichste Tiefland (4000 qkm) ist ein gesenktes Terrain, von steilen Tuff- und 
Brecciegebirgen, den abgebrochenen Rändern des inneren Hochlandes, begrenzt; es ist das 
für Erdbeben gefährlichste Gebiet in Island und soll an anderer Stelle näher besprochen 
werden. In der Niederung tmd längs ihrer Bruchränder finden sich viele warme Quellen. 
In den Randgebirgen und aufwärts nach, dem Innern zu werden dieselben Spaltenrichtungen, 
SW nach NO, wahrgenommen. Die größten offenen Spalten, Staffelbrüche und Dislo- 
kationen kommen im Thjörsärdalur vor. Der Berg Bürfell ist mitten durch von einer 
großen, offenen Spalte nebst vielen kleineren gespalten; von der Spitze des Berges Bürfell 
konnte ich (1888) die Fortsetzimg dieser Spalte weit hinauf zum Hochlande östlich vom 
Stangarfjall verfolgen, und mehrere Spalten mit gleicher Richtung waren in Fossalda und 
anderweitig sichtbar. Der Gebirgsabhang von Fossalda, Hrunid, ist unterhalb des großen 
Wasserfalls in langen Streifen zerklüftet, die vom Gebii*gsrande terrassenförmig nach 
hinabgesunken sind; einige dieser Streifen weisen wiederum querlaufende Sprünge auf. 
Die Spalten haben eine ähnliche Richtimg wie die Stromklüfte, und würden, in gerader 
Linie fortgesetzt, zu der warmen Quelle bei Reykholt führen. Die Struktiu* der Gegend 
Hreppar, westlich vom Thjörsärdalur, welche aus vielen kleinen Gebirgen und parallelen 
Tuffrücken besteht, scheint ebenfalls mit den Südwest -nordöstlichen Bruchlinien in Ver- 
bindung zu stehen; hier sind gleichfalls warme Quellen an Spalten derselben Richtung 
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gebunden. Betrachtet man den Eand des Hochlandes vom Laugardalur bis Eysti-Bangä, 
erhält man im ganzen genommen den Eindruck, daß diese Spaltenriehtung den Grundplan 
für die Formen des Terrains bildet, und daß der ursprüngliche Felsenboden in lange Streifen 
zerklüftet ist Nirgendwo ist es doch so in die Augen fallend, wie auf dem Terrain der 
Hekla. Die Hekla selbst ist ein kolossaler Tuffrücken mit einer Eraterkluft von SW nach 
NO, welche den ganzen Eücken der Länge nach zerspaltet; in paralleler Richtung erstrecken 
sich viele kürzere und längere Gebirgszüge aus Tuff und Brecde, zwischen welchen die 
Niederungen mit LavastrOmen und Kraterreihen gleicher Richtung angefüllt sind. Die 
Lavafelder der Hekla weisen ebenfalls viele Sprünge auf, imter anderen fließt auch einer 
derartigen Spalte der Vestri-Rangä in der Nähe von Svfnhagi entlang. In der Landschaft 
Landsveit sind ebenfalls große Spalten mit gleicher Richtung in der Lavaunterlage vor- 
handen, sowie auch viele neue, teilweise kolossale Spalten mit anderen Richtungen während 
des Erdbebens 1896 entstanden; der größte derselben hat die Richtung N 10** W. und ist 
15 km lang; er zerspaltet alle Höhen imd Felsen in gerader Linie ohne Rücksicht auf 
Terrain Verhältnisse; bei Flagbjarnarholt hat der Sprung eine Breite von 4 m, und an vielen 
Stellen haben sich auf demselben ErdfalLslöcher von 2 — 6 m im Durchmesser in der Erde 
gebildet Die Ränder der Spalte sind verschiedenartig gesunken, so daß bisweilen der 
östliche, zuweilen der westliche der höhere ist. Große Sprünge mit der Richtung N 10° O. 
zerspalten den 347 m hohen Skardsfjall. Bei Arnes befindet sich eine ältere Spalte (N 30° O.), 
aus der heiße Dämpfe aufsteigen , bei Fellsmüli kommen Risse mit der Richtung N 45° O. 
u. a. m. vor. Während der Erdbeben 1896 entstanden in dem südlichen Flachlande zahl- 
reiche Sprünge von SW nach NO, sowie von SO nach NW, auf Skeid sind ebenfalls sehr 
große alte Spalten^) vorhanden. 

Nordöstlich von der Hekla in der vulkanischen Gegend am Torfajökull sind die neueren 
basaltischen Ausbrüche an Spalten von SW nach NO geknüpft, wie eine 3 — 4km lange 
Spalte bei den RaudfossafjöU von SW nach NO, sowie die Kraterreihen von 1878 bei 
Krakatindur u. a. m. Aber hier kommen ebenfalls große offene, senkrecht auf den anderen 
befindliche Spalten vor mit der Richtung SO — NW, die eher an die liparitischen Aus- 
brüche (Sudumämiir) geknüpft zu sein scheinen, in Sdta ist auch eine basaltische Aus- 
bruchsspalte von SSO nach NNW vorhanden. Die zahlreichen, schmalen Tuffketten, welche 
sich vom Torfajökull aufwärts nach dem Vatnajökull hin erstrecken, verfolgen ebenso wie 
die Flußläufe und Seen die Richtung nach NO, so daß wahrscheinlich auch hier die ge- 
wöhnliche Richtung der Spalten den Terrainverhältnissen ihren Charakter verliehen hat. 
Ebenso sind die vielen Vulkane bei den Yeidivötn augenscheinlich an dieselben Spaltensysteme 
geknüpft; obwohl viele der dortigen Kratergruppen den Charakter von Explosionskratem 
besitzen, beweist jedoch die ca 10 km lange, offene Kraterspalte bei den Seen Fosevötn, 
welche den großen Krater, in welchem der See Tjaldvatn liegt, zerklüftet, daß die ge- 
wöhnliche Spaltenrichtung nach NO auch hier tiefer in der Erde die herrschende sein 
muß. Mehrere noch wenig bekannte Ki^aterreihen weiter draußen in den Lavawüsten 
scheinen ebenfalls dieselbe Richtimg zu verfolgen. 

Von den Ausbruchsöffnungen dei- beiden großen Vulkane Eyjafjallajökull und Katla, 
die unter den Eismassen des M^rdalsjökull begraben liegen, sowie von ihren Beziehungen 
zur Tektonik der Umgegend ist wenig bekannt. Daß diese beiden Vulkane untereinander 
in Verbindung stehen, läßt sich durch ihre wechselseitigen Beziehungen während der 
Ausbrüche in den Jahren 1821 — 23 vermuten, indem sie gleichsam durch eine rhythmische 



1) Eine Menge Messungen von Spaltenrichtungen auf dem Gebiet der Erdbeben sind in meinem 
Buche »LandskjÄlftar ä Island!, Kopenhagen 1905, S. 73—79. verzeichnet. 
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Bewegung abwechselnd Dampfwolken ausstießen. Nördlich vom M^dalsjökull tritt die all- 
gemeine Spaltenrichtung deutlich genug hervor, indem hier die gewaltige Yulkanspalte 
£ldg]& sowie die Kraterreihe des Liaki die Richtung von SW nach NO verfolgen. Weiter 
östlich auf der BQdlichen Küste scheinen sich die Spaltenrichtungen zu verändern, indem 
die Yulkane an Spalten von S nach N gehend gebunden sind, jedoch sind die größten 
Vulkane unter Eis begraben und entziehen sich deshalb der Beobachtung. Die Tuffrücken 
verfolgen in diesen Gegenden durchgängig die Richtung von S nach N, ebenso die Erater- 
reihen auf dem eisfreien Lande, die Kraterreihe Bunuhölar bei Sida hat die Richtung 
N 7° 0., und Raudhölar am Rande des Yatnajökull, nördlich vom Fljötshverfi hat die 
Richtung von S nach N. Der äußerst tätige Vulkan bei den Grimsvötn, östlich von 
Hägöngur, liegt unter Eis begraben, und der örsefajökull ist mit Gletschern bedeckt. Die 
Vulkane Kverkfjöll liegen in gerader Linie nördlich vom örsBfajökull , und in der Mitte 
zwischen diesen beiden befindet sich der mit Schnee bedeckte vulkanische Berg »Vatna- 
jökiül Housie«, so daß diese drei Vulkane aller Wahrscheinlichkeit nach an dieselbe Spalte 
geknüpft sind, obwohl es nicht direkt bewiesen werden kann. Die Kverkfjöll sind von 
einer gewaltigen Kluft mit steilen 200 — 300 m hohen Seiten, durch welche sich ein Glet- 
scher hinabzieht, von S nach N gespalten. Der alte, mit Eis bedeckte Vulkan Snaefell 
(1822 m) in der Nähe des nördlichen Endes des VatnajökuU, ist von einer mit Liparit 
angefüllten Spalte mit nordnordöstlicher Richtung zerklüftet, ebenso verfolgen die vielen 
Tuffrücken, welche den Snsefell mit dem VatnajökuU verbinden, die Richtung von S nach 
N. Im Kverkhnükarani befinden sich zahlreiche Krater zwischen Breccie- und Tuffgipfeln, 
anscheinend mit der Richtung gegen NNO, jedoch sind diese schwierig zugänglichen Vulkane 
noch sehr wenig bekannt. Die Krater am Dyngjujökull, von denen das Lavafeld Holuhraun 
stammt, scheinen die Richtung von S nach N zu verfolgen. 

In der Lavawüste Odädahraun, welche große Areale nördlich vom VatnajökuU bedeckt, 
treten die vulkanischen Spaltensysteme sehr deutlich zutage, die Spalten des Südlandes 
von SW nach NO erstrecken sich bis hier hinauf, an der südwestlichen Ecke des Vatna- 
jökuU vorbei, aber im übrigen ist die Spaltenrichtung von S nach N die überwiegende. 
Im Schneidepunkt dieser beiden Arten von Bruchlinien befindet sich in den DyngjufjöU 
der größte Vulkan auf Island, die Askja. Durch die ganze Lavawüste am Mfvatn vorbei 
zum Meerbusen Skj&ltodi erstreckt sich vom Vonarskard bis zum Meere ein regelmäßiger 
Bogen von zerstückelten Plateaubergen und kleineren paraUelen Tuffrücken, an welchen die 
vulkanischen Spalten und Ausbrüche gebunden sind. Auf beiden Seiten dieses Gebirgs- 
bogens haben große Senkungen stattgefunden, auch haben die Ebenen auf beiden Seiten 
annähernd dieselbe Höhe imd senken sich gleichmäßig vom VatnajökuU nach dem Meere 
zu. Die Neigung ist jedoch größer zum Skjälfandi hinab, so daß der westUche Teü der 
LandschoUe, zwischen den Strömen Skj&lfandafljöt und Jökulsä dadurch eine vdndschiefe 
Neigimg zum Meerbusen Skjälfandi hinab erhält, was dadurch noch deutUcher hervortritt, 
daß die abgebrochenen Gebirge westlich vom B&rdardalur sich so hoch und steU von dem 
am meisten gesenkten Flügel erheben. AUe Vertiefungen in diesen Gegenden sind mit 
Lava angefüUt, und die Spalten in der Erde, welche die Lavaströme hervorgebracht haben, 
finden sich mit ihren Kraterreihen fast immer paraUel zu den emporstehenden Seiten der 
Gebirgsreihen , die man als die Bruchränder der übrig gebUebenen Horste ansehen kann; 
an einzelnen SteUen ist das dünnflüssige Magma an einem Punkte aufgehäuft worden und 
hat Lavakuppeln gebildet, welche die Tuffrücken, an deren Seiten die Laven hervoiv 
gebrochen sind, teilweise verhüllen. Die vorerwähnte, bogenförmige Anordnung der empor- 
stehenden Gebirgsketten in diesem Teüe des Landes scheint durch die beiden Spalten- 

systeme verursacht zu sein. Vom GoBsavötn aus erstreckt sich eine Vulkanlinie von SW 
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nach NO nach den Dyngjiifjöll hin, auf deren westlichen Seite das Land nicht unbedeutend 
gesunken ist, so daß der nach abfallende Dyngjuhäls sich wie eine steile Wand von 
den Lavafeldern im W der TröUadyngja abhebt i). Auf dieser Bruchlinie hat sich die 
Lavakuppel TröUadyngja gebildet, ebenso befinden sich auf dem DyngjuhÄls mehrere parallele 
Eraterreihen, und eine Eraterspalte erstreckt sich vom TröUadyngja aus in der Richtung 
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der vulkanischen Senkung im südöstlichsten Winkel der Askja, wo sie die südnördlichen 
Spalten trifft Die nordöstlichste Spalte wird durch Kraterreihen bis zur Kollötta Dyngja 
weitergeführt, woselbst sie auch von südnördlichen Spalten gekreuzt wird. Bei dem Aus- 
bruch der Askja 1875 entstanden in der Oberfläche, ungefähr in südnördlicher Richtung, 
große Spalten, die über 80 km nach N verfolgt werden können; auf diesen Spalten fanden 
damals gleichfalls, sowohl östlich vom Eetill als auch in der Sveinagjä heftige Ausbrüche 
statt. Dem Ausfluß der Lavaströme aus den Spalten der Sveinagjä gingen Explosionen in 
der Askja voraus, eine Erscheinung, welche in ähnlicher Weise schon früher auf Island 
beobachtet worden ist Die Ausbrüche der beiden Vulkane scheinen miteinander in Ver- 
bindung gestanden zu haben, da man eine Wechselwirkung an den beiden Hauptausbruchs- 
stellen wahrnehmen konnte. Am 3. Januar 1875 spieen die südlichen Krater in der Askja, 
am 18. Februar die mittelsten Krater in der Sveinagjä, am 10. März die nördlichen Krater 
ebendaselbst, am 29. März fanden die gewaltigen Bimssteinausbrüche aus dem nördlichen 
Krater der Askja statt, und am 4. April bildeten sich die südlichen Krater in der Sveinagjä. 
Im östlichen Teile des Odädahraun und am M^vatnsöraefi finden sich eine unzählige Menge 
Spalten und Senkungen von S nach N, sowie zahlreiche Kraterreihen, von denen die wich- 
tigsten auf der geologischen Kai'te angegeben sind. Bei den Herdubreidarfjöll befinden 
sich eine Menge Krater, sowie nördlich und westlich von diesen Bergen unzählige Spalten; 
eine hier befindliche Senkung zwischen zwei senkrechten, 30 — 50 m hohen Wänden hat 
eine Länge von ca 15 km, und eine Breite von 1 km; eine ähnliche Senkung (Fjallagjä) 
findet sich bei Hrossaborg und eine andere nördlich von Sveinagjä. Dieselben Verhältnisse 
wiederholen sich hier, schmale Landstreifen haben sich zwischen parallelen Spalten, mit 
der Richtung von S nach N gesenkt. 

Die Umgegend des Myvatn ist sehr reich an Explosionskratern, Kraterreihen, offenen 
Spalten, geschlossenen Rissen und staffelbruchförmig gesunkenen Landstreifen. Eine 35 km 
lange Kraterlinie, die sich vom BläfjöU bis zum Ghaesadalsf jöU von S nach N erstreckt, ist von mir 
früher besprochen worden; viele kürzere Kraterreihen kommen auf parallelen Spalten, sowie 
offene Spalten im Nämufjall und anderweitig vor. In den Lavaströmen östlich vom Myvatn sind 



^) Näheres über die Geologie dieser Gegenden, mit Profilen und Karten kann in meiner Abhandlang: 
^Vulkane im nordöstlichen Island« in Mitt. d. k. k. Geogr. Ges. Wien 1891, S. 117 — 45, 245—89, und 
in Geogr. Tidskr. 1905/06, golesen werden. 
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viele tiefe und breite Klüfte von S bis N vorhanden, von denen die Störagjä. bei Reykjalüid 
die bekannteste ist Die Spalte besitzt an einigen Stellen eine Breite von 5 — 10 m, an 
anderen ist sie so schmal, daß man über dieselbe springen kann, und stellenweise ist sie 
ganz zusammengefallen; die Tiefe beträgt meistens 10 — 15 m, an einigen Stellen findet 
sich auf dem Boden war- ^ 

mes Wasser; die Spalte j^^ aÖt 

zieht sich mit einer Lftnge 

« 

von 5^ km zum Hlidar- ^^!?^?^?y?jH ^;vy ». . ■■■l 

f jall hinauf. Parallel zu 

derselben finden sich drei . 

oder vier andere offene SohomAtlsches PrafU tlbor Dalffall, die purallelon Br&che zeigend. 

Spalten , von denen die eine ca 14 km lang ist östlich von der Eraterreihe des Leir- 
hnükur finden sich ebenfalls offene Spalten in gleicher Richtimg, ungefähr S — N, unter 
anderen die sogenannte Orjötagjä. Das ganze Terrain zwischen dem Hlidarfjall und Dal- 
fjall ist von zahlreichen Yerwerfungsspalten durchschnitten, so daß die Berge in schmale 
Streifen von S nach N zerspalten sind; auf diesen Bruchlinien sind an einigen Stellen 
Liaven hervorgequollen und es haben sich einzelne Krater gebildet. Yom Hlidarfjall hat 
man einen guten Überblick über dieses ganz zerklüftete Terrain, dessen Spalten meistens 
älter sind als die Ausbrüche in den Jahren 1724 — 30. Bei dem Berge Hlidarfjall ist der 
westliche Band der Spalten höher, indem sich das Land zwischen diesem Berge und dem 
Dalfjall gesenkt hat Eine einzelne Spalte wurde beobachtet, welche die anderen durch- 
schnitt und sich nach den Seen Sil gegen SW hinabzog. Westlich vom M^vatn sind eben- 
falls alte Spalten vorhanden, unter anderen wurde auf dem Hölasandur eine alte gras- 
bewachsene Spalte, 1884, beobachtet, die sich vom LambafjöU bis zur Laxä mit einer Länge 
von nahezu 20 km zu erstrecken schien; der westliche Rand dieser Spalte ist ebenfalls 
höher. Höchst wahrscheinlich bezeichnet Laxärdalur auch eine alte Bruchlinie. Bei Thverä 
wurde 1882 eine recht erhebliche Dislokation zwischen Doleriten auf der Westseite, sowie 
Doleriten und Tuffen auf der Ostseite wahrgenommen. Südlich vom M^vatn sind unter 
anderen in der Nähe vom GKgarhöU zwischen den Bergen SeUandafjall und Bläfjall eben- 
falls Spalten vorhanden. 

Am meisten zerrissen sind die Gegenden nördlich vom M^vatn, Reykjaheidi und 
Kelduhverfi; gegen- sind dieselben von der großen Kluft der Jökulsd b^^enzt, die sich 
vom Dettifoss mit einer Länge von 20 km z\\m Äs hinabzieht, und eine durch Erosion 
erweiterte Spalte zu sein scheint Gegen W wird das Terrain von dem Basalthorst der 
Halbinsel Tjörnes, sowie von den Tuffgebirgen, welche sich einwärts zum Lax&rdalur er- 
strecken, begrenzt Am zahlreichsten sind die Spalten im Lavaterrain Reykjaheidi selbst 
und im westlichen Teile des Kelduhverfi. Nördlich von den Bergen Hrütafjöll findet sich 
eine Lavapartie (Gjästykki), welche dermaßen von parallelen Spalten zerklüftet ist, daß sie 
jedes Yorwärtsdringen für Menschen und Tiere unmöglich macht; nur an einer einzelnen 
Stelle kann man auf großen Umwegen über das zerspaltene Lavafeld gelangen. Bei den 
Bergen LambafjöU und Theystareykjßfjöil sind Spalten und Solfataren vorhanden, und von 
dem Kuppelvulkan Theystareykjabunga erstrecken sich mehrere Spalten nördlich, von denen 
einige mit einer Reihe von trichterförmigen Löchern an die Oberfläche treten. Die Richtung 
des Kraters Störa-VIti vom Theystareykjabunga aus schien fast südlich zu sein (S3°0), 
und die Hauptaxe des letzgenannten länglichen Kraters ging genau in derselben Richtung. 
Denmach sind diese Vulkane auf einer Spalte von S nach N entstanden. Auf der Hoch- 
ebene Reykjaheidi scheint die mittelste Partie, auf welcher sich die Vulkane befinden, am 
meisten gesenkt zu sein, bei den Hrütafjöll ist die östliche Wand der Spalten am höchsten, 
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bei den Lambafjöll die westliche. Das südlichste öehöft in der Niederung Kelduhverfi, 
ündirveggiir, befindet sich unter einer senkrechten Felsenmauer, welche die westliche Seite 
einer Spalte bildet, deren östliche abgesunken ist. In der Nähe sind in den Lava- 
strömen unzählige Spalten vorhanden, zwischen denen an vielen Stellen Senkimgen statt- 
gefunden haben. Die größte Anzahl von Spalten befinden sich zwischen den Yikingavato 
und FjöU. Einige unter ihnen heben sich als lange, schnurgerade Felsenwände ab, weil 
die eine Seite hinabgesimken ist; zuweilen sind die Spalten auf langen Strecken offen, 
aber hier und da zusammengefallen. Blickt man in eine solche Spalte hinab, so sieht man 
nichts anderes als einen finsteren Abgrund mit Ausnahme einiger Stellen, wo sich Eäs 
und Schnee oder Wasser auf dem Boden derselben befindet Die Tiefe der Spalten ist 
sehr verschieden, bei einzelnen sind Leute, die hinabgelassen wurden, um, wie es häufig 
geschieht, ein verunglücktes Schaf heraufzuholen, 20-^30 Faden (38 — 57m) tief ge- 
langt, ohne daß sie den Boden erreichten. Wo die Lava mit Humus bedeckt ist, zeigen 
die Spalten sich häufig als Vertiefungen oder Rinneu mit einem frischeren und üppigeren 
Pflanzenwuchs, als die Umgebungen aufweisen, weil die Pflanzen dort besseren Schutz 
finden. Daher heben sich diese Hinnen in der Landschaft als grüne Streifen ab. 
Diese vielen Risse und Sprünge in der Lava haben ungefähr eine nordnordöstliche 
Richtung, die östlicher zu werden scheint, je mehr man sich den Gebirgen auf Tjömes 
nähert. In den steilen Bergabhängen von Basalt, innerhalb des Gehöftes Fjöll, finden 
sich gleichfalls mehrere parallele Spalten mit ähnlicher Richtung wie die der Lava- 
spalten, woraus unter anderen hervorgeht, daß die Spalten Senkungen im Untergründe 
selbst zuzuschreiben und nicht an die Lavaströme gebunden sind. Ein großer Sprung in 
der Lava westlich vom Vikingavatn hatte die Richtung N 26° 0, die Spalte Gudfinnugjä 
in der Nähe des Gehöftes Fjöll N37°0. In der östUchen Kelduhverfi haben die Spalten 
meistens die Richtung von S nach N, ebenso die gewaltige Spalte, durch welche die 
Jökulsä in die Niederung hinabströmt. Hier befindet sich ebenfalls die bekannte große, 
hufeisenförmige Einsenkung Äsbyrgi^). Ebenso sind östlich von der Jökulsä, besonders auf 
der sogenannten Tunguheidi gewaltige Senkimgen und Spaltungen vorhanden; die Land- 
schaft ist von unzähligen Spalten zerklüftet, die jedoch zwei Systemen anzugehören scheinen, 
ältere Spalten mit der Richtung von S nach N und jüngere mit etwas nördlicherer Rich- 
tung. Die Kraterreihen bei Borgir verfolgen die Richtung N24°0, während die auf 
Hölasandur, welche sich nach Kvennsödull hin ersti^ecken, die Richtung N6**0 haben. 
Die Kraterreihe Raudhölar im Innern der Melrakkasljetta hat die Richtung N36°0. Die 
nordsüdlichen Spalten auf der Tunguheidi werden durch die Höhenzüge, auf der Ostseite 
des Axarfjördur fortgesetzt, wo viele lange Spalten vorhanden sind. Zwei große Spalten 
erstrecken sich von S nach N, vom Skinnastadur aufwärts zum Sandf ellshagi , von denen 
die westlichere etwas östlicher zu gehen scheint, während die andere eine direkt nördliche 
Richtung verfolgt; mehrere kleinere parallele Spalten finden sich auch in den Anhöhen 
oberhalb der Ansiedlung. Dieselben Spalten kann man noch an der Westküste der 
Melrakkasljetta in Nüpasveit im Felsenboden verfolgen, wo sie jedoch ein wenig nach W 
abweichen. Die größte von ilmen erstreckt sich von d^m Berge Valthjöfstadafjall bis gegen 
Raudinüpur hin, wo sie zwischen Kllsnes und Grjötnes verschwindet; sie hat bei einer 
Länge von 25 km die Richtung N15°W, an einzelnen Stellen ist die Spalte zusammen 
gefallen und undeutlich zu erkennen, an anderen ist sie dm'ch eine längliche, grasbewachsene 
Vertiefung und durch Reihen von Erdfallslöchern angegeben, meistens aber tritt sie als 
eine klaffende Spalte zutage. Ein anderer parallel laufender Sprung findet sich bei Snarta- 
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stadir, und infolge der Senkung des westlichen Flügels, bilden die beiden Spalten zwei 
nebeneinander liegende Terrassen, die zuletzt auf einem Kiesfeld bei Leirhafnarskörd ver- 
schwinden. Axarfjördur zeigt sich ebenso wie die Bucht Skjälfandi als ein ausgeprägtes 
Senkungsgebiet. Auf der östlichen Seite des Jörfi, dem nördlichsten Ausläufer des Leir- 
hafnai^öU, wurde ebenfalls eine Spalte mit der Richtung N 14° W, beobachtet. Die 15 km 
lange Senkung Blikalönsdalur, welche nach dem Meere zu ungefähr in der Mitte auf 
Sljetta ausmündet, verfolgt die Richtimg N10°W. Die Richtung der Senkung Veggir 
westlich von H611 auf dem HölsfjöU habe ich nicht messen können, sie soll aber die Rich- 
tung von S nach N haben. Auf beiden Seiten der Berge Thistilfjardarfjöll haben un- 
zweifelhaft bedeutende vertikale Bewegungen in der Vorzeit stattgefunden, obwohl hier 
keine offenen Spalten zutage treten; jedoch fand ich an der östlichen Seite des Tales 
südlich von Sveinungavik eine unbedeiitende Dislokation; in diesen Gebirgen liegen die 
Tuffschichten wagerecht, haben aber infolge der Senkung eines Felsenblocks eine Neigung 
von 40° nach erhalten. Au den beiden Fjorden Thistilfjördur und Axarfjördur sind 
Erdbeben häufige Erscheinungen. Wie schon erwälmt, ist die Grenze zwischen Basalt und 
Tuff südwestlich vom Thistilfjördur nicht deutlich in der Oberfläche angegeben, auch sind 
in den langen Bergketten von jüngerer Tuffbildung östlich in der Jökulsä noch nicht offene 
Sprünge, Eraterreihen und ähnliche Erscheinungen wahrgenommen, aber die Richtung der 
Bergketten selbst weist auf die südnördliche, als die vorherrschende im Nordlande hin. 

Wir haben schon früher die nordwestliche Grenze zwischen Tuff und Basalt nörd- 
lich vom Langjökull und HofsjökuU erwähnt Leider sind hier die Verhältnisse imauf- 
geklärt, da Bruch- und Grenzlinien unter glazialen Massen, doleritischen Ijaven, Torf und 
AUuvien verborgen sind. Die Bruchlinie, welche sich über Ok nach dem Sljettafell und 
dem Hrütafjördur hinzieht, ist bereits früher besprochen worden, jedoch sind die Bruch- 
linien bei dem Langjökull sonst von SW bis NO vorherrschend, und gerade am westlichen 
Ende des Langjökull, wo diese Bruchlinien sich kreuzen, ist die vulkanische Tätigkeit so- 
wohl früher als auch in der* Gegenwart sehr gewaltsam gewesen. In diesen Gegenden 
kommen offene Spalten gewöhnlich nicht vor, jedoch fand ich 1898 eine derartige auf 
TvidoBgra in der Nähe von ürdhoedir, welche ich 2 km weit verfolgte, worauf sie 
in Sümpfen verschwand, sie hat die Richtung N 30° W und muß neu sein, da sie 
nur durch lose Massen führt und trotzdem nicht zusammengefallen ist; die glazialen Bil- 
dungen sind hier mächtig und ich fand nirgends festen Felsen in der Spalte, deren west- 
licher Rand an mehreren Stellen um 2 m niedriger war als der östliche. Diese Spalte 
scheint sich den Bruchlinien, welche über Ok und Sljettafell zum Hrüdarfjördur führen, 
anzuschließen. Im Jahre 1874 entstand auf der Störisandur in der Nähe von Grettishoed 
ebenfalls in losem Schutt eine sehr tiefe und mehrere Kilometer lange Spalte mit der 
Richtung nach NO, die sich demnach den Spalten und Kraterreihen des Langjökull an- 
schließen muß. Bei dem Hafrafell findet sich eine Kraterreihe mit der Richtung SW — NO. 
Nordöstlich von dieser erhebt sich der Eiriksjökull , wahrscheinlich eine uralte Vulkan- 
ruine, worauf dieselbe Richtung von den großen Staffelbrüchen und Kraterreihen im Abhang 
des BalljökuU, welche den gewaltigen Lavastrom Hallmundarhraun ausgegossen haben, 
weitergeführt wird. Die in diesen Gegenden sehr ausgebreiteten doleritischen Laven stammen 
wohl ebenfalls zum größten Teile vom Langjökull, teilweise vielleicht vom Eiriksjökull. 

Bei dem HofsjökuU finden sich nur zwei moderne Lavaströme, der Illahraun gegen 
S und der Lambahraun gegen N, der Ursprung der ersteren ist noch unbekannt, während 
der Lambahraun sich bei dem Äsbjamarfell unmittelbar zum Rande des Gletschers selbst 
fortsetzt, so daß die Krater sicher unter dem Eise liegen oder von den Gletschern fort- 
gefegt sind. Große Areale in der ümgegeud sind mit gescheuerten, doleritischen Laven 
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bedeckt, die unzweifelhaft von Ausbruchsstellen im Hofsjökull stammen, die gegenwärtig mit 
Eis bedeckt sind. Das Bärdartal, die größte Bruchlinie des Nordlandes, weicht gegen SW 
Dach dem nordöstlichen Winkel des Hofsjökull zu ab, aber die Fortsetzung der Bruchlinie 
ist nicht sichtbar, da sie von losen, glazialen Massen bedeckt ist. In den Bergen Laugalda 
und Laugahnükur, sowie anderen kleineren Bergspitzen am Rande des Hofsjökull wurden 
verschiedene, undeutliche Merkmale von glazialen, vulkanischen Phänomenen beobachtet 
Hier sind ebenfalls warme Quellen, an Spalten mit der Richtung N25**W gebunden, vor- 
handen, welche die anderen, östlicher gelegenen vulkanischen Spalten kreuzen. 

Aus der vorangehenden Übersicht der isländischen Vulkan- und Bruchlinien, sowie 
aus der beifolgenden Kartenskizze wird man ersehen, daß die ursprüngliche, große und 
dicke Basaltscholle in der Mitte durchgebrochen ist nach den Linien SW — NO, und S — N, 
welche einen Bogen quer über das Land bilden. Gleichzeitig hat die Basaltplatte des 
Nordlandes Querbrüche (S — N und SSO — NNW) einwärts nach dem vulkanischen Bogen 
zu erhalten. Die große Basaltmasse des Nordlandes ist stehen geblieben, während der 
gesenkte Flügel der vulkanischen Brecciepartie abgebrochen ist. Die Partie zwischen dem 
Meerbusen Skjälfandi und den Skagafjördur scheint ein mächtiger Horst zu sein, der 
weniger verschoben und gesenkt worden ist, als die westlicheren Halbinseln des Nordlandes. 
Der gesenkte, mittlere Teil innerlialb der Tuff-Formation, ist der Hauptsitz des neueren 
Vulkanismus von der Mitte des Pliocän an durch die Eiszeit bis zur Gegenwart, sowie hier 
auch alle großen modernen Vulkane, Eraterreihen, offene, klaffende Spalten und Solfataren 
liegen. Die Sprünge, welche den im Nordlande übriggebliebenen Basalthorst durchsetzen, 
sind fast stets geschlossene Biiiche oder Verwerfimgen, die jedoch im Relief deutlich her- 
vortreten und häufig von warmen, alkalischen Quellen begleitet sind, auf denen aber weder 
Vulkane noch Solfataren gefimden werden. 

Außer diesen großen, quer über das Land führenden Brüchen, haben bogenförmige 
Brüche, eine Ait von Kesselbrüchen, vom Meere in den Rand der Basaltscholle hinein- 
gegriffen, und diese Dislokationen haben bereits am Schlüsse des Miocän begonnen. Wir 
haben gesehen, wie die noi'd westliche Halbinsel von bogenförmigen Dislokationen durch- 
klüftet ist, und daß der Breidifjördur, sowie der Meerbusen Faxaflöi Senkungsgebiete sind, 
die von Bruchlinien begrenzt werden; hier ist der Basalt viel tiefer hinabgesunken, und 
das Magma wurde durch die Spalten um Faxaflöi herum hinaufgepreßt Ein ähnliches 
Senkungsgebiet ist das südliche Flachland, wo die tektonischen Bewegungen in Form von 
Erdbeben viel heftiger auftreten als am Faxaflöi, aber am Breidifjördur und auf der nord- 
westlichen Halbinsel sich nicht mehr zu äußern scheinen. 

2. Erdbeben« 

Die Erdbeben stehen in sehr enger Beziehung zur Tektonik des Landes, und obwohl 
vulkanische Ausbrüche fast immer von Erderschütterungen begleitet sind, ist es nicht ersicht- 
lich, daß die meisten und größten Erdbeben auf Island mit Vulkanen in Verbindung stehen. 
Ich habe in einem besonderen Buche und mehreren Abhandlungen alles zusanunengefaßt, was 
man bisher über die isländischen Erdbeben aus früheren Zeiten und der Gegenwart weiß, 
weshalb ich mir erlaube, diejenigen, welche sich dafür interessieren, auf diese Arbeiten^) 
zu verweisen, weil hier kein Platz für eine eingehendere Besprechung vorhanden ist, nur 
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will ich einige allgemeine Bemerkungen über die verschiedenen Gebiete der fhtlbeben hin- 
zufügen. 

Das südliche Tiefland ist, wie bereits erwähnt, ein Senkungsgebiet, das zum größten 
Teile von einem Kreise steiler Tuff- und Brecciegebirgen mit dazwischenliegenden Basalt- 
und Doleritdecken umgeben ist. Die Niederung hat am Schlüsse der Eiszeit unter dem 
Meere gelegen, und mehrere Lavaströme, größtenteils von Ausbruchsstellen oben im Hoch- 
lande stammend, sind später zum Tieflande hinabgeflossen. Dieses Flachland ist in histori- 
scher Zeit wiederholt von heftigen Erschütterungen heimgesucht worden, die Menschen- 
leben und Eigentum großen Schaden zugefügt haben. Wenn Ausbrüche in der Hekla oder 
anderen in der Nähe liegenden Vulkanen, die an Spalten von SW nach NO gebunden sind, 
vorkommen, sind sie häufig von Erderschütterungen, wenn auch verhältnismäßig schwachen, 
in diesen Gegenden begleitet Während der heftigen, verwüstenden Erdbeben sind dahin- 
gegen die Vulkane immer untätig gebieben. Eigentümlich ist es für diese Erdbeben, daß 
sie meistens an einen Oürtel im Umkreis der Berge gebunden sind und schwächer in 
der Nähe der Küste auftreten. Dieser ganze GOrtel wird jedoch niemals gleich stark 
auf einmal in Bewegung gesetzt, sondern stückweise und es kann eine geraume Zeit 
zwischen der Erschütterung der einzelnen Teile verstreichen. Die Erdbeben gehen meistens 
von aus und endigen im W, aber niemalB, so weit bekannt, den entgegengesetzten Weg. 
Die Erdbeben werden kaum auf dem dahinterliegenden Hochland gefühlt, nur schwach in 
der Nähe der Niederung wahrgenommen; wenn Hunderte von Gebäuden auf dem Blach- 
lande in Trümmer fallen, sind die leichtesten Steingebäude auf dem Hochlande unversehrt 
geblieben. Die einzelnen Teile der Niederung, welche bei dem Erdbeben 1896 erschüttert 
wurden, waren am 26. August Land und BangärveUir (500 qkm), den 27. August Hreppar 
(160 qkm), den 5. September Holt, Flöi, Skeid (770 qkm), den 8. September ölfus (165 qkm), 
den 10. September Grimsnes (110 qkm) i). Die Erdbeben weUen gingen an den meisten 
Stellen von der Grenze des Hochlandes und den am stärksten bewegten Landesteilen aus 
und pflanzten sich zum Meere hinab fort; jeder Stoß war an ein begrenztes Gebiet geknüpft, 
das durch eine Menge eingefallener Häuser bezeichnet wurde. Bei älteren Erdbeben sind 
die Verhältnisse meistens ähnlicher Art gewesen, obwohl die Perioden in der Kegel länger 
angehalten haben, wie die von 1784—89, 1732—34, 1630—33 u. a. m. Man hat 
historische Berichte von 34 heftigen Erdbeben auf dem südlichen Flachland, welche Ver- 
luste an Eigentum und Menschenleben aufzuweisen haben. Die südliche Niedenmg scheint 
ein Eesselbruch und die Erdrinde in unregelmäßig polygonale oder keilförmige Stücke zer- 
teilt zu sein, was jedoch zu wenig untersucht und deshalb nicht sicher festgesteUt ist; die 
Tektonik dieser Landstriche ist noch zu wenig bekannt und die Oberfläche ganz mit neueren 
Bildungen bedeckt Ebenso weiß man nichts Sicheres über die unterseeischen Ausbruche, 
welche von einigen Leuten in der Nähe von Vestmanneyjar während der Ei'dbeben 1896 
bemerkt sein sollen. Hierbei kann erwähnt werden, daß von dem Vulkan Helgafell auf 
Vestmanneyjar seit ca 900 n. Chr. kein Ausbruch stattgefunden hat 

Die Gegend um den Meerbusen Faxaflöi, besonders der südliche Teil derselben, ist 
ebenfalls von Erdbeben heimgesucht, welche jedoch hier selten stark und darum verhältnis- 
mäßig weniger Schaden anrichten. Am heftigsten, sind immer die Bewegtmgen gegen SW 
auf der Halbinsel Keykjanes, besonders an der Bruchlinie, welche durch die sddwestlichste 
Spitze der Halbinsel bei dem Leuchtturm zum unterseeischen Vulkan hinausführt, sowie 
in der Nähe von Krisuvlk. Am 30. Mai 1879 traten die Erdbeben in der Nähe des 
Leuchtturmes sowie bei Erisuvlk sehr heftig auf; am 28. Oktober 1887 waren die Erd- 
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beben besonders heftig an der südwestlichsten Spitze von Reykjanes und es wurden an dem- 
selben Tage in der Nähe (in Hafnir) 40 kräftige Stöße gezählt; dieselben Erderschütterungen 
machten sich auch am Borgarfjördur bemerkbar. Am 13. Oktober 1889 erschütterten 
heftige Erdbeben die ganze Umgegend des Faxaflöi, am heftigsten traten sie aber in der 
Nähe von Knsuvlk auf, dahingegen sehr schwach am äußersten Ende der Halbinsel Reykjanes, 
aber weder nördlich von Snsefellsnes, noch südöstlich von den Bergen auf Reykjanes wurden 
diese Erschütterungen verspürt. Die Erdbeben um Faxaflöi scheinen zu verschiedenen 
Zeiten an verschiedene Bruchlinien gebunden zu sein. 

An der Nordküste, bei dem Meerbusen Skjälfandi, dem Axarfjördur und Thistilfjördnr, 
zwischen den Bruchlinien des Bärdartals und Langanes, sind heftige Erderschütterungen in 
den Gegenden allgemein, wo die vulkanische Tuff-Formation ins Meer hinausragt Es 
ist aber kaum anzunehmen, daß diese ganze Strecke ein zusammenhängendes, seismisches 
Gebiet sei, dazwischenliegende Horste scheinen es in zwei oder drei Partien zu trennen, 
welche doch in naher Verbindung untereinander stehen, so daß Erderschütterungen gleich- 
zeitig auf zwei Erdgebieten wahrgenommen werden, obwohl weniger bewegliche Streifen 
Landes zwischen ihnen liegen. Die Umgegend der Bucht Skjälfandi wird häufig von 
starken Stößen erschüttert, die nicht nur an der Ostseite bei Hüsavlk, sondern auch an 
der Westseite, besonders in Flatey und in den Tälern südlich von dieser Insel vielen 
Schaden angerichtet haben. Am heftigsten wird die verhältnismäßig neue Partie zwischen 
der Bruchlinie des Bärdartals und dem Basalthorst von Tjömes erschüttert. Die heftigsten 
Erdbeben auf diesem Gebiet fanden in den Jahren 1260, 1755, 1867/68, 1872 und 1884 
statt Während dieser Erdbeben sind zu beiden Seiten der Bucht große Spalten ent- 
standen und viele Bauemgehöfte zerstört worden. Ebenso finden häufig Erdbeben in der 
Niederung am Beginn des Axarfjördur statt, die, wie schon früher erwähnt, von imzähügen 
Spalten zerrissen ist In neuerer Zeit gehörte das Erdbeben vom 25. Januar 1885 zu den 
allerheftigsten. Die größte Macht entfaltete dasselbe an der westlichen Seite bei dem See 
Yikingavatn und Fjallahöfn, an der Ostseite des Basalthorstes Tjömes, wohingegen die Er- 
schütterungen an der Westseite von Tjörnes sehr schwach waren. In der Nähe von 
Yikingavatn entstanden eine Menge lange Spalten, deren wesüicher Rand höher als der 
östliche war. Mehrere alte Lavarisse wurden abwechselnd erweitert und zusammengedrückt, 
auf den flachen Sandstrecken im W des Yikingavatn wurde der Sand in 50 — 60 dafter 
hohen Säulen emporgeworfen; bei jedem Stoße begannen die Eruptionen im und schritten 
gegen W fort, gleichzeitig bildeten sich Sandkrater, die gleich darauf zusammenfielen und 
verschwanden ; diese Sanderuptionen dauerten etwa 15 Minuten. Am nächsten Tage fand man 
auf den Sandflächen große Löcher, deren größtes einen Umfang von 60 — 70 Faden hatte. Die 
Löcher waren zur Hälfte mit Wasser gefüllt und ihre steilen Seiten waren bis zum Wasser 
hinab 2 m hoch. Die Erdbeben traten zu gleicher Zeit ziemlich heftig am Thistilfjördur 
auf, wurden aber merkwürdigerweise auf der dazwischenliegenden Melrakkasljetta nicht ge- 
spürt. Bei der Niederung des Thistilfjördur treten Erdbeben ziemlich allgemein auf, ohne 
am Axarfjördur bemerkt zu werden, jedoch sind sie meistens schwach. In den Basalt- 
gegenden an der Nordküste machen sich schwächere Erderschütterungen ab und zu be- 
merkbar, ohne daß hier von einem eigentlichen Erdbebengebiet die Rede sein könnte. Das 
heftige Erdbeben 1838, das einen großen Teil des Nordlandes erschütterte, hatte sein 
Zentrum in der Nähe des Siglufjördur, wahrscheinlich auf dem Meeresboden außerhalb 
der Küste. 

Im Basaltgebiet der Ostküste und auf der nordwestlichen Halbinsel kommen keine 
Erdbeben vor, nur ganz vereinzelt werden schwache Erschütterungen von den vorher- 
Senannten Erdbebengebieten bis dorthin verspürt. In historischer Zeit ist kein Erdbeben 
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bekannt, das hier seinen Ursprung gehabt hätte. Die isländischen Erdbeben sind sämtlich 
an die früher genannten Küstengebiete, die alle von Bruchlinien durchsetzt sind, gebunden; 
hier finden unausgesetzt neue Bewegungen auf den Bruchlinien statt, welche die Senkungs- 
gebiete, die schon am Schlüsse des Miooän in der Entstehung begriffen waren, begrenzen. 
Merkwürdigerweise finden außerhalb der erwähnten Erdbebengebiete im Innern Islands 
auf dem vulkanischen Tuff- und Brecciebogen quer über das Land, niemals Erdbeben statt, 
ausgenommen, wenn einer der vielen dortigen Yulkane Ausbrüche hat, und dann sind 
diese Erderschütterungen meistens schwacher Natur. Die eigentlichen, tektonischen Erd- 
beben sind an Tuffküsten gebunden, und die Bewegungen pflanzen sich vom Lande zur 
See hinaus fort Durch Erdbeben hervorgerufene Fluten sind sehr selten, und nur ver- 
einzelt haben dieselben Schaden auf der Insel flatey bei dem Meerbusen Skjälfandi an- 
gerichtet Einige Male sind Meererschütterungen wahrgenommen worden, die jedoch nicht 
das Land erreicht haben, wie z. B. am 1. September 1885 und am 24. Oktober 1895 
auf dem unterseeischen Bücken, der von der Halbinsel Reykjanes nach SW führt. 

Verschiedene isländische Erdbeben hatten einen sehr heftigen Charakter; so wurden 
bei dem Erdbeben 1896 in der südlichen Niedenmg 1309 Wohnhäuser und 2383 Stall- 
gebäude zerstört, während 2768 bzw. 3242 sehr großen Schaden erlitten, eine Menge 
Spalten entstanden, von denen die gröfiten 10 — 15 km lang waren. Die Berge »schüttelten 
sich wie Pudelhunde, die aus dem Wasser kommen«, so daß unzählige Bergstürze nach 
allen Seiten stattfanden; an einigen Orten konnte die Wellenbewegung der Erdrinde 
mit den Augen verfolgt werden, die Leute vermochten sich nicht auf offenem Felde auf- 
recht zu halten, sondern wiurden hin- und hergeworfen, große Felsenblöcke, die in der 
Erde festgewachsen wai-en, wurden losgerissen, warme Quellen wurden verändert, einige 
verschwanden, andere traten an ihre Stelle; in Olfus kam bei dem Erdbeben am 5. Sep- 
tember 1896 ein neuer Geysir zutage, der Dämpfe und Steine 200 m hoch schleuderte, 
der Ausbruch währte nur kurze Zeit, am folgenden Tage sprudelte die Quelle nur in 
einer Höhe von 3 — 4 m und hatte in der Mitte des Monats ihre Tätigkeit gänzlich ein- 
gestellt; das bei dieser Gelegenheit entstandene Quellenbassin war 16 m lang und 8 m 
breit Am 24. JuH 1897 war dasselbe Bassin mit Wasser von 70° Temperatur gefüllt 
Andere isländische Erdbeben sind ungefähr mit gleicher Heftigkeit aufgetreten, wie z. B. die 
Erdbeben vom Jahre 1784, die sechs Monate nach dem Aufhören der Ausbrüche von den 
Lakis-Eraterreihen eintrafen, jedoch muß ich mit Rücksicht auf die Einzelheiten, diese und 
andere Erdbeben betreffend, auf die angeführten Schriften verweisen. 



3. Islands geologische Beziehungen zu den näehstgelegenen Lftndem. 

Bekanntlich finden sich ungeheure Massen von Basalt und anderem vulkanischen Ge- 
stein, hauptsächlich durch Ausbrüche in der tertiären Periode hervorgebracht, auf einem 
Gürtel, der sich quer über den nördlichen Teil des Atlantischen Ozeans von Schottland 
bis nach Grönland erstreckt. Die tertiären Basaltplateaus von Irland und Schottland um- 
fassen ein Areal von ungefähr 10000 qkm, die Inseln Faröer 1325 qkm, Island 104785qkm, 
und an der Ostküste von Grönland nimmt der Basaltgürtel wahrscheinlich ein Areal von 
wenigstens 20000 qkm ein, worüber jedoch nichts mit Sicherheit bestimmt werden kann. 
Demnach umfassen die tertiären Basalte auf diesem Gebiet ein Areal von nahezu 140 000 qkm; 
daß sie aber früher eine viel größere Ausdehnung gehabt haben, ist außer Zweifel und es 
ist wahrscheinlich, daß sie ein zusammenhängendes Terrain, und in diesem Falle mehrere 
Hunderttausend Quadratkilometer umfaßt haben. 

29* 
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Von allen diesen Basaltplateaus sind die in Großbritannien befindlichen, welche 
Sir Archibald Geikie^) so meisterhaft geschildert hat, am besten gekannt. Die dortigen 
tertiären, vulkanischen Terrains, welche früher sicher zusammengehangen Kaben, sind jetzt 
in drei größere Teile geteilt, das Arnimplateau im nordöstlichen Teile von Irland, die 
Insel Mull mit ihren Umgebungen imd die Insel Skye. Diese Landesteile sind später 
durch Dislokationen und Erosion getrennt worden, und außerdem sind unzählige Gänge mit 
der Richtung nach NW vorhanden, die sich über ein Areal von 40000 engl. Quadratmeilen 
erstrecken. Die Basaltplateaus in Arnim sind jünger als die obere Kreide und besitzen eine 
Mächtigkeit von 1000 Fuß, auf Mull erreicht der Basalt eine Mächtigkeit von 3500 Fuß und 
ruht auf Kreide und Jura, imd auf Skye ruht er mit einer Mächtigkeit von 2000 Fuß 
diskordant auf Jura. Daß diese Basaltplateaus sich früher viel weiter nach W, weit in das 
Meer hinaus erstreckt haben, hat Sir Archibald Geikie nachgewiesen. Er hat auf den 
Inseln Canna, Sandey und Eigg zwischen tertiären Lavaströmen Flußbetten von Strömen 
gefunden, die auf dem schottischen Hochlande entsprimgen waren und von dort charakte- 
ristisches Gestein mit sich geführt haben. Diese Ströme müssen in der tertiären Zeit über 
ein Basaltplateau, das sich weit in die See hinaus erstreckte, geflossen sein, welches jetzt 
aber längst verschwunden und in die See hinabgesunken ist; auch sind in diesen Basalt- 
plateaus beträchtliche Dislokationen (bis 1000 Fuß) beobachtet worden. Die irischen und 
schottischen Eruptionen scheinen im Eocän begonnen und sich durch das Oligocän bis in 
die erste Abteilung des Miocän fortgesetzt zu haben. Zum Schluß hat, gleichwie in Island, 
ein neues System von Gängen die vulkanischen Massen durchbrochen, ohne daß jedoch 
Merkmale vorhanden sind, daß dieselben Lavaströme, die auch später erodiert sein könnten, 
produziert hätten. Sir Archibald Geikie hat nachgewiesen, daß die Erosion auf dem 
tertiären Basaltplateau eine enorme Wirkung ausgeübt hat, und wahrscheinlich ist der 
größte Teü des ungeheuren, von Basaltgängen durchsetzten Terrains (außerhalb der eigent- 
lichen Basaltflecken) früher von Basalt gedeckt gewesen. Das Plateau der Insel Mull soll 
durch Erosion wenigstens um 2000 Fuß niedriger geworden sein, imd wenn wir annehmen, 
daß jährlich ^/eooo Teil eines Fußes durch Denudation von der Landoberfläche des west- 
lichen Europa fortgeführt wird, hat diese Erosionsarbeit 12 Mill. Jahre ^ in Anspruch 
genommen. A. Geikie deutet an, daß die jetzige Talbildung bereits in der tertiären Zeit 
begonnen hat und daß die Flüsse noch zum großen Teile in denselben Rinnen strömen 3). 
Diese Plateaus haben im Äußern und Innern, im Großen imd Kleinen eine erstaunliche 
Ähnlichkeit mit dem isländischen, tertiären Plateauland, an beiden Orten kommen dieselben 
Formen und Gesteine, intrusive Massen und Gänge von Gabbro, Granophyr und Liparit^ 
Ton- und Tuffschichten mit tertiären Pflanzenversteinerungen zwischen den Basaltdecken 
usw. vor, nur fehlen hier die jüngeren, wahrscheinlich pliocänen Eniptionsserien , welche 
sich in der Mitte von Island finden, sowie die neueren Tuffe und Breccien, die doleritischen 
Lavaströme und die modernen Vulkane. Auf Island ist die vulkanische Tätigkeit ohne 
Unterbrechung unter denselben Formen bis heutzutage fortgesetzt worden. 

Die Faröer^), welche bekanntlich ausschließlich aus Basalt bestehen, sind vermittels 
eines schmalen unterseeischen Rückens mit Schottland verbunden. Die Faröer sind un- 
zweifelhaft Beste eines größeren Plateaulandes. Der Basalt besteht aus zwei Abteilungen 



1) A. Geikie: The ancient yolcanoes of Great Britain. London 1897, Bd. 11. 

«) S. St. II, S. 465. 

») A. a. O. IE, S. 456. 

*) G. Forchhammer: Gm Fserßemefl geog^iOHtiske Beakaffenhed. (Det danske Vidensk. Selsk. Skrifter 
1824.) — James Geikie: On the Gcology of the Fieröe Islands. (Trannactions of the Royal Society of 
Edinburgh, Bd. XXX, Edinburgh 1880—83, S. 217—66.) — Amund Heiland: Gm Fttröernes Geolog^. 
(Geogr. Tidskr. IV, 1880, S. 149—79.) 
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über und unter der kohlenführenden Formation auf SuderG und Myggenses. Die Kohle 
stammt aller Wahrscheinlichkeit nach aus derselben Periode wie der Surtarbrandur auf 
Island; Pflanzenüberreste, die sich bestimmen lassen, sind noch nicht gefunden worden. 
Zwischenlagen von Palagonittuff spielen nur eine untergeordnete RoUe; Gänge scheinen hier 
nicht so allgemein zu sein wie auf Island und Schottland. Die Basaltdecken haben ebenso 
wie auf Island, einen schwachen Fall (3 — 5**), und, wie Forchhammer bereits nach- 
gewiesen hat, eine bassinfOrmige Ablagerung und bilden ein halbkreisförmiges Becken mit 
der Öffnung nach SO. Der Basalt hat eine sehr bedeutende Mächtigkeit, wahrscheinlich 
über 4000 m, und nirgendwo kommt die Unterlage zum Vorschein. Alte Dislokationen 
und Eruptionskanäle sind von Sir Archibald Geikie nachgewiesen worden. Die FarOer 
sind von Tälern, Fjorden und Sunden durchschnitten, die nach James Geikie und 
A. Heiland größtenteils in einer präglazialen Zeit erodiert wurden, als das Land noch 
60 — 100 m höher als jetzt war; die Erosion ist hauptsäclüich dem Abfall der Basalte 
decken nach SO gefolgt, und später haben die Gletscher die Arbeit fortgesetzt und die 
tertiären Täler weiter ausgemeißelt Die Inseln haben ihre besondere Eisdecke gehabt, und 
James Geikie schlägt die Mächtigkeit der Eisdecke auf 22 — 2300 Fuß an; Eisschrammen 
laufen nach allen Seiten hin, und fremde Böcke fehlen gänzlich. 

An der Ostküste von Grönland ist die Basaltformation sehr ausgedehnt aber noch 
wenig gekannt Nach G. Amdrup^) reicht sie gegen S bis zum Fjord Eangerdlugsuak 
(68° N) und ruht vom Scoresby-Sund an weiter südlich, soweit beobachtet ist, auf Gneis 
und Granit Die Basaltformation lehnt sich aufwärts an das große Gneisplateau von Grön- 
land, bei den Nebenfjorden des Scoresby-Sund ninmit sie nach innen zu ab und füllt die 
Niederungen in dem darunterliegenden Laude aus. Schwärme von Basaltgängen sind an 
mehreren Stellen im Gneis vorhanden, wo dieser nicht vom Basalt gedeckt ist, was ebenso, 
wie das Vorkommen der Gänge in Schottland, auf eine größere Ausdehnung des Basalts 
in der Vorzeit, sowie auf eine erhebliche Erosion deutet Auf der Nordseite von Scoresby- 
Sund ruht der Basalt bei Hurry Inlet auf Juraschichten mit Tierversteinerungen, imter 
dem Jura befanden sich Schichten mit rhätischen Pflanzenversteinerungen, und auf dem 
Basalt gelbe Sandsteinlagen ^). Der Basalt scheint hier jedoch intrusiv zu sein. Zwischen 
den Basaltdecken am Kap Dalton fand die dänische Expedition nach Ostgrönland 1900 
tertiäre Lagen mit marinen Versteinerungen'). Die zweite deutsche Polarexpedition ^) fand 
nördlich von der Mündung des Franz-Joseph-Fjords am Kap Franklin Basalte, xmd von dort 
setzt sich die Basaltformation wie eine Einfassung längs der Küste, ab und zu von Fjorden 
und Sunden unterbrochen, bis zum nördlichen Teil der Shannoninsel fort Die schwedische 
Expedition imter Prof. A. G. Nathorst 1899 fand junges vulkanisches Gestein südlich 
vom Franz-Joseph-Fjord längs der Küste bis zum Kap Moorsom bei Davy-Sund^) hinab. 
Soweit bekannt, erstreckt sich demnach die Basaltformation an der Ostküste von Grönland 
mit einigen Unterbrechungen von 68° bis über 75** N. Südlich und nördlich vom Franz- 
Joseph-Fjord ruht der Basalt auf paläozoischen Bildungen, dann auf Gneis und am nörd- 
lichsten auf Jura, woselbst er auch miocäne Pflanzenversteinerungen enthält und von vielen 
O&ngen, besonders auf der Clavering-Insel durchsetzt ist, wo die meisten, parallel mit der 



«) Geogr. Tidskr. XVI, S. 44 f. 

^ Edv. Bay und N. Hartz in Meddelelser fra Grönland, XIX, S. 157, 163—68. 

^ J. P. J. Ravn; The Tertiary Fauna at Kap Dalton in East Greenland (Meddelelser fra Grön- 
land XXIX, S. 93—140). 

*) F. y. Hochstetter und Frans Toula: Geologie Ostgrönlands zwischen 73° und 76° N. (Die 
zweite deutsche Nordpolfahrt II, S. 471—96.) 

5) A. G. Nathorist: Bidrag tili nordötttra Grönlands geologi. (Geol. Foren. FGrhandl. XXm, 1901, 
S. 275—306.) 
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Küste, die Richtung nach NNO verfolgen. An der ganzen Ostküste erhält man den Ein- 
druck, dafi die Basaltformation hauptsächlich dem Atlantischen Ozean angehört, und dafi 
jetzt nur eine von der Erosion arg mitgenommene Einfassung von ausgedehnten Basalt- 
flächen, die sich an die groBe archaische Masse von OrGnland lehnten, übrig geblieben, 
aber jetzt größtenteils durch bedeutende Senkungen unter dem Meere verschwunden ist 

Die Önindlage der ganzen Insel Island besteht bekanntlich aus tertiären Basalten, 
mit einer sichtbaren Mächtigkeit von mehr als 3000 m, die Unterlage kommt nirgends zam 
Vorschein. Die Neigung der Basaltdecken ist schwach, durchgängig 3 — 5° nach der inneren^ 
vulkanischen Partie, welche einen Gürtel quer über das Land bildet. Wie wir gesehen haben, 
sind jedoch große Horste mit ungefähr wagerechten Basaltdecken, sowie viele lokale Abwei- 
chungen infolge von Dislokationen, Senkungen und Verwerfungen zwischen den einzelnen 
Stücken der zerbrochenen Landplatte vorhanden. Der Aufbau des großen Plateaus hat un- 
geheure Zeit beansprucht Daß die Lavaströme nicht unaufhaltsam übereinander geflossen sind, 
ist unter anderen aus den zwischen den Basaltdecken befindlichen Verwitterungsprodukten 
ersichtlich, und außerdem sind lange Ruheperioden eingetreten, unter denen ausgedehnte 
Wälder entstanden, die Kohle und Lignitlager (Surtarbrand), sowie gut erhaltene Pflanzen- 
versteinerungen, vermutlich der miocänen Periode angehörend, hinterlassen haben. Die 
Lignitlager teilen die isländische Basaltformation, ebenso wie die der Faröer und von Irland 
in zwei Abteilungen. Die Blattabdrücke und Süßwasserformen der Diatom6eni) beweisen 
unumstößlich, daß sich der Surtarbrandur auf dem Lande gebildet hat; einzelne filtere 
Qeologen haben ihn zu einer Treibholzbildung stempeln wollen. An den Surtarbrand sind 
nicht unerhebliche sedimentäre Bildungen mit stark wechselnder Mächtigkeit gebunden. 
Damals haben sicher Ströme die Oberfläche des Landes, sowie die der Inseln Schottlands 
erodiert, deren Spuren vermutlich in den Eonglomeratbiidungen , die stellenweise auf 
der nordwestlichen Halbinsel im Niveau des Surtarbrand zwischen den Basalülecken vor- 
kommen, zu flnden sind, auch muß sich damals das Land viel weiter nach NW erstreckt 
haben, als es jetzt der Fall ist Auf diese ruhige Vegetationsperiode folgten heftige Erup- 
tionen, anfänglich Uparitische , später massenhaft basaltische Ausbrüche. In den jüngeren 
und teilweise ebenfalls in den älteren Basalten finden sich intrusive Lagen und Massen von 
Liparit, Granophyr und Oabbro. Die miocäne Ausbruchsperiode findet auf Island sowie 
auf Schottland ihren Abschluß im Durchbruch von zahlreichen Qängen, die durch alle 
Schichtfolgen bis hinauf in die Spitzen der Gebirge führen. Erst nach dem Durchbrudi 
derselben beginnt eine Periode der Senkungen imd Dislokationen, welche an mehreren 
Orten einigermaßen gleichzeitig mit dem Durchbruch der liparitgänge stattgefunden haben 
muß. Seitdem haben sich diese Senkungen ununterbrochen bis auf den heutigen Tag fort- 
gesetzt Wahrscheinlich sind im Pliocän die großen Brüche quer über Island von SW 
nach NO entstanden; die älteren Basalte senken sich gleichmäßig zu denselben hinab, imd 
die isländischen Vulkanlinien werden von einem unterseeischen, vulkanischen Bücken, dem 
Rücken von Reykjanes, weitergeführt, der von der »Ingolf «-Erpedition untersucht wurde 
und sich 1100 km gegen S erstreckt; auf derselben Linie befindet sich gogen NO Jan Mayen. 
Jetzt verändern sich die Ausbruchsprodukte, und es entstehen die gewaltigen Massen von 
Tuff und Brecde mit intrusiven Gängen und Einlagen von Basalt, welche einen breiten Gürtel 
über Island bilden. Nachdem das Land im großen ganzen seine jetzige Gestalt hatte, und 
die Skulptur des Landes zum großen Teil von der Erosion ausgearbeitet war, veränderten 
sich die Produkte wiederum und ausgedehnte doleritische liavafelder deckten die Breccie. 
Diese doleritische Tätigkeit setzte sich bis in die Eiszeit hinein fort, und hier und da 



1) E. Östrap in Meddelelser fra Dansk Geologisk Forening, Nr. 3 und 6. 
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wurden die Doleriten von mächtigen neuen Tuffbildungen bedeckt. Nach der Eiszeit bis 
in die Gegenwart wurde hauptsächlich dichter Basalt produziert, der ganz dem alten, 
tertiären gleicht, jedoch entstanden auch Tuffbildungen. Zu allen Zeiten kommen vereinzelte 
Bildungen von liparitischen Gängen vor, einzelne Liparitlaven sind in postglazialer Zeit 
(beim TorfajOkull) gebildet worden, und in historischer Zeit haben ebenfalls einige Vulkane 
liparitischen Bimsstein ausgespieen (Aslsja 1875). 

Es würde uns zu weit führen, hier alles durchzunehmen, was man von der Ge- 
schichte i) des nördlichen Atlantischen Meeres kennt, das auch noch höchst unklar und 
fragmentarisch ist Man meint, dafi sich in der Juraperiode ein Meer von N zwischen 
Grönland und Norwegen erstreckt hat, aber man wei£ nicht, wie weit es nach S reichte; 
Meeresablagerungen aus der Juraperiode kommen auf Spitzbergen, bei der Insel Andö in 
Norw^en, auf der Ostküste von Grönland, auf Euhn-Insel am Davy-Sund (?) und Hurry 
Inlet vor. Ob an der Stelle, wo jetzt Island liegt, in der Jura- und Ereideperiode trocknes 
Land oder seichtes Meer gewesen ist, weiß man nicht; Ablagerungen, aus diesen Zeit- 
räumen stammend, sind nirgendwo auf Island gefunden worden, dieselben müßten auch 
unter ungeheuren Basaltmassen begraben liegen. Ebensowenig werden dergleichen Schichten 
auf dem südlichen Teile der grönländischen Ostküste, südlich von Scoresby-Sund, gefunden, 
dahingegen sowohl auf den schottischen Inseln als auch in Irland). Ed. Sueß^ und 
andere Geehrte sind aus verschiedenen Gründen geneigt, anzunehmen, daß schon in der 
paläozoischen Zeit im nördlichen Atlantischen Meer ein Festland gelegen hat, das später 
verschwunden ist, und vielleicht hat damals Island in anderer Gestalt existiert, jedoch 
weiß man darüber nichts, da ältere Schichten als die tertiären nicht sichtbar sind. 

Einen ungeheuren Zeitraum hindurch, während der ganzen mesozoischen Periode war 
das westliche Europa von vulkanischer Tätigkeit verschont geblieben. Im Laufe dieses 
ruhigen Zeitraums wurden viele hundert Meter mächtige sedimentäre Bildungen abgelagert 
und die ganze Fauna und Flora verändert. Dann begann mit der tertiären Zeit eine groß- 
artige vulkanische Tätigkeit, welche zu großen Veränderungen im Verhältnis zwischen 
Land und Meer führte, es entstanden viele Bergketten usw. und vom Schlüsse des 
Eocän bis zur Mitte des Miocän wurden auf der Strecke zwischen Irland und Grönland 
kolossale Massen von Basalt ausgegossen, deren Reste jetzt, wie schon früher berührt, 
als zerstreute Plateaustücke vorhanden sind. Daß im Miocän quer über den Atlantischen 
Ozean zusammenhängendes Land gewesen, läßt sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen und 
es ist nachweisbar, daß die vorhergenannten Basaltmassen früher eine viel größere Aus- 
dehnung als jetzt hatten, aber ob dieselben zusanmienhängend oder durch schmale Hinnen 
getrennt waren, ist mit voller Sicherheit nicht leicht festzustellen. Die Pflanzenpaläon- 
tologie spricht für eine zusammenhängende Landbrücke und außerdem ist es nach den 
Lagerungsverhältnissen der Basaltdecken fast undenkbar, daß die Basaltterrains wie Basalt- 
kuppeln oder besondere Vulkanzentren getrennt gewesen seien; daß sie durch Spalten- 
eruptionen gebildet wurden, ist sicher, obwohl vielleicht vereinzelt einige größere Vulkane, 
namentlich zu einer späteren Zeit (Pliocän) entstanden, aber von der älteren tertiären Zeit 
(Miocän) ist mir auf Island kein größerer Vulkan bekannt Es ist auf Island, den Faröer 
und Schottland unverkennbar, daß der leichtflüssige Basalt das flache Land überschwemmt 
und ungeheure Plateaus und Lavaebenen, sowie die moderne Lavawüste Od&dahraun auf 
Island, die tertiären Laven im wesüichen Nordamerika und die Basalte aus der Kreido- 



1) Ed. Sueß: Antlitz der Erde I — IL — M. Neumayr: Die geographische Verbreitung der 
Juraformation (Denkschriften d. Wiener Akad. L, 1885). — I. W. Gregory: Some problems of arctic 
Geology (Nature LVI, 1897, Nr. 1448 und 1450). 

*) Antlitz der Erde H, S. 281 f. 
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zeit in Dekkan geschaffen hat. Jetzt hat die Ba8altformation''auf Island \md den Faröer 
eine Mächtigkeit von wenigstens 3 — 4000 m und ist durchweg über dem Meere gebildet; 
andernfalls müßten Spuren von Meeresablagerungen vorhanden sein, welche weder auf den 
Faröer, Island oder Schottland vorkommen, wohingegen zwischen den Basaltdecken eine 
Menge Überreste von Landpflanzen aus dem Oligocän und Miocän vorhanden sind. Des* 
halb spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, daß hier ein gewaltiges tertiäres Plateau von 
wenigstens 3 — 4000 m Höhe ü. M. als zusammenhängendes Land gelegen hat, Buchten, 
die sich hier und da einschnitten, sind selbstverständlich nicht ausgeschlossen. Marine 
Versteinerungen aus der tertiären Zeit sind in Ostgrönland und Spitzbergen gefunden. Nach 
J. P. Ravn rühren die versteinerungfuhrenden Schichten bei Kap Dalton vom Eocän her 
und sind auf verhältnismäßig seichtem Boden an der Küste abgelagert; ihre Beziehungen 
zu den Basaltformationen sind leider noch unaufgeklärt. 

In einem späteren Abschnitt des Miocän beginnt die große Landmasse nach dem 
Durchbruch der letzten Gänge sich allmählich zu senken. Es ist eine bekannte Tatsache 
in der Geschichte der Erde, daß auf große vulkanische Perioden Senkungen und marine 
Transgressionen folgen. In Irland, Schottland, auf den Faröer und Grönland hatte die 
Ausbruchstätigkeit jetzt ihren Abschluß erlangt, während sie auf Island fortgesetzt wiu?de. 
Das Meer brach allmählich über die gesenkten Partien herein, aber wie groß der Teil des 
Meeresbodens wai-, der gesenkt wurde, ist nicht leicht zu sagen. Die Senkung hat eine 
lange Zeit erfordert, und während dieser sind die Reste der Landbrücke zwischen Grön- 
land, Island, den Faröer und Schottland teils in das Meer gesenkt, teils abradiert worden, 
was einen sehr langen Zeitraimi in Anspruch nahm. Wie aus der Mächtigkeit der nüo- 
cänen und pliocänen Ablagerungen in vielen Ländern hervorgeht, haben diese Perioden 
einen ungeheuer langen Zeitraum umfaßt, im Verhältnis zu welchem die Zeit seit dem 
Beginn der Eiszeit erscheint wie von gestern zu heute. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
durch die Abrasion, welche sich über den späteren Teil des Miocän bis in das Pliocän 
hinein erstreckt, das Kontinentalplateau ^) gebildet wurde, welches ungefähr von der 200 Faden- 
Linie begrenzt wird und sich von Schottland über die Faröer und Island bis Grönland 
erstreckt, sowie die unterseeische Plattform an der Westküste von Norw^en, die von 
Lofoteggen und Storeggen begrenzt wird und sich nach N hinaufzieht 

Durch die spätmiocänen Senkungen mit der dazu gehörigen Abrasion wurde Island 
isoliert und hat seitdem in keiner Verbindung mit anderen Ländern gestanden, war aber 
am Schlüsse dieser Periode bedeutend größer als jetzt und erstreckte sich bis auf die 
100 Faden-Linie, auch war es wenigstens 200 — 250 m höher. Darauf begann wiederum 
auf Island eine heftige, vulkanische Tätigkeit sich auf der Linie Reykjanes bis Langanes 
zu entfalten und sich unterseeisch nach SW und NO fortzupflanzen. Die miocäne Länder- 
platte wurde duixih unausgesetzte, langwierige Senkungen und Dislokationen in der Mitte 
zerbrochen, worauf Tuff- und Breccie-Eruptionen begannen, welche Tätigkeit seitdem mit 
abnehmender Heftigkeit auf diesen Linien fortdauerte; gleichzeitig setzte sich die Bewegung 
auf den halbzirkelförmigen Brüchen fort, welche an mehreren Stellen vom Meere aus in 
die Küste einschneiden. Die Senkung setzte sich langsam aber unaufhaltsam fort, wähi^end 
sich das Meer allmählich, aber unaufhörlich in die Küsten hineinfraß. Im Laufe des Pliocäns 
wurde die Strandfläche innerhalb der 100 Faden-Linie abradiert, und die marinen Ablage- 



') Diese meine AnschauuDgen über die Bildung und Alter des unterseeischen Kontinentalplateaus Ton 
Island und Norwegen usw. habe ich früher in Geogr. Tidsskr. XVI, 1901, S. 58 — 82 publiziert. Später 
hat Dr. Fr. Nansen ein umfangreiches Material über die schwierigen Fragen in seinem Buche: The Bathy- 
methrical features of the Norlh Polar seas, Christiania 1904, gesammelt, und seine Ansichten über das Alter 
des Plateaus usw. stimmen im wesentlichen mit den meinigen überein. 



VI. Beobachtungen über die Tektonik von Island. 235 

rangen auf TjOrnee an der Bucht Skjälfandi stammen aus dem späteren Teile des Pliocän, 
als das Meer sich am weitesten hinauf erstreckte. Die vielen amerikanischen Formen, 
welche in diesen pliocänen Bildungen vorkommen, deuten darauf hin, daß damals die Ver- 
bindung zwischen Island und OrOnland aufgehoben war, und daß sich in der Dänemark- 
Straße offenes Meer be&nd. 

Fliooän. Auf der westlichen Küste von Tjömes finden sich in den 60 — 80 m hohen 
Abhängen längs des Strandes pHocäne Ablagerungen, welche häufig von Geologen besucht 
und beschrieben worden sind. Die Ablagerungen bilden eine Terrasse, die sich gegen die 
östlichen Basaltgebirge lehnt, deren Basaltdecken unter diese Bildung hinabfaUen. In 
Hringvershvilft kommt der Surtarbrand (Lignit) in fünf Schichten und weiter hinaus in vier 
Schichten vor, auch findet man verkieselte Holzstücke im Tuffe steckend; in dem Eüsten- 
abhang bei Hallbjamarstadir finden sich fossile Muscheln in großer Menge. Die pliocänen 
Bildungen sind parallel der Küste von vielen Verwerfungen durchsetzt und haben einen 
Fall von 4^ gegen N, die Mächtigkeit ist noch nicht sicher bestimmt, aber beträgt min- 
destens 100 — 150 m. Diskordant über diesen alten Küstenbildungen liogt jüngeres glaziales 
Geschiebe. 0. Mörch untersuchte die Schalenüberreste vom Hallbjamarstadir und fand 
61 Arten, von denen 23 Arten nicht lebendig, dahingegen fossil in der Cragformation in 
England und Belgien vorkommen; 26 Arten leben noch in den nördhchen Ländern und 
werden gleichfalls fossil im Crag gefunden, 4 Arten kommen nur lebendig vor^). J. Starkie 
Gardner sammelte 33 Arten, welche von Gwyn Jeffreys und Searles V. Wood unter- 
sucht wurden. Mörch nimmt an, daß die Schalenüberreste dem »Bed Crag« angehören, 
und der berühmte Kenner der Cragfossilien, Searles V. Wood, betont, daß dieselben von 
keiner jüngeren Formation, als der »Middle Red Crag« hOTrühren können; Gwyn Jeffreys, 
der weniger Material besaß, meinte, daß sie etwas jünger sein könnten, aber er bespricht 
die vielen amerikanischen Formen und erklärt deren Vorhandensein durch Einwanderung 
vermittels des Golfstroms^). Sicher ist es, daß das Klima damals viel wärmer als jetzt 
gewesen ist; mehrere Formen werden nicht mehr so nördlich wie bei Island gefunden, 
einige sind ausgestorben und andere leben noch heute im Mittelländischen Meer. Diese 
Muschelbänke beweisen, daß vor der Eiszeit ein bedeutend wärmeres Meer als das jetzige 
sich bis in die Bucht Skjälfandi hinauf erstreckt hat In den nahegelegenen Surtarbrand- 
lagen hat man bisher Pflanzenüberreste, die sich bestinmien lassen, nicht gefunden. 

Wie bekannt, kommen in England, in Suffolk und Norfolk und sporadisch auch süd- 
licher, sowie in Belgien beträchtliche Küstenbildungen aiis dem Pliocän vor, die einen Bogen 
bilden, der den südöstlichen Winkel der Nordsee begrenzt, welche damals, also kurz vor 
der Eiszeit, ein seichtes Wasser war^). An anderen Stellen finden sich südlicher (nament- 
lich in Italien) mächtige pliocäne Bildungen. Eigentümlicherweise findet man an den 
Grenzen der Flachsee in entfernten Ländern, wie Südengland und Nordisland ähnliche, 
gleichalterige Bildungen, die sonst nirgendwo an den Küsten des nördlichen Atlantischen 
Ozeans vorkommen; es ist jedoch nicht wohl anzunehmen, daß sich dergleichen Ablage- 
rungen nicht ebenfalls an den anderen nordischen Küsten gebildet haben sollten, aber 
die losen Lagen müssen während der Eiszeit beinahe überall fortgeführt sein, und nur 
ganz zufällig wurden imter besonders günstigen Verhältnissen die Überreste an den wenigen 



>) O. A. L. Möroh: On the moUiuc« of the Cragfoimaüon of loeland. (The Geol. Magaiine VIII, 
London 1S71, 8. 391—400.) 

2) I. Starkie Qardner: The Tertiary Basaltic Formation in loeland. (The Qnarterly Jonni. of the 
Geol. Soc. of London XLI, 1885, S. 93—101.) 

*) Clement Beid: The pliooene depoeits of Britain. (Memoiri of the Geol. Survej of the United 
Kingdom, London 1890.) — I. W. Harmer: Pliooene Deposits of the Eaat of England. (Quarterlj Jonm. 
Geol. Soc. LVL) 
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Stellen bewahrt, wo sie jetzt gefunden werden. Daß die spätpliocanen Bildungen weit 
mehr verbreitet waren, als jetzt, läßt sich wohl mit Sicherheit annehmen; in der Nordsee 
müssen große Massen derselben von den Jökeln der Eiszeit fortgeführt sein und an der 
nordöstlichen Küste von Schottland sind nach James Geikie beträchtliche pliocäne Ab- 
lagerungen vom Eise fortgescheuert worden i) usw. Die pliocänen Bildungen auf Tjömes 
beweisen, daß Island damals nicht höher als jetzt, eher etwas niedriger (80 — 100 m) ge- 
wesen ist Vorausgesetzt, daß die Küsten von Norwegen und Grönland in der Eiszeit höher 
waren, kann man nicht erwarten, pliocäne Meeresablagerungen zu finden; sind aber die 
Küsten niedriger gewesen, so könnten die Ablagerungen nur durch einen besonders glück- 
lichen Zufall über die Eiszeit hinaus bewahrt geblieben sein. Es würde sehr intei^essant 
sein, etwas näheres darüber zu erfahren, wie sich die Eiszeit zu den pliocänen Ablage- 
rungen verhält, und wie viel von den Versteinerungen der fortgeführten Schichten in die 
sogenannten interglazialen Bildungen gekommen ist. Es hat sich in neuerer Zeit, wenigstens 
in den nördlichen Ländern, gezeigt, daß die für interglazialen Ui-sprung angesehenen Ver- 
steinerungen zum größten Teil (vielleicht sämtliche) von präglazialen und postglazialen 
Schichten herrühen. Die Ansichten über die interglazialen Bildungen sind sehr geteilt, 
und es herrscht noch auf diesem Gebiet der Glazialgeologie große Unsicherheit. Es würde 
auch im höchsten Grade auffallend SQin, wenn die Organismen, welche vor der Eiszeit in 
den Ländern und Meeren lebten, welche von der großen Eisdecke bedeckt wurden, spurlos 
verschwunden wären. 

Mit Bezug auf das früher angeführte nehme ich an, daß wahrscheinlich der größte 
Teil der Abrasionsfläche um Island herum aus der pliocänen Zeit stammt, und 
daß die Schalenüberreste bei Hallbjarnarstadir die letzten Beste der pliocänen 
Ablagerungen sind, welche hier während des höchsten Wasserstandes zu jener 
Zeit abgelagert wurden. Beobachtungen von anderen Küsten des nördlichen Atlanti- 
schen Ozeans scheinen, wie ich schon 1901 in meiner Arbeit über die »Fjorde und Buchten 
Islands« hervorhob, ebenfalls diese Annahme zu bekräftigen. Längs der norwegischen 
Küste von Lindesnaes bis zum Nordkap befindet sich eine abradierte Fläche in der Strand- 
kante »Strandflade«2) genannt, die augenscheinlich von der Brandung herrührt und wie 
ein Gürtel der Küste folgt; durch diese Abrasion ist auf Helgeland ein 45 km breiter 
Gürtel des 400 m hohen Gebirgslandes an der ganzen Küste entlang fortgespült worden. 
J. H. L. Vogt hat nachgewiesen, daß diese Abrasion der Strandfläche jünger als der Jura 
und älter als die Eiszeit ist, daß die Entstehung derselben der Arbeit des Meeres zuzu- 
schreiben sei und nichts mit der Eiszeit oder den Gletschern zu tun habe, nur insofern 
die Strandfläche, wie andere Teile des Landes, später vom Eise gescheuert wurde, und 
daß sie nicht interglazial, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach tertiären Uraprungs sei'). 

1) James Geikie: Fragments of Earth Lore. Edinbargh 1893, S. 273. 

^ Hans Reasoh: Strandfladen, et nyt Trak i Norges Geografi (Geol. Aarbog. for 1892/93). Auf 
Island ist keine eigentliche Strandfläche vorhanden, ausgenommen wenn man den Flaohlandsgürtel Ifings der 
Südkaste so nennen wiU. Auf den sandigen Strecken unterhalb des VatnajökuU und M^rdalsjökuU ist die 
Oberfläche volbtändig mit losem, jüngerem Material, fluvioglazialem und vulkanischem Sande, sowie Flug- 
sand bedeckt, und die darunter liegenden festen Felsen kommen nicht zum Vorschein. Daß das südliche 
Tiefland, sowie Mfrar und Breidifjördur Senkungsgebiete sind, ist unzweifelhaft, sie sind am Schlosse der 
Eiszeit vom Meere bedeckt gewesen, ohne daß die Oberfläche damals wesentlich verändert zu sein schien; 
wenn hier eine marine Abrasion von Bedeutung stattgefunden hat, muß sie prSglazial oder frühglazial ge> 
wesen sein, aber es fehlen die Beweise, daß diese Gebiete zu jener Zeit unter Wasser gestanden haben. Daß 
diese Flacldäzider wirkliche Strandflächenbildungen seien, in die Ländermaase ausgehauen und abradiert, ist 
unwahrscheinlich, dafür sind die tektonischen Verhältnisse, welche das Gegenteil beweisen, zu klar. O 
würde auch unverstAndlich sein, weshalb Snsfellsnes, das aus denselben Bergarten, von gleichem Alter, wie 
die übrigen Umgebungen von M^rar, besteht, stehen geblieben wäre. 

5) J. H. L. Vogt: Söndre Helgelands morfologi (Norges geol. Undersögelse, Kristiania 1900, Nr. 29, 
S. 35 — 55). — A. M. Hansen, F. Nansen u. a. nehmen an, daß die Strandfläche glazial oder inteiiglazial 
sei, ohne jedoch überzeugenden Gründe dafür führen zu können. 
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Nach dem oben angeführten, scheint mir vieles dafür zu sprechen, daB die Verhältnisse 
an der norwegischen Küste denen an der isländischen nicht ungleich sind; daß der »Hav- 
eggen« eine miocäne Küstenlinie ist, und hier wie dort Senkung und Abrasion durch die 
tertiäre Zeit fortgedauert haben, sowie die Entstehung der Strandfläche am ehesten der 
Abrasion im Pliocän zuzuschreiben sei. Auf dem Beeren-Eiland ist der nördliche Hauptteü 
der Insel ein Tiefland, das gegen S sanft zum Mount Miserj hinansteigt, wo es eine Höhe 
von 100 m erreicht. Die Ebene wird plötzlich nach dem Meere zu von 25 — 30 m hohen 
Felsen abgeschlossen und schneidet ein disloziertes und ungleichartiges Gebirge völlig 
gleichmäßig ab. J. Gh. Andersson hält die Ebene für eine Abrasionsfläche, welche nach 
der jüngsten Triaszeit und vor der Eiszeit^) entstanden ist. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß w^ir hier dasselbe Phänomen, wie bei Island und Norwegen vor uns haben, nämlich, 
daß die Ebene eine tertiäre, vielleicht pliocäne Abrasionsfläche ist; daß sie etwas höher 
liegt, steht möglicherweise mit einer größeren Hebung in der spätesten tertiären Zeit in 
Verbindung, was sich auch in Spitzbergen wiederholt, wo tertiäre Meeresablagerungen hoch 
über dem Meere gefunden werden. 

Die ungeheuer große Abrasionsfläche, welche Island umgibt, kann nicht während der 
Eiszeit entstanden sein, denn das InlandeiB, das sich überall in das Meer hinaus erstreckte, 
sowie das Meereis würden eine solche Abrasion unmöglich gemacht haben. Ebensowenig 
kann ihre Bildung während einer interglazialen Zeit vor sich gegangen sein, denn es ist 
widersinnig, eine so langwierige Interglazialzeit vorauszusetzen, die erforderlich sein würde, 
um eine so gewaltige Arbeit auszuführen, was auch nicht mit den verhältnismäßig un- 
bedeutenden interglazialen Ablagerungen vereinbar wäre, die in anderen Ländern vorkommen. 
Hiermit ist es doch nicht ausgeschlossen, daß die Arbeit in interglazialen Zeiten fortgesetzt 
wxurde, wenn solche in Island stattgefunden haben. Eine Interglazialzeit, die einen 75 bis 
110 km breiten Gürtel von einem 500 — 1000 m hohen Basaltplateau abradieren konnte, 
müßte von so langer Dauer gewesen sein, daß die Eiszeiten vor und nach derselben im 
Vergleich als nichts zu rechnen wären. Wie könnten auch die pliocänen Meeresablagerungen 
auf Tjörnes in die Skjälfandibucht hinauf gelangt sein, wenn außerhalb derselben 100 km 
von einem hohen Plateauland erst in einer späteren Periode abradiert wurden. 

Man hat noch nicht sichere Beweise für eine oder mehrere Interglazialzeiten auf Is- 
land in Gestalt von Pflanzen- oder Tierüberresten zwischen Moränen^ gefunden. Wie 
bereits früher erwähnt, hat H. Pjetursson in den oberen Etagen der Tuff-Formation 
Scheuersteine in einigen Breccien und Konglomeraten zwischen gescheuerten Laven ge- 
funden, was auf erhebliche Oszillationen in den Gletschern der Eiszeit deutet, aber keines- 
wegs ein hinlänglicher Beweis für mehrere Interglazialzeiten ist. Veränderungen der 
Oletscher sind nicht so auffallend in einem Lande, das so vulkanisch wie Island ist, denn 
die Vulkane waren ebenfalls während der Eiszeit in Tätigkeit Hier und da hat man 
Gletscherschliffe gefunden, die sich kreuzen, jedoch scheinen dieselben lokal zu sein, und, 
soweit unsere heutigen Kenntnisse reichen, nicht größeren Systemen anzugehören. Island 



1) Job. O. Andersson: Den syenska Expeditionen tU Beeren Eiland Sommaren 1899. (Ymer 
1900, S. 436 f. 

^ In Norwegen hat man auch nicht sichere Merlanale von einer Interglarialxeit gefanden, jedoch 
ervi'-ähnt Dr. H. Keusch einzelne Verhältnisse, welche darauf hindeuten, dafi eine solche existiert hat. 
(Naturen 1899, S. 269 f.). — Nach Qunnar Andersson haben sich in Schweden kaum vrirklioh fossil- 
führende, interglaziale Ablagerungen gebUdet. (Das nacheiszeitliche Klima von Schweden. Bericht YlII 
der Züricher Botan. GeseUsch. 1903.) — Nach N. V. Ussing und N. O. Holst sind interglaziale Ablage- 
rungen in Dänemark unsicher. (N. V. Ussing, Danmarks Qeologi 1904, S. 207—13. N. O. Holst, 
Kvartär-Siudier i Danmark och Norra Tyskland. Geol. Foren. Förh. Stockholm 1904, S. 433 — 52.) 
N. V. Ussing sagt: »Was Nordearopa anbetrifft, so liegt nicht eine einzige hierher gehörige Beobachtung 
vor, über deren Bedeutung völlige Einigkeit herrsche.« 
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hat noch durch seine nördliche Lage mitten im Meere alle Bedingungen für die Bildui^ 
großer Fimf eider, und an mehreren Stellen gehen die Gletscher fast bis zum Meere hinab ^); 
die Schneegrenze sinkt an der östlichen Küste der nordwestlichen Halbinsel bis zu 400 m 
hinab, und große Schneehaufen liegen oft Jahre hindurch an der Strandkante, ohne im 
Sommer zu schmelzen. Nicht weniger günstig müssen die Bedingungen in der Eiszeit und 
in den interglazialen Zeiten gewesen sein; kolossale Veränderungen müssen im Klima und 
anderweitig stattgefunden haben, wenn der größte Teil von Island während der Eiszeit 
eisfrei geblieben und eine wirkliche Interglazialzeit mit ausgebreiteter Flora und Fauna 
eingetreten war. So viel ich weiß, geht niemand so weit, sich Skandinavien, Grönland 
und andere Polarländer während einer interglazialen Periode als eisfrei vorzusteDen. unter 
allen Umständen ist der nördliche Teil des Atlantischei^ Ozeans mit großen Massen Treibeis 
angefüllt gewesen, begleitet von Eisnebeln, Regen und Schnee. Der Einfluß des Treibeises 
auf Wetterverhältnisse ist auf Island wohl bekannt Naht sich das Treibeis dem Nord- 
lande, so fällt im südlichen Island zuweilen mitten im Sommer, selbst in den Tiefländern, 
300 — 500 km von der Schneegi*enze entfernt, Schnee. Trotz einer bedeutenden Steigenmg 
der allgemeinen Lufttemperatur in interglazialen Zeiten, mußte doch das Treibeis mit den 
unumgänglichen Niederschlags- und Kälteperioden sehr viel dazu beigetragen haben, die 
Eisdecke von Island stationär zu bewahren. Man kann sich deshalb nicht gut vorstellen, 
daß während der interglazialen Perioden größere Strecken von Island eisfrei geblieben und 
bewachsen worden seien, weshalb es sich kaum erwarten läßt, auf Island bedeutende 
Pflanzen und Tierüberreste aus diesen Zeiträumen stammend, zu finden, wenn es überhaupt 
Zeiten mit bedeutendem Bückgang der Gletscher gegeben hat 

Postglaziale Landbrücke. Viele Geologen meinen, daß die nordischen lAnder 
während der Eiszeit wenigstens zwei Tausend Meter höher als jetzt gewesen wären, und 
daß die Höhe des Landes in Verbindung mit dem Mangel an südlichen Meeresströmungen 
im nördlichen Atlantischen Ozean die hauptsächlichen Ursachen der Eiszeit gewesen seien. 
Diese Hypothese ist jedoch bisher nicht bewiesen worden, und sie würde auch keines^s 
die glazialen Zustände eines großen Teiles der Erde erklären können. Auf Island habe 
ich nichts gefunden, das eine solche Höhe des Landes während der Eiszeit bestätigte, 
auch läßt sich die Hypothese von einer Landbrücke über Island in jener Periode nicht 
aufrecht erhalten. Ich habe nicht die geringste Spur eines Beweises für dieselben ent- 
decken können, aber sehr vieles, das dagegen spricht. Wenn Island mit dem dazugehörigen 
unterseeischen Landrücken 2000 m höher gewesen wäre als jetzt, würde eine Land- 
verbindung mit Grönland auf einer 400 — 500 km langen Strecke, und ebenfalls eine Ver- 
bindung mit Schottland und den Faröer existiert haben; dieser breite Landrücken müßte 
ebenso wie die nächstgelegenen Länder mit Eis bedeckt gewesen sein, aber nirgends ist 
eine Spur von einer Gletscherverbindung zwischen den Ländern vorhanden, ebensowenig wie 
zwischen Beeren-Insel und Spitzbergen. Sowohl Island wie die Faröer haben ihre eigene 
Glaziation gehabt mit Gletscherschrammen, die nach allen Seiten ausstrahlen. In Ländern 
von einem so eigentümlich petrographischen Bau würden fremde Blöcke leicht bemerkt 
werden können, aber es ist nichts dergleichen gefunden, in den isländischen Moränen ist 
nichts von Granit, Gneis und paläozoischem Gestein von der nahegelegenen grönländischen 
Küste entdeckt worden. Die tektonischen Verhältnisse, die pliocänen Ablagerungen usw. 
sprechen ebenfalls gegen eine glaziale Landverbindung. So groß die Wahrscheinlichkeit ist, 
daß eine Landbrücke im Miocän existiert hat, ebenso groß ist die ünwahrscheinüchkeit ihres 
Daseins während der Eiszeit Die Basaltgegenden auf Island haben sich seit dem Schlüsse 



1) Th. Thoroddsen: Islands Jökler i Fortid og Nutid. (Qeogr. Tidsskr. XI, 1891, S, 111— .146.'> 
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des Miocän nicht wesentlich verändert; in dem vulkanischen Tuffgürtel haben erheblichere 
tektonische Bewegungen sowohl im Pliocän als während der Eiszeit und später statt- 
gefunden, ohne jedoch das geographische Aussehen des Landes wesentUch verändert zu 
haben. Im allgemeinen sind QrOfie, Gestalt und die gröbere Skulptur des Landes ungefähr 
dieselben wie am Schlüsse des Pliocän und hauptsächlich sind es die Tuffgegenden, welche 
sich seitdem verändert haben. Femer spricht die geringe Tiefe der Fjorde gegen eine 
größere Höhe des Landes während der £iszeit, eine Erhöhung des Landes von 50 — 100 m 
würde genügt haben, denn es ist unwahrscheinlich, daß das Eis mit der Bildung der 
unterseeisdien Fjorde das geringste zu tun hatte; selbst wenn dies der Fall gewesen wäre, 
würde eine Hebung von 200 m über der jetzigen Meeresfläche genügt haben. 

Die Schalenfunde der »Ingolf« -Expedition von glazialen Seichtwasserformen in tiefem 
Wasser zwischen Island und Jan Mayen beweisen nichts mit Rücksicht auf eine allgemeine 
Erhöhung des Landes während der Eiszeit, sie beweisen höchstens, daß das nördliche 
Meer damals wenigstens streckenweise seichter gewesen ist. Die meisten Seichtwasser- 
formen sind zwischen Island und Jan Mayen gefunden, und hier ist es nicht ganz aus- 
geschlossen, daß größere Senkungen in verhältnismäßig späten Zeiten stattgefunden haben. 
Die großen, vulkanischen Spalten, welche vom Rücken der Halbinsel Beykjanes bis zur 
Halbinsel Langanes Island zerklüften und unglaubliche Massen von vulkanischem Material 
ausgeworfen und ausgegossen haben, laufen gerade auf Jan Mayen zu, und es wäre merk- 
würdig, wenn sie nicht ebenfalls auf dieser Strecke zwischen Island und dieser Insel 
Asche und Lava ausgeworfen hätten. Es ist deshalb möglich, daß hier das Meer im 
Pliocän seichter gewesen ist, und daß Jan Mayen durch einen unterseeischen Bücken, 
der sich später gesenkt, mit Island verbunden war, was jedoch nicht hinlänglich bewiesen 
ist Infolge von A. C. Johansens Untersuchungen zeigt es sich inzwischen, daß die 
Ausbreitung der Formen aus seichtem "Wasser über größere Tiefen ein ganz gewöhnliches 
Phänomen ist, so daß die früher erwähnten Beobachtungen kaum als erheblichere geo- 
logische Beweise dienen können. A. C. Johansen kommt zu dem Resultat, daB das Vor- 
handensein der vielen leeren Schalen von Seichtwasser-Mollusken in großen Tiefen des 
Atlantischen Ozeans von der Davisstraße bis Gibraltar, sowie in anderen Meeren in der 
Regel dem Transport, Treibeis, den Strömungen usw. zugeschrieben werden müsse ^). Die 
großen Massen von Treibeis, welche während der Eiszeit die nördlichen Meere anfüllten^ 
müssCT eine Menge von GeröU, Gesteinen, Ton und Schaltieren über die Meerestiefe aus- 
gebreitet haben. Man muß also von einer glazialen oder interglazialen Senkung des Bodens 
im nördlichen Atlantischen Meer Abstand nehmen. 

Mehrere Botaniker haben die Ansicht vertreten, daß in postglazialer Zeit eine Land- 
brücke über die Faröer und Island existiert haben muß, welche Hypothese jedoch jeden 
Anhalts in den geologischen Verhältnissen entbehrt. Wie bereits erwähnt, besaß Island 
schon vor der Eiszeit in der Hauptsache dieselbe Skulptur wie jetzt, die Täler und Fjorde 
im Basaltgebiet glichen den heutigen. Später strömten doleritische Laven in die Täler 
tmd Niederungen hinab, und diese Laven sind sämtlich vom Eise gescheuert, auf diesen 
Doleriten findet man Gletscherschrammen vom Zentrum des Landes bis zur Küste, und 
diese Laven müssen demnach präglazialen oder glazialen Ursprungs sein. Während der 
Eiszeit war das ganze Land mit Inlandeis bedeckt, das sich radial von den Höhenpunkten 



1) A. C. Johansen: Om Aflejringen af MoUuakernes Skaller i Indsöer og i Havet. (Vidensk. Meddel. 
fra natarh. Foren. KGbenhavn 1901, B. 46.) — Derselbe: On the hypothesis on the sinking of seabeds 
based on the ooeurrenoe of dead shaUow- water Shells at great depths in the sea. (A. a. O. 1902, S. 393 — 435.) — 
Vgl. O. B. BOggild: Om en formodet Sftnkning af Havbnnden meUem Island og Jan Mayen. (Vidensk. 
Meddel. Nat. For. 1902, 8, 249—58.) 
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des Landes durch alle Täler über Hochland und Flachland abwärts bewegte und sicherlich 
an verschiedenen Stellen einige Kilometer in das Meer hinausreichte. Gletscherschliffe 
finden sich überall, sowohl auf den höchsten Gipfeln des Hochlandes als auch auf den 
äußersten Klippen und Inseln. Das Inlandeis, welches ganz Island als eine leicht gewölbte 
Kuppel bedeckte, besaB auf dem Hauptlande durchschnittlich eine Mächtigkeit von ca 1000 ul, 
dahingegen auf der nordwestlichen Halbinsel wahrscheinlich kaum über 400 — 500 m. 

Wenn eine postglaziale Landbrücke existiert hätte, müßten die isländischen Täler 
und Fjorde postglazialen Ursprungs sein, was aber nachweisbar nicht der Fall ist, auch 
müßten die Erosionsrinnen der Basaltgegenden des Ostlandes, von welchen der unterseeische 
Rücken ausläuft, andere Richtungen als die jetzigen verfolgt haben. Die Täler und Fjorde 
setzen sich in unterseeischen Fjordrinnen fort, welche am Rande des unterseeischen Plateaus 
münden, von dem sich Island erhebt. Wie auf jeder Tiefenkarte zu sehen ist, zieht sich 
der unterseeische Rücken von den Faröer auf^^ärts nach den ostisländischen Basaltg^enden 
zu, und die Mündungen der unterseeischen Fjordrinnen führen bis auf den nämlichen 
Rücken hinaus, der demnach gesenkt sein muß, ehe die isländischen Fjorde entstanden. 

Wie schon früher erwähnt, süid die isländischen Täler und Fjorde im Laufe des 
Fliocän entstanden, und die erste Anlage zu diesen Erosionsrinnen konnte erst stattfinden, 
nachdem die großen tektonischen Bewegungen m der Basaltplatte im wesentlichen einen 
Abschluß gefunden hatten, was am Schlüsse des Miocän geschah. Daher ist es so gut 
wie festgestellt, daß die Senkung der Landbrücke ins Meer gleichzeitig mit den anderen 
tektonischen Bewegimgen im Miocän vor sich gegangen sein muß. 

Die Ansicht, nach w^elcher eine Landbrücke geschaffen wurde, indem sich die Meeres- 
fläche nach der Eiszeit ca 700 m senkte, ist ebensowenig stichhaltig, demnach müßte das 
Meer auf irgend eine unerklärliche Weise ungefähr 250 Mill. cbkm Wasser eingebüßt imd 
dann sich von neuem gehoben haben, so daß Nord- und Ostsee und andere Binnenmeere 
in trocknes Land verwandelt sein müßten. Andere werden vielleicht einwenden, daß sich 
Island und der ganze Landrücken nach der Eiszeit gehoben haben könne, ohne daß 
die einzelnen Teile der Erdrinde ihre tektonischen Verhältnisse verändert hätten, so daß 
Pflanzen und Tiere auf diesem Wege hin und her wandern konnten. Der Mangel auf 
Island an endemischen Pflanzen, an Reptilien und Fröschen, sowie an allen größeren Säuge- 
tieren i) scheint entschieden einer solchen Annahme zu widersprechen, die außerdem ebenso- 
wenig von den geologischen Verhältnissen unterstützt wird. Eine gleichmäßige Hebung 
des Meeresbodens auf so großen Arealen ist nicht leicht anzunehmen, zumal nicht auf 
einem solchen vulkanischen Senkungsgebiet, wie dem mittelsten TeUe des nördlichen Atlanti- 
schen Ozeans, wo verschiedene Verhältnisse darauf hinzudeuten scheinen, daß hier eine 
gleichmäßige und ununterbrochene Senkung der Erdrinde von der paläozoischen Zeit an 
stattgefimden hat. Etwas anderes ist es, daß die Randgebiete auf beiden Seiten des Atlanti- 
schen Meeres sich durch lateralen Druck bei dem Zusammenziehen der Erdrinde gehoben 
haben können. Aus den vielen Strandlinien, Terrassen und Muschelbänken, die sich in 
fast ununterbrochener Reihe in jedem Fjord finden, geht hervor, daß die See im letzten 
Abschnitt der Eiszeit und lange nachher an den isländischen Küsten höher hinauf gegangen 
ist und die Niederungen unter Wasser gestanden haben. Am Schlüsse der Eiszeit, als 
das ganze innere Island noch mit Gletschern bedeckt war, ging das Meer an den Küsten 
80 — 130 m höher als der jetzige Meeresspiegel. Derselbe befand sich auf dem Haupt- 
lande ca 130m höher imd darüber, \md auf der nordwestlichen Halbinsel sind aus jener 



1) Eme Untersuchung der ialftndischen Insektenwelt würde von großem Interesse sein, aber die islSndi- 
sehe Entomologie ist yollständig yemachlSssigt worden, es sind nur Verzeichnisse einiger Abteilungen naeh 
den Sammlungen von O. Staudinger vom Sommer 1857 vorhanden. 
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Zeit Staundlinien in den steilen Vorgebirgen nach dem Meere hinaus 80 m höher als die 
jetzige Meeresfläche vorhanden. Dasselbe gilt aber nicht von den Fjorden, die damals von 
Gletschern angefüllt waren; dann zog sich das Meer nebst der rein glazialen Fauna all- 
mählich zurück, die negative Verschiebimg der Küstenlinie bleibt dann ziemlich lange auf 
der Höhe von 30 — 40 m stehen , worauf sie ihren Weg ununterbrochen bis auf den heu- 
tigen Tag fortsetzt 

Man wird aus dem angeführten ersehen, daß die geologischen Beobachtungen die 
Hypothese von einer postglazialen Landbrücke nicht unterstützen, im Gegenteil muß die- 
selbe vom geologischen Gesichtspunkt aus als ganz unhaltbar betrachtet werden. Nach dem 
Schlüsse der Eiszeit müssen Pflanzen und Tiere auf der Wanderung nach Island dieselben 
Verkehrsmittel benutzt haben, die ihnen noch heute zu Gebote stehen, wenn sie über das 
Meer wandern wollen; im Miocän war dahingegen aller Wahrscheinlichkeit nach eine wirk- 
liche Landbrücke vorhanden, so daß die Organismen den Landweg benützen konnten und 
nicht nötig hatten, sich dem nassen Element anzuvertrauen i). 

Die Hauptresultate der angeführten Beobachtungen und Betrachtungen sind in Kürze 
folgende: In der Mitte des Mioc&n war Island durch eine breite Landbrücke mit Grönland, 
den Faröer und Schottland verbunden; diese Landbrücke war ein vulkanisches Hochland 
oder Plateauland, aus unzähligen, von Kraterreihen und Spalten hervorgebrachten Lava- 
strömen gebildet Das Plateau , mit einer Höhe von 3 — 4000 m ü. M., wurde gegen das 
Ende des Miocän zerstückt imd senkte sich ; durch diese Senkung in Verbindung mit Abrasion 
wurden die Länder getrennt und haben seitdem nicht in Verbindung miteinander gestanden. 
Island war jedoch damals nach der Trennung bedeutend größer als jetzt, indem sich das 
Land nach allen Seiten 50 — 100 km weiter ausdehnte. Die Senkung wurde gleichmäßig, 
wenn auch vielleicht mit geringerer Intensität, durch das Pliocän fortgesetzt und gleich- 
zeitig die imterseeische Plattform innerhalb der 100 Faden-Linie abradiert; die Abrasion 
währte bis in die Periode »Red Crag« und fand hier ihren Abschluß. Im Pliocän wurden 
Island querdurch von neuen Bruchlinien zerklüftet, die infolgedessen eLue heftige vulkanische 
Tätigkeit entwickelten imd Tuff, Breccie und Lava bildeten; diese Tätigkeit ist auf den- 
selben Linien durch die Eiszeit bis auf den heutigen Tag fortgesetzt worden. Während 
die Produktion anfänglich überwiegend aus Asche imd Bruchstücken von Lava bestand, 
wurden später Lavaströme, erst doleritische, dann basaltische allgemein. Als die Eruptions- 
periode, welche den vulkanischen Tuffgürtel quer über Island bildete, begann, war bereits 
ein Teü der Abrasionsfläche durch die Brandung ausgemeißelt worden. Seit dem Miocän 
ist Island (die Landplatte selbst) einer anhaltenden Senkung ausgesetzt gewesen, die bis 
auf den heutigen Tag fortdauert, aber vom Schlüsse des Pliocän bis in die Gegenwart ist 
die Meeresfläche an den Küsten des Landes verschiedenen bedeutenden Oszillationen unter- 
worfen gewesen , mit den Qrenzziffern von 80 m positiver und 250 m negativer Ver- 
schiebimg der Strandlinie. Am Schlüsse des Pliocän und in dem allerfrühesten Abschnitt 
der Eiszeit sank die Strandlinie gegen 250 m unter das jetzige Niveau hinab, und in der 
breiten, in trocknes Land vei'wandelten unterseeischen Plattform bildeten sich Erosionsrinnen. 
Darauf trat mit dem zunehmenden Wachstum der Gletscher eine positive Bewegung der 
Strandlinie ein, sodaß dieselbe während der größten Vereisung vermutlich nur 100 m 
niedriger als jetzt lag; diese Bewegung setzte sich durch die Eiszeit fort, und am 
Schlüsse derselben waren sämtliche Niederungen vom Meere bedeckt, und die Küstenlinie 
lag 80 m höher als jetzt Seitdem begann eine negative Verschiebung der Strandlinie, 



1) Th. Thoroddsen: Hypotesen om en poetglacial Landbro over Island og Feröerne set fia et geo- 
logisk Synspunkt. (Ymer, Stockhobn 1904, S. 392—99.) 
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und das Meer blieb einige Zeit lang auf der Höhe von 40 m über der jetzigen Strand- 
linie stationär, worauf es zum Niveau der Gegenwart hinabsank. Die isländischen Buchten 
und Fjorde verdanken sowohl tektonischen Bewegungen als auch Erosion ihre Entstehung. 
Die Buchten entstanden meistens am Schlüsse des Miocän infolge von Senkungen, die Täler 
und Fjorde wurden durch die Erosion der Flüsse im Pliocän gebildet, aber später von den 
Gletschern der Eiszeit vertieft. Die isländischen Fjorde haben dieselben charakteristisdien 
Formen wie die norwegischen, wenn auch nicht in einem so ausgeprägten Grade, was 
vielleicht mit der geringeren Mächtigkeit der Gletscher imd der geringeren Höhe der da- 
hinter liegenden Gebirge zusammenhängt Die erste Anlage einiger Erosionsrinnen ist 
Bruchlinien in der Landplatte zuzuschreiben. Die Fjorde sind ausschließlich an Basalt ge- 
bunden und fehlen im jüngeren Tuffgebiet. 



VII. Übersicht über die geologischen Formationen und ihre 

geographische Ausbreitung. I. 

1. Die Basaltformation. 2. Gänge. 3. Surtarbrandur. 4. Gabbro. 5. Liparit und Granophyr. 



1. Die Basaltformation. 

Über die Hälfte von Island besteht aus Basalt, der im nördlichen, östlichen und west- 
lichen Teile des Landes mit gewaltigen, dunklen Mauern nach dem Meere hinaus zutage 
tritt, etwa wie auf den Faröer-Inseln, nur mit dem unterschied, daß die isländischen Basali- 
gebirge viel größere Dimensionen besitzen. Im ersten Abschnitt haben wir flüchtig die 
allgemeine äußere Skulptur dieser Gebirge behandelt und im sechsten Abschnitt ihre t^- 
tonischen Verhältnisse, sowie die Neigung der Basaltdecken in den verschiedenen Teilen 
des Landes besprochen. Mit Bücksicht auf die Ausbreitung des Basalts erlaube ich mir 
auf die geologische Karte von Island hinzuweisen. An dieser Stelle soll mu* versucht 
werden, eine allgemeine Übersicht der Struktur der Basaltgebirge zu geben, obwohl die- 
selbe bei weitem nicht hinlänglich untersucht ist Spezielle Untersuchungen auf dem Ge- 
biet der isländischen Geologie sind bisher nicht wahrgenommen worden, und die Resultate 
meiner eigenen und der Forschimgen anderer Gelehrten dürfen nur als erste Pionierarbeiten 
betrachtet werden. In einem schwer zugänglichen Lande, von welchem noch kerne Spezial- 
karten vorhanden sind, muß man sich einstweilen mit allgemeinen Übersichten b^paügen, 
erst wenn die Regierung sich einmal entscheidet, Island systematisch vermessen und geo- 
logisch untersuchen zu lassen, kann man genaue Aufklärung über Details und Antwort 
auf viele, bisher ungelöste Fragen erwarten. 

Die Basaitgebirge erheben sich aus dem Meere als schichtweise aufgebaute Mauern 
mit schmalen, stufenförmigen Absätzen, die besonders nach einem Schneefall deutlich her- 
vortreten; an einigen wenigen Stellen sind die einzelnen Stufen mit etwas Moos bewachsen, 
aber im allgemeinen fehlt an diesen steilen Gebirgsabhängen jegliche Vegetation. Der 
oberste Teil der Gebirge besteht aus sehr steilen Wänden, dahingegen ist der untere 
meistens mit Schutthalden, herabgefallenen Felsblöcken imd GeröU bedeckt; die losen 
Massen reichen in der Regel bis zur Mitte des Gebirges, zuweilen auch noch höher hinauf. 
Häufig bildet der untere Teil der Gebirge Terrassen, die nach unten zu breiter werden, 
in welchem FaUe die eigentlichen Schutthalden von geringen Dimensionen sind, weil die 
Gletscher der Eiszeit höchstwahrscheinlich eine Menge Schutt und Steine fortgeführt haben. 
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Im großen ganzen sind die Gesteine, welche die Bestandteile der Basaltformation bilden, 
aufierordentlich einförmig. Dieselben sind durchgäogig Basalte, obwohl man bei n&herer 
Untersuchung der Bruchstücke unter einer Felswand finden wird, daB mit Rücksicht auf 
Struktur, Umbildung und wechselseitige Verteilung und Größe der einzelnen Bestandteile 
unendlich viele Variationen innerhalb der engen Grenzen der Basaltfamilie vorkommen. Die 
Fftrbung ist dunkel mit mannigfaltigen Schattierungen von dunkelgrau bis zu pechschwarz, 
bisweUen ist dieselbe auch bräunlich. Die Größe des £oms ist sehr verschieden, und man 
kann hier wie anderwärts die Gesteine als Dolerit, Anamesit und den eigentlichen Basalt 
untcfscheiden. Graue Dolerite von demselben Aussehen wie die doleritischen, gescheuerten 
Lavaströme sind ebenfalls vereinzelt in mächtigen Decken innerhalb der älteren Abteilungen 
der miocänen Basaltformation vorhanden. Betrachtet man eine Basaltwand aus unmittelbarer 
Nähe, so zeigt es sich, daß einige Lagen dicht, andere grobkörnig, doleritisch, porphyritisch 
oder mandelsteinartig sind, letztere mit mehr oder weniger gefüllten Blasenräumen; etliche 
Lagen sind von Säulenstruktur oder in verschiedenem Grade regelmäßig zerklüftet, andere 
sind in Platten gesondert oder gestreift, noch andere sind schlackig oder bestehen aus Lava- 
brecde, auch ist die Verwitterung in den einzelnen Lagen mehr oder weniger fortgeschritten. 
Trotz der verwirrenden Mannig&ltigkeit der Einzellieiten ist die Gesamtheit gleichartig. 

Die vielen Variationen in der äußeren Erscheinung der isländischen Basalte sind 
hauptsächlich durch die Feinheit des Korns der einzelnen Mineralien, der Menge derselben 
und ihr Verhältnis zu einander bedingt Mit Rücksicht auf ihre Dimensionen und Grup- 
pierung sind die einzelnen Kristalle von Plagioklas, Augit und Magnetit sehr verschieden- 
artig entwickelt Oft kommen einzelne Kristalle in beträchtlicher Größe ausgeschieden in 
einer feinkörnigen Grundmasse vor, welche letztere zuweilen Mikrofluidalstruktur besitzt; 
Glas findet sich ausschließlich in den Gängen. Apatit wird selten und in geringer Menge 
angetroffen. Magnetit tritt bisweilen so reichlich auf, daß der Kompaß beeinflußt wird. 
Olivin ist gewöhnlich in großen makroskopischen Kristallen, vorzugsweise in den Doleriten, 
Yorhanden und besitzt dann häufig einen stark metallisch schillernden Glanz, in dichteren 
Basalten kommt derselbe spärlicher vor, oder er fehlt gänzlich, obwohl sich auch Basalte 
finden, die dermaßen mit Olivin angefüllt sind, daß die Grundmasse beinahe ganz ver- 
schwindet Zuweilen enthalten die isländischen Basalte große porphyritisch ausgeschiedene 
Anorthitkristalle, steUenweiBe habe ich einen fast reinen Anorthitfelsen gefunden; so be- 
steht der westiiche Teil von Hrappsey zum großen Teile aus hellem, grobkörnigem Gestein, 
das beinahe ausschließlich aus Anorthit mit einzelnen Körnchen Magnetit und Titaneisen 
zusaounengesetzt ist, während ein braunes Basaltglas in einige Risse eingedrungen ist 
Dieses von dünnen Basaltgängen diuxihsetzte Gestein weist stellenweise kugelförmige Ab- 
sonderungen auf. Im untersten Teile von Esja und an mehreren anderen Orten der tiefer 
gelegenen Niveaus finden sich G^teine, welche dem Aussehen und der Zusammensetzung 
nach vollständig alten Diabasen gleichen. Die Menge der Kieselsäure in den isländischen 
Basalten schwankt zwischen 47 — 53 Proz., und das spezifische Gewicht beträgt nach 
F. Zirkel 2,77 — 3,06. Eigentliche Augitandesiten sind von Island nicht bekannt, ebenso 
wenig Leuzit oder Nephelinbasalte. 

Die Struktur der einzelnen Basaltdecken ist, wie bereits erwähnt, sehr verschieden. 
Die dicken und dichten Basaltdecken sind häufig in regelmäßige Säulen abgesondert oder 
auch in unregelmäßige viereckige Stücke abgeteilt. Die Säulen sind mit Rücksicht auf 
ihre Dicke, Höhe und Regelmäßigkeit sehr verschiedenartig; meistens sind die r^elmäßigen 
Säulen sechseckig, obwohl auch drei- und viereckige ziemlich häufig vorkommen. Die 
Länge der Säulen ist sehr verschieden und kann 20 — 30 m betragen. Zuweilen sind die 
einzelnen Säulen in dünne Platten gespalten oder auch aus Stücken oder Gliedern, bis- 
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weilen auch aus Eugebi zusammengefügt. Diese Sfiiüen sind nicht selten gekrümmt oder 
schief, aber in den gewöhnlichen Basalt- und Doleritdecken meistens gerade und senk- 
recht, während dieselben in den intrusiven Lagen innerhalb der Palagonitformation alle 
möglichen Stellungen einnehmen, und in den Gängen wagerecht sind. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß etliche Basaltdecken mit Säulenstruktur intrusive Lagen (sills) sind, aber 
diese Verhältnisse ermangeln einstweilen der Untersuchung. Die Gegend bei Stapi auf 
Snsefellsnes ist wegen ihrer schönen Reihen von Basaltsäulen bekannt, in denen das 
Meer große Höhlen ausgebrochen hat; diese Säulen finden sich im Bande eines postglazialen 
Lavastroms. Hohe gegliederte Säulen kommen in altem Basalt in Brandstangi auf Hra{)p8ey 
vor. Am Godafoss im Skjälfandafljöt finden sich gebogene Säulen, während am Eldeyjar- 
foss desselben Flusses hohe und schlanke, vier- \md sechseckige Säulen vorhanden sind; 
bei Frödä auf Snsafellsnes konmien hohe und schlanke, etwas gebogene Basaltsäulen 
vor. Am LiÜanesfoss im Fljötsdalshjerad finden sich eine Menge hoher Basaltsäulen, 
sowohl gerade als auch gebogene, in verschiedenartigen Stellungen. Auf Melrakkanes am 
Hamarsfjördur sind mehrere Reihen kleiner Basaltsäulen übereinander vorhanden, und wo 
dieselben aufeinander stoßen, finden sich stellenweise Höhlen. Bei Noi^iurä im Borgar- 
fjord, in der Nähe von Brökarhraun sind etliche eigentümliche Basaltsäulen wie Schlangen 
gewunden, in Hnlkur im Vatnstal finden sich gebogene Säulen, in Borgarvirki dicke, in 
dünne Platten gespaltene Säulen; bei Skagaströnd bestehen die Basaltsäulen aus zusammen- 
gefügten, nach unten konvexen, nach oben konkaven Gliedern; bei Kirkjubser auf Sida be- 
findet sich der bekannte Kirkjugölf, eine glatte Felsenfläche, dem Anschein nach aus regel- 
mäßig zusammengefügten Platten bestehend, die in Wirklichkeit Enden von Basaltsäulen sind. 
Femer sind am Gullfoss und an unzähligen anderen Orten schöne Basaltsäulen vorhanden. 
Li der Nähe von Dynjandi am Amarfjördur tritt an einer Stelle die eigentümliche Er- 
scheinung zutage, daß sich in der Mitte einer Felswand eine Reihe großer Basaltsäulen 
befindet, deren unterste Enden derartig von der Erosion mitgenommen sind, daß sie in 
der Entfernung einer Reihe großer Orgelpfeifen gleichen. In dicken Basaltdecken nehmen 
die Basaltsäulen häufig zwei Drittel der Mächtigkeit ein, während der oberste Teil aus 
unregelmäßig zerklüftetem oder schlackigem Basalt besteht ; dahingegen ist die Schlackenkruste 
auf der unteren Seite oft sehr unbedeutend. Wo Basaltströme in der Surtarbrandformation 
Tonlagen berührt haben, sind diese zuweilen verändert und rötlich gefärbt, oder auch ist 
der Ton säulenförmig abgesondert 

Bisweilen besitzt der isländische Basalt Bandstruktur oder er ist mit Streifen von 
feinerem und gröberem Material durchzogen, zuweilen finden sich auch Ansätze ziu* Schlieren- 
bildung, und oft enthalten die verschiedenen Lagen eine ungleiche Menge von Blasenräumen; 
infolge von Verwitterung treten die Lagen als Rippen oder Streifen an die Oberfläche, und 
in der Entfernung gleicht das Gestein häufig grobem Tuff. In dünne, klingende Platten 
gespaltene graue Basalte und Dolerite sind in den obersten Schichtfolgen sehr allgemein, 
und wenn man in Basaltgegenden über Gebirgspfade reitet, findet man oft die Oberfläche mit 
Tausenden von dünnen und dicken Stücken von zerbrochenen Basaltplatten übersät Zwischen 
den dichteren Basaltdecken kommen stellenweise unregelmäßige Lagen von Lavabreccie vor, 
höchstwahrscheinlich alte Ströme von Blocklava (apalhraun), die gleich den modernen 
Blockströmen schlackige Stücke und Platten, sowie einzelne eckige, dichte Bruchstücke, 
alles unordentlich durcheinander gemischt, enthalten. 

Mächtige Lagen von Mandelstein werden an vielen Orten, namentlich in den tiefer 
gelegenen Teilen der Basaltplateaus angetroffen, häufig sind dieselben sehr verwittert, 
so daß sie kaum zusammenhängen können und zuweilen beim ersten Bb'ck Tuff, Breccie 
oder Konglomeraten gleichen, da die verschiedenen Teile der Verwitterung ungleichen 
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Widerstand leisten. Die Blasenräume sind mit Zeolithen, Quarz imd Kalkspat ausgefüBt. 
Island ist wegen seiner zahlreichen, gut entwickelten, teilweise seltenen Zeolitharten be- 
kannt, die in der Basaltformation in verschiedenen Jjandesteilen angetroffen werden. Ein 
bekannter Fundort für Zeolithe ist Teigahom am Djüpivogur, schöne Ealzedone sind in 
GräkoUiu* am Reydarfjördur vorhanden. An mehreren Orten findet sich reiner Kalkspat 
in Spalten im Basalt, so z. B. in Esja, in der Nähe von M6gils&, wo der dort vorkomm^ide 
Kalk eine Zeitlang praktische Yei*wendung beim Bau der Häuser in Reykjavik fand, außer- 
dem wird Kalk in Skardsheidi und an anderen Orten angetroffen. Dieser im Basalt aus- 
geschiedene Kalk ist jedoch niu* von geringer praktischer Bedeutung und fast sämtlicher 
Kalk muß eingeführt werden, da der isländische Erdboden ungewöhnlich arm an Kalk- 
gehalt ist. Der Fundort des berühmten isländischen Doppelspat in der Nähe von 
Helgustadir am Beydarfjord liegt 100 m ü. M. in einem Bergabhang aus Basalt; hier sind 
eine Menge verschlungene Kalkspatadem von ungleicher Mächtigkeit in stark verwitterten 
Basalt vorhanden; die größten Doppelspatkristalle, mit Reihen von Desminen bewachsen, 
haben sich in rotlichem Ton entwickelt Ein ähnlicher, wenngleich nicht so ergiebiger 
Fundort für Doppelspat befindet sich am Djüpifjördur auf dem Westlande i), und kleinere 
Quantitäten desselben Minerals werden an vielen anderen Orten der isländischen Basalt- 
formation angeti-offen. Basaltdecken oder Basaltgänge enthalten selten Bruchstücke anderer 
Gesteine, wohingegen es recht allgemein ist, daß Liparitgänge Bruchstücke von Basalt ent- 
halten. In der Nähe von Kvfgindisfell habe ich doch in einem Anamesit mit platten- und 
schieferförmiger Absonderung Bruchstücke eines dichten Basalts gefunden. 

Die einzelnen Basaltdecken in den Gebirgsabhängen sind von sehr ungleicher Mächtig- 
keit und Ausdehnung, häufig sind dieselben linsenförmig und zwischeneinander eingekeilt, 
so daß man oft beobachten kann, wie der einzelne Strom auf einer verhältnismäßig kurzen 
Strecke sich nach beiden Seiten abflacht und verschwindet, was namentlich von dünneren 
Basaltschichten gilt, obwohl man auch bisweilen beobachtet, daß dicke Lagen auf einer 
kurzen Strecke dünn werden und sich zwischen die anderen Lagen einkeilen, wie es bei 
Botn im Sügandafjördur der Fall ist, wo eine linsenförmige, 30 — 40 m dicke Basaltdecke 
von dichtem Basalt sich auf einer Strecke von ca 300 m nach beiden Seiten zwischen die 
anderen Basaltdecken einkeilt Ähnliche Verhältnisse treten sehr deutlich in den steilen 
Gebirgsabhängen am Kjälkafjördur und an anderen Fjorden auf Bardaströnd, in M;^rahyma 
am Grundarfjördur , sowie bei Djüpivogur zutage, wo ich beobachtete, daß ein Basaltstrom 
die Spalten eines anderen, darunterliegenden, ausgefüllt hatte. Beim Betrachten der Gebirgs- 
abhänge erhält man den Eindruck, daß viele kleine Lavaströme um den Platz gekämpft 
haben, wie man es an vielen Stellen in den modernen Lavawüsten sieht, wo Ausbrüche 
von vielen nahe beieinander liegenden Kraterreihen und Spalten stattgefunden haben. Zu- 
weilen finden sich, über große Areale ausgebreitet, mächtige Decken häufig mit Säulen- 
struktur, die sich viele Kilometer in den Gebirgsabhängen verfolgen lassen. 

Betrachtet man vom Boden einer der großen Klüfte in den modernen, postglazialen 
Liavasti'ömen die zu beiden Seiten emporstrebenden Lavawände, so wird es einem sofort in 
die Augen fallen, daß dieselben mit Rücksicht auf Struktur und Bau völlig den miocänen 
Basaltwänden gleichen, mit dem einzigen Unterschied, daß das Gestein in den neueren 
Lavaklüften frischer und weniger verwittert ist, obwohl auch unter den alten Basalten 
Profile angetroffen werden, deren einzelne Lagen sehr wenig vom Zahn der Zeit berührt 
zu sein scheinen. Ebenso sieht man die Anordnung der einzelnen Ausflüsse in den Fels- 



1) Diese beiden Fandorte für Doppelspat habe ich beschrieben in Geol. Foren. Förhandl. Xu, Stock- 
holm 1890, S. 247—54, und in Himmel und Erde III, Berlin 1891, S. 182—87. 
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wftaden, welche aus doleritischen , geschrammten Laven, wie z. B. in Asbyrgi, bestehen, 
wo die linsenförmige Gestalt der einzelnen Ströme besonders deutlich zutage tritt Was 
die Profile der gewaltigen Lavaströme betrifft, welche in historischer Zeit von einem dn- 
zelnen, kürzere oder längere Zeit andauernden Ausbruch der isländischen Yulkanspalten 
(Laki, Eldgi& u. a. m.) herrühren, so wird man die Beobachtung machen, dafi ein derartiges 
Lavafeld aus vielen dünnen imd dicken Strömen zusammengesetzt ist, die durch fort- 
gesetzte Ausflüsse aus der Spalte und ihren verschiedenen Eratern während derselben Aus- 
bruchsperiode zutage gefördert wurden, so daß ein Ausbruch bei günstigen Terrainverhält- 
nissen eine 100 — 200 m dicke Lavamasse nut vielen scharf abgesonderten Lagen von 
verschiedenartiger Struktur produzieren kann. Deshalb ist es nicht ausgeschlossen, daß 
innerhalb der Basaltformation mächtige und ausgedehnte Basaltdeckenkomplexe von fort- 
gesetzten, kürzere oder längere Zeit andauernden Ausbrüchen einer einzelnen Spalte her- 
rühren. 

Die Anzahl der Basaltdecken in den einzelnen Gbbirgsabhängen, so^ie die Dicke der 
einzelnen Lagen ist sehr verschieden. Es läßt sich denken, daß zahlreiche Basaltdecken 
vorhanden sein müssen, wo Felsmauem mit abfallenden .Basaltlagen , wie stellenweifie im 
Ostlande, sich bis zu einer Höhe von 1000 m erheben, dahingegen ist es nicht immer leicht, 
die Anzahl derselben festzustellen, indem sich die einzelnen Decken zwischeneinander ein- 
keilen und deshalb schwierig voneinander zu unterscheiden sind, auch bedecken oft Schutt 
und Bergstürze große Strecken des Bergabhanges. Bei Bildudalur im Westlande zählte ich 
in der oberen Hälfte des Gebirgsabhanges, während die untere durch Schutthalden verhüllt 
ist, 30 Basaltlagen, also müssen im ganzen, vom Niveau des Meeres an gerechnet, 60 Lagen 
vorhanden sein; der Bergabhang hat eine Höhe von oa 500 m, demnach hat jede Basalt- 
decke eine durchschnittliche Dicke von ca 8 m. Bei Langivatnsdalur vermaß ich in einem 
Bergabhang eine Beihe von Basaltdecken, die durchschnittlich ebenfaUs eine Mächtigkeit 
von 7 — 8 m besaßen. Im Fagraskögarfjall bei M]^rar zählte ich im oberen Teile des 400 m 
hohen Berges 50 Basaltlagen, demnach muß der ganze Berg ungefähr 80 Lagen enthalten, 
die jedoch durchschnittlich nur 5 m dick süid. Etliche Basaltdecken sind nur 2 — 3 m 
dick, andere erheblich dicker. Auf den modernen Yulkankuppeln (Dyngja-Gestalt) beträgt 
die Dicke der einzelnen Lavalagen bisweilen nur wenige Zentimeter, die Lava scheint 
fast so dünnflüssig wie Wasser gewesen zu sein. Eine Basaltdecke auf Sügandisey besitzt 
eine Mächtigkeit von 30 m, eine andere zwischen Lokinhamrar und Stapadalur am Amar- 
fjördur war ca 4 km lang und 60 — 80 m dick, und am Hvalfjördur, z. B. in Thyrill, haben 
etliche Basaltdecken eine Mächtigkeit 40, 50 und 60 m. 

Zwischen den Basaltdecken finden sich sehr häufig dünne rote Lagen, die aus alten 
Schlacken imd deren Umbildungsprodukten, Basaltstückchen, Glasstümpfchen, Zeolithen u.a.ni. 
bestehen und meistens nur eine geringe Mächtigkeit (^/s, 1 und 1^ m) besitzen, auch sind 
dieselben bisweüen in roten Ton verwandelt Diese Lagen sind wahrscheinlich gleich den 
Basaltdecken während derselben Ausbrüche von ausgeworfenen Schlacken und Asche ge- 
bildet worden und rühren vielleicht zum Teil von den Schlackenkegeln der alten Krater 
her. An einigen Orten sind auch dickere Lagen von roter Schlackenbreocie vorhanden, 
wie bei Hölar im Hjaltadal und am Hüsafell, wo dieselben eine Mächtigkeit von 10 — 12 m 
besitzen; an beiden Orten wird diese rote Schlackenbreccie als Baumaterial verwendet Auf 
der nordwestlichen Halbinsel, sowie an anderen Orten, kommen dünne rote Lagen so häufig 
vor, daß sie geradezu charakteristisch für die Oebirgsabhänge sind; dieselben treten ab- 
wechselnd mit den Basaltdecken auf und bieten der Erosion günstige Angriffspunkte. Die 
vielen fließenden Gewässer, welche in kleinen Kaskaden an den Bergabhängen herabfallen, 
graben Höhlen zwischen die Basaltdecken, welche infolgedessen allmählich nachgeben. 
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untergeordnete Lagen von Palagonittuff und Breocie, yereinzelt auch von Konglo- 
meraten, finden sich zwischen den Basaltdecken über den größten Teil des Landes ver- 
breitet Diese eingeschichteten Lagen id der Basaltformation sind bisher noch nicht ge- 
nauer untersucht worden, obwohl es vom größten Literesse sein wQrde, ihre Beziehungen 
zu den Basaltdecken und der tertiären Ausbruchstfttigkeit kennen zu lernen. Die mfich- 
tigsten Tuff- und Breccielagen treten zusammen mit sedimentären Bildungen, Lignit, ver- 
steinertem Holze und Blattabdrücken in dem Niveau auf, das der sogenannten Surtarbrand- 
formation angehört, die wir später besprechen werden. Außerhalb derselben kommen auch 
in verschiedenen Landesteilen erhebliche Zwischenlagen von Palagonitbreccie und Tuff vor, 
die genauer untersucht werden müßten. Auf Jökuldalur sind in der Nähe von Eiriksstadir 
und Grund beträchtliche Tufflagen zwischen den Basaltdecken vorhanden, am südlichen 
Ende von Fljötsdalur finden sich zwischen den höchstgelegenen Basaltlagen Konglomerate, 
und mitten in den steilen Dyrfjöll kommen ebenfalls Tuffbildungen vor. Zuoberst in 
Hreggerdismüli in Sudursveit befindet sich unter einer Decke von Basaltsäulen eine Breode- 
lage und durch diese streckt sich ein Gang zum Basalt hinauf. Beträchtliche Massen von 
Tuff, Brecde und Konglomeraten kommen im oberen Teile der mächtigen Basaltgebirge 
um Kjös und ebenso am Hvalfjördur, z. B. im Mülafjall und Botnsheidi, wie am Nordurär- 
dalur (im Kattarhryggur, Tröllakirkja u. a. m.) vor. Tuffe und Breccien, teilweise in Ver- 
bindung mit Konglomeraten, finden sich in großen Massen auf SnaBfellsnes, dessen inter- 
essante geologische Verhältnisse eine zukünftige genauere Untersuchung erheischen. Meine 
eigenen Beobachtungen während eines zweimonatlichen Ausflugs im Jahre 1890 habe ich 
in einer besonderen Arbeit^) geschildert 

Die Inseln im Breidifjördur bestehen aus Basalt, mit Ausnahme einzelner, wie Hvlta- 
bjamarey, welche größtenteils aus Palagonitbreccie aufgebaut ist Sehr beträchtliche Tuff- 
und Brecciebildungen sind in den obersten Teilen der Täler des Nordlandes vorhanden, 
namentlich in Yatnsdalur, Blöndudalur und Skagafjördur. Bei Kirkjuhvammur auf Yatnsnes 
treten mächtige Tufflagen und vielleicht auch Tonlagen zuoberst in der Basaltformation zu- 
tage, auch kommen Zwischenlagen von Breocie bei Tindastöll vor. Ln obersten Ende von 
Skorradalur finden sich bedeutende Lagen von Brecde und Konglomeraten zwischen mäch- 
tigen Schiehtfolgen von Basalt Auf der nordwestlichen Halbinsel sind mitten in der 
Basaltformation Tuffe und Breccien, Tonlagen und Konglomerate ganz allgemein, jedoch 
scheint die Mehrzahl dieser Zwischenlagen in naher Beziehung zur Surtarbrandformation 
zu stehen, weshalb dieselben später erwähnt werden sollen. Sicherlich wird es eine 
lohnende, wenngleich schwierige Aufgabe sein, die Basaltformationen in den Einzelheiten zu 
untersuchen, aber solange Island noch nicht mit G^auigkeit kartographisch aufgenommen 
ist und daher keine Spezialkarten vorhanden sind, ist es beinahe unmöglich, derartige Ar- 
beiten zufriedenstellend auszuführen. 

2. Gänge in der Basalttormatlon. 

Einstweilen entbehren wir eine genauere Kenntnis der Tausende von Gängen auf Is- 
land, denn eine Untersuchung derselben kann nicht von einem einzelnen Manne ausgeführt 
werden, sondern muß einer systematischen, geologischen Aufnahme vorbehalten bleiben. 
EQer kann ich nur einige allgemeine Aufklärungen geben, die auf Beobachtungen, hier und 
da in allen Teilen des Landes angestellt, basiert sind. Das Alter der Gänge ist sehr 
verschieden, dieselben scheinen aus allen Zeiträumen der geologischen Geschichte von Island 
herzurühren, obwohl gewisse Zeitabschnitte sehr viel reicher an Gangbüdungen waren, als 



1) Geologiake Jagttngelaer paa Snefellsoes, Stockholm 1891, 96 S. 
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andere. Man muß die Gänge, welche der Basaltformation angehören, von denen in der 
Palagonitformation unterscheiden, ebenso zwischen den Gängen der verschiedenen Alters- 
stufen, innerhalb jeder einzelnen Formation einen Unterschied machen. In der Basalt- 
formation kommen einige wenige Gänge vor, die älter als der Surtarbrand sind, andere 
sind am Schlüsse der Surtarbrandperiode gebildet, und noch andere, bei weitem die größere 
Menge, ziehen sich dui-ch alle Basaltdecken bis in die höchsten Gipfel der Gebirge hinauf 
und sind älter als die Palagonitformation und die gescheuerten Dolerite, und größtenteils auch 
älter als die spätmiocänen Dislokationen. In der Palagonitformation finden sich unzählige 
intrusive Lagen imd verzweigte Basaltgänge, obwohl die letzteren besonders zahlreich in 
den älteren Abteilungen dieser Formation angetroffen werden, während dieselben in den 
jüngsten Tuffen seltener vorhanden sind. Die gescheuerten Dolerite sind nur von Gängen 
durchbrochen, welche der modernen, postglazialen Vulkantätigkeit angehören. Die G^ang- 
bildung wird jedoch sicherlich in der Gegenwart nicht allein durch vulkanische Ausfüllung 
der auf der Oberfläche eruptiven Spalten, sondern auch durch intrusive Gänge, welche 
nicht an die Oberfläche gelangen, fortgesetzt. Im Verhältnis zum Basalt und zur Breocie 
ist die Menge der Liparite niu- unbedeutend, obwohl dieselben über das ganze Land ver- 
breitet sind. Der Liparit tritt sehr häufig in intrusiven Massen oder in Gängen von Behr 
ungleichem Alter auf. Ebenso wie in postglazialer Zeit imter unzähligen basaltischen Aus- 
brüchen einzelne liparitische vorkommen, muß ein Gleiches in der Vorzeit stattgefunden 
haben; der Liparit gehört nicht einem einzelnen Zeitabschnitt an, alle Perioden weisen 
denselben auf. So findet man intrusive Liparitmassen und Gänge, sowohl in den älteren 
imd jüngeren Abteilungen der Basaltformation, als auch in der Palagonitformation. In den 
Basaltgebirgen erstrecken sich einzelne Liparitgänge aufwärts durch alle Decken, andere 
verschwinden in den unteren Abhängen der Gebirge, viele sind von Basaltgängen durch- 
setzt, was ebenfedls umgekehrt stattfindet. Intrusive Gabbromassen finden sich im Basalt 
im Ostiande, wo der Gabbro von Basalt-, Liparit- und Granophyrgängen durchschnitten ist, 
welche ebenfalls die Basaltdecken durchsetzen. 

Hierauf gehen wir zui* näheren Schilderung der in der Basaltformation befindlichen 
Basaltgänge über, während die anderen später besprochen werden sollen. Diese Basalt- 
gänge besitzen häufig eine bedeutende Mächtigkeit und heben sich vom Terrain mannig- 
fech und recht in die Augen fallend ab, so daß die Bevölkerung schon frühzeitig dieselben 
bemerkte und ihnen verschiedene Namen (brikur, berghleinar, fjalir, tröllahlöd, strengberg 
u. a.) beilegte, auch sind dieselben an verschiedenen Orten mit Kobolden und Biesen in Ver- 
bindung gebracht; so heißt ein mächtiger Gang bei Skriduklaustur im Ostiande »TröUkonu- 
stigur« (Giants-Causeway) und ein anderer Gang im Lätrabjarg trägt den Namen »TröUkonu- 
vadur« (Seil der Riesin). An vielen Orten, namentlich auf der nordwestiichen Halbinsel, 
ziehen sich die Gänge wie Reihen von gewaltigen Mauern an den Gebirgsabhängen über 
das schmale Küstenland hinab und erstrecken sich als Schiffsbrücken in das Meer hinaus; 
mehrere Riffe und Felsen außerhalb der Küste rühren von zertrümmerten Gängen her, an 
einigen Orten, wie in Breiddalsvik und in den Fjorden bei Bardaströnd sind Gänge vor- 
handen, welche sich als Reihen von Scheren quer über die Fjorde erstrecken, und an einigen 
Stellen dieselben imfahrbar machen, während sie anderwärts Häfen bilden. Häufig sind 
Gänge, welche sich in das Meer hinaus erstrecken, beliebte Zufluchtsorte für Seevögel, 
denen sie Schutz und Schirm bei Unwetter gewähren. Auf einigen draußen im Meere 
emporragenden Gangstücken, wie auf dem früher erwähnten Hvltserkur bei Vatnsnes und 
anderen, bauen Seevögel ihre Nester. Zuweilen ist die Seite eines Ganges durch Erosion 
derartig bloßgelegt, daß sich dieselbe wie eine gewaltige Platte senkrecht erhebt In der 
Bergspitze zwischen Bildudalur und Otrardalur findet sich unter anderen ein Gang, der 
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sich auf der anderen Seite des Arnarfjördur in Lariganes fortsetzt und demnach wenigstens 
eine Länge von 15 km besitzt; ein Stück dieses Granges, das durch Erosion auf beiden 
Seiten bloßgelegt ist, erhebt sich vom Gebirgsabhang imd deckt als eine gewaltige Panzer- 
platte einen großen Teil desselben. Ein ähnlicher Gang ist am Thorskafjördiu* (Reykjanes- 
fjall) vorhanden. Auf Bardaströnd befindet sich bei Raudsdalsskörd eine lange Gangmauer, 
welche sich weit in das Meer hinaus bis zu dem sogenannten Störüskasker erstreckt; früher 
be&md sich in einer Scharte dieser Steinmauer ein Galgen, an welchem Verbrecher gehängt 
wurden; an einigen Orten dienen dergleichen Gangmauern als Grenzen zwischen Ländereien. 
Eine erhebliche Bolle spielen die Gänge bei der Ausmeißelung der Gebirgsabhänge durch 
die Erosion, indem die Basaltgänge häufig eine große Widerstandskraft besitzen. Liparit- 
gänge sind dahingegen nicht selten weniger widerstandsfähig als der dieselben umgebende 
Felsen, so daß an ihrer Stelle Klüfte entstehen. 

Sehr häufig sind die Basaltgänge in regelmäßig liegende Säulen abgeteilt, die senk- 
recht auf der Abkühlungsfläche stehen, weshalb ihre Stellung den Krümmungen und 
Buchten des Ganges folgt. Aus der Entfernung gesehen, gleichen viele Gänge vollständig 
großen Holzstapeln mit regelrecht gepackten Holzstücken. Bei Hafranes, auf der Südseite 
des Beydarfjördur erstrecken sich mehrere Gänge wie Brücken in das Meer hinaus und 
setzen sich quer durch die Gebirge bis zum Fäskrudsfjördur fort, wo dieselben, mit der 
Kichtung N20^O, gleichfalls wie Brücken in den Fjord hinausgehen. Die Gänge bei 
Hafranes sind aus regelmäßigen, liegenden Säulen zusanmiengesetzt, mit einer Länge von 
8 — 9 m und von 1/2 — 1 m Durchmesser; zwischen den Gängen ist der Basalt schlackig, im 
übrigen waren keinerlei Kontakterscheinungen zu bemerken. Ahnliche Gänge mit einer 
einzelnen Beihe ebenso großer Säulen kommen an vielen anderen Orten im östlichen Island, 
sowie auf der nordwestlichen Halbinsel vor, z. B. am Berufjördur, Hamarsfjördur, bei Hofs- 
dalur, Gerdhamrar im Dyrafjördur, Klofar, Drangavlk, am Trostansfjördur und mehreren 
anderen Orten. 

Aus mehreren Säulenreihen zusammengesetzte Gänge sind ebenfalls allgemein. Bei 
Brüarfossar auf M;^r wurde ein 10 m starker Gang mit der Bichtung N 10^ W beobachtet, 
dessen Gangmasse aus 7 — 8 Säulenreihen bestand; die größten Säulen befanden sich in 
der Mitte und besaßen eine Länge von 2 m; nach außen, den Kontaktflächen zu, nimmt 
die Größe derselben ab. Bei Glerä in der Nähe 'von Akureyri sind mehrere derartige 
Gänge vorhanden, von denen der eine 9 m dick und aus acht Säulenreihen zusammengesetzt 
ist, nach deren Entstehung ein Basaltstrom ohne Säulenabsonderung in die Spalte herauf- 
gequoUen und in die Seitenwand hineingebrochen ist; ein anderer 12 m breiter Gang be- 
steht aus vier Lagen mit unregelmäßiger Säulenstruktur und einer ziemlich dicken Lage mit 
etwas fächerförmiger Plattenabsonderung an der einen Seitenwand. Ein Gang auf der 
nördlichen Seite des Steingrimsfjördur enthält Reihen wellenförmig gebogener Lagen von 
kleinen Basaltsäulen. Häufig sind die Gänge dicht, bisweilen unregelmäßig zerklüftet An 
einzelnen Orten besteht der Gangstein aus senkrechten Platten (Videy, Thorvaldsstadir im 
Nordurärdalur), ab und zu tritt derselbe auch in Kugelabsonderung auf, so bestehen mehrere 
G^ge in der Nähe von Djüpivogur aus Basaltkugeln mit zwiebelartiger Abschälung, und 
ähnliche finden sich ebenfalls auf Sprengisandur bei Thj6rs4. Es kommt vor, daß Basalt- 
oder Doleritlagen mit Säulenstruktur von Basaltgängen durchsetzt sind, ohne daß deshalb 
die Säulen sich im geringsten verschoben haben (Videy, Stapi). "Wo in den Gängen mehrere 
Reihen von Säulen oder Platten vorhanden sind, finden sich zuweilen leere Zwischenräume, 
meistens sind aber dieselben von Zeolithen ausgefüllt Viele der größten Gänge scheinen 
keinen Einfluß auf das Seitengestein ausgeübt zu haben, auch entbehren dieselben einer 
Glaskruste, welche dahingegen bei den schmaleren Gängen ziemlich allgemein ist Die 
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schwarze, glflnzende Tachylytkruste ist meistens sehr dünn, und nicht selten nimmt das 
Korn, je näher der Mitte des Ganges, an Größe zu. An einigen Orten kommen im Seiten- 
gestein, mit den Gängen parallel laufend, Sprünge vor, die mit Zeolithen angefüllt sind 
(bei Djüpifjördur Laumontit, Desmin, bei Gjögur Soolecit). In Älptavlk auf dem Ostlande 
erstreckt sich ein großer Basaltgang mit verschiedenartig gestellten Säulen durch Liparit- 
bildtmgen vom Meere aufwärts bis zxun Gipfel des Gebii^s (ca 400 m) mit der Richtung 
N28°0; zunächst demselben sind im Idparit sehr große und schöne Sphärolithen vor- 
handen. Wo Tonbildungen in der Surtarbrandformation von Gängen durchbrochen werden, 
ist der Ton zuweilen erhärtet und dem Gange zunächst rot geförbt, bisweilen ist derselbe 
in sehr kleine Säulen abgesondert; häufig haben die Gänge einen umbildenden Einfluß auf 
Surtarbrand und Braunkohle ausgeübt, und nicht selten senden dieselben Apophysen zwi- 
schen die Ton- und Tufflagen. Im allgemeinen sind keine Verwerfungen in den Basalt- 
decken bei den Gängen zu bemerken, wenngleich sich vereinzelt einige Störungen zeigen, 
wo die Basaltgänge zahlreich, groß und dicht gedrängt angetroffen werden. In der Nähe 
von Sjöundä bei Baudisandur, wo die Basaltdecken eine regelmäßige Neigung von 4 — 5° 
haben, ist im Felsen zwischen zwei (hängen die Stellung der Lagen sichtlich sehr gestört 
Eine ähnliche Erscheinung tritt am Djüpifjördur zutage, wo mehrere Senkungen parallel 
mit den Gängen stattgefunden haben; ein gleiches wurde ebenfalls auf Gälmaströnd und bei 
Gunnarsstadir am Steingrimsfjördur bemerkt An mehreren Orten finden sich warme und 
siedende Quellen längs der (}änge; besonders zahlreich sind dieselben auf Beykjanes bei 
Isafjardardiüp und in Laugavlk bei Gjögur vorhanden. Auf der erwähnten Halbinsel 
Beykjanes werden viele Gänge von dichtem Basalt und eine große Anzahl warmer Quellen, 
deren größte (86^° C) sich dicht am Schneidepunkt zweier Gänge befindet, angetroffen; bei 
Laugavlk quillt das warme Wasser (78^ C) unmittelbar an der Küste, längs einem 5 m 
breiten Basaltgang mit mehreren Säulenreihen und ^er Bichtung N 14^ W hervor. Andere 
warme Quellen in der Nähe von Akravlk sprudeln aus Spalten mit ähnlicher Bichtung, und 
in dem von Gängen durchbrochenen Basalt sind viele para^ele Risse, von Zeolithen, Kalk- 
spat und Doppelspat ausgefüllt, vorhanden. 

Yiel seltener als Basaltgänge werden Liparitgänge angetroffen und zwar am häufigsten 
im Ostlande; dieselbe sind einer späteren eingehenden Besprechung vorbehalten. Ein be- 
sonders schön zusammengesetzter Ghmg aus Lipiarit mit Basaltgängen zu beiden Seiten 
findet sich bei Breiddalsvik auf dem Ostlande; der Idparit ist hier mit Bruchstücken von 
Basalt angefüllt, die eben&Jls ab und zu in intrusiven liparitlagen gefunden werden. 
R W. Bunsen schildert einen Liparitgang der Esja, welcher in der Mitte ganz weiß ist, 
aber nach den Seiten zu dunkler und eisenhaltiger wird. Der Gang enthielt im Innern 
78,95 Proz. Kieselerde und 4,82 Proz. Eisenoxydul, nach außen zu 66,i8 Proz. und 12,06 Proz., 
das Seitengestein 50,26 Proz. Kieselerde und 16,i3 Proz. Eisenoxydul i). Zuweilen findet 
sich liparit in der Mitte, und an den Seiten sind Pechsteingänge vorhanden. Wo Basalt* 
gänge Liparit oder liparittuff, Palagonitbreccie oder Palagonittuff durchbrechen, verzweigen 
sich dieselben meistens dergestalt, daß sie in den Gebirgsabhängen ganze Netze von Adern 
und allerhand wunderliche Figuren bilden (Fossärdalur, Kollumüli, Bardsnes u. a. m.). 

In loseren Gesteinen ist die Mächtigkeit der dieselben durchbrechenden Basaltgänge sehr 
veränderlich, dahingegen ist die Stärke der Gänge in den eigentlichen Basaltgebirgen sehr 
regelmäßig, so daß in 1000 m hohen Gebirgsabhängen ihrer ganzen Ausdehnung nach nicht 
die geringste Yerändenmg in betreff der Dicke wahrzunehmen ist Im allgemeinen sind die 
Basaltgänge 5 — 10 m dick, viele auch dünner (1 — 2 m), einzelne bestehen aus Adern, deren 



1) Pogspendfon Annalen, Bd. LXXXm, 1851, S. 2101 
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Durchmesser nur wenige Zoll beträgt und in den seltensten Fällen übersteigt die Dicke 
10 — 12 m; die dicksten von mir beobachteten Gänge hatten eine Mächtigkeit von 30 — 40 m 
und waren sämtlich aus mehreren Lagen von Basaltsäulen zusammengesetzt. Die Länge 
der einzelnen Gänge läßt sich unmöglich mit Sicherheit bestimmeu, solange nicht detaillierte 
Untersuchungen ausgeführt werden. Große und charakteristische Gänge lassen sich häufig 
quer über breite Fjorde verfolgen, indem erstere sich von beiden Seiten wie Brücken in 
das Meer hinaus erstrecken, während es einem gewöhnlichen geologischen Reisenden fast 
unmöglich ist, Gängen durch dazwischen li^ende, steile Gebirge nachzuforschen, da das 
Land schwer zugänglich und die Wittenmg unberechenbar ist, so daß jede Stunde guten 
Wetters zu den notwendigsten üntersuchimgen benutzt werden muß. Auf der nördlichen 
Seite des Isafjardardjüp läuft ein großer Ghmg, Snsß^'allabryggja genannt, wie eine Brücke 
in das Meer hinaus, und dessen Fortsetzung zeigt sich auf der Küste, 12 km südlicher, 
an der südlichen Seite des Fjords imd trägt hier den Namen Arnardalsklettur ; unzweifel- 
haft ist dieser Gkmg nach beiden Seiten hin bedeutend länger. Ebenso sind viele Gänge 
bekannt, die sich quer über die Fjorde Amarfjördur, Dyrafjördur, Trostansfjördur, Breid- 
dalsvik, Reydarfjördur, Berufjördur und andere erstrecken; diese (ränge haben eine sicht- 
bare Länge von 5, 10 und 15 km, sind aber sicherlich viel länger. Obwohl es sich einst- 
weilen nicht beweisen läßt, vermute ich, daß etliche der größeren Gänge sich durch mehrere 
Fjorde und dazwischen liegende Gebirge erstrecken und eine Länge von 50 — 100 km be- 
sitzen, jedoch wird die Zukunft uns erst Aufklärung darüber verschaffen. Was die Aus- 
breitung Ider Basaltgänge anbetrifft, so treten dieselben an manchen Orten auf einem 
verhältnismäßig kleinen Gebiet in großer Anzahl, vieleicht zu Hunderten auf, während 
anderseits große Strecken nur wenige oder gar keine Giüige aufzuweisen haben. 

Bisher sind bei weitem nicht genügende Beobachtungen imd Untersuchungen in 
betreff der Gkmgrichtungen und der übrigen, hierauf bezüglichen Verhältnisse angestellt 
ELrst eine sehr eingehende Untersuchung kann vollständige Aufklärung über die älteren und 
jüngeren GangsyEteme verschaffen. Ich habe die Richtung von ca 300 Gängen in allen 
Teilen des Landes gemessen, aber die Anzahl der Gänge ist zu groß, als daß man mit 
Sicherheit die Gesetzmäßigkeit ergründen könnte, welcher diese Spalten wahrscheinlich 
unterworfen sind. Die Richtung der in den niedrigeren Niveaus endenden Gänge ist nicht 
immer leicht zu messen, die jüngeren Gänge, welche sich aufwärts durch die ganze Basalt- 
formation erstrecken, sind sehr viel zahlreicher und größer, auch treten dieselben mehr 
hervor. Auf der umstehenden Kartenskizze sind die hauptsächlichsten Gangrichtungen an- 
gegeben, welche ich auf der nordwestlichen Halbinsel gemessen habe. Die Hauptrichtung 
scheint eine nordöstliche zu sein. Bei Djüpivogur auf dem OsÜande maß Sartorius 
V. Waltershausen 34 Gänge mit der Richtung N33®0 + 10°; auf dem Wege zwischen 
E^skifjördur und Berufjördur wiesen die Gänge durchschnittlich die Richtung N30°0 auf. 
Meine Messungen in dem Fjordgebiet des Ostlandes stimmen ebenfalls einigermaßen mit diesen 
Beobachtungen überein. Die nordöstliche Richtung scheint vorherrschend zu sein, obwohl 
auch hier wie in anderen Teilen des Landes Gänge mit nordwestlicher Richtung nicht 
selten sind. Südöstlich vom Breidifjördur wiesen 10 Gänge die durchschnittliche Richtung 
N30°0 + 15° auf, 6 andere verfolgten durchschnittlich die Richtung N40° W + 20°. 
Am Eyjafjördur zeigten verschiedene Gänge die Richtung von nach W, bei Nordurär- 
dalur war die Richtung nach NO vorherrschend, obwohl mehrere Gänge die nordwestliche 
Richtung, andere die nördliche Richtung verfolgten. Wie schon früher bemerkt, sind die 
angestellten Beobachtungen nicht imifassend und systematisch genug, um eine sichere 
Grundlage zu gewähren. Gangrichtungen von SW nach NO scheinen doch im allgemeinen 
vorzuherrschen, dieselben sind auch maßgebend für die Gänge, welche die ganze Basalt- 
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formation durchdringen und deren Durchbruch in demselben Zeitabschnitt vor sich gegangen 
sein muß, als die Senkungen stattfanden, welchen Island seine- jetzige Gestalt verdankt, 
und bevor die heutigen Fjorde und Täler entstanden, die quer über zahlreiche C^änge 
erodiert sind, welche letztere sich über 1000 m aufw&rts bis zu den Rändern der Gebirge 
auf beiden Seiten der Fjorde erstrecken. 

Die Geologen, welche Island besucht haben, siad sehr verschiedener Ansicht in betreff 
der Gänge. F. Zirkel sagt: »Es ist eine sehr gewöhnliche Erscheinung, daß die horizon- 
talen Basaltschichten nach unten zu mit vertikalen Gängen in Verbindung stehen, welche 
die darunter liogenden Gebirgsglieder durchsetzen.« K. Keilhack sagt dahingegen: »Ich 
möchte die Behauptung aussprechen, daß die sämtlichen, das isländische Basaltgebirge 




Riohtang der BasaltySage auf der nordveetlioben Haibiosel. 

durchsetzenden Gänge mit basaltischer oder liparitischer Ausfüllungsmasse erst entstanden, 
als das Miocängebirge bereits völlig fertig gebildet war.« Beide Anschauungen sind in 
ihrer Allgemeinheit gleich unrichtig, die Wahrheit hogt hier, wie so oft, in der Mitte. 
Wohl kann man tagelang längs der Basaltgebiige der Küste segeln und ausschließlieh 
Gänge beobachten, welche sich quer aufwärts durch die Gebirgsabhänge erstrecken, jedoch 
wird man bei näherer Untersuchung verschiedene entdecken, welche früher ein Ende 
nehmen. Die jüngsten Gänge in der Basaltformation sind viel zahlreicher und mächtiger 
als die älteren und machen sich daher leichter bemerkbar. Auf der nordwestlichen Halb- 
insel, am Steingrimsfjördur, bei Skorarhü'dar und in der Nfthe von Hredavatn sind Gänge 
vorhanden, welche beim Surtarbrandniveau endigen, obwohl alle, welche ich hier gesehen 
habe, jünger als der Surtarbrand sind, denn sie durchsetzen denselben mit den dazu- 
gehörigen Tuff- und Tonschichten, und werden von den zunächst oberhalb liegenden Basalt- 
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schichten abgeschnitten. Im Leirufjördur sind viele Gflnge sichtbar, welche Tuffe und 
Konglomerate durchsetzen und mitten im Gebirgsabhang unter mächtigen Basaltdeoken 
endigen. Ebenso sind in Adalvlk, Sudursveit und an anderen Orten Gänge sichtbar, die 
unterhalb der Basaltdecken endigen. Jedoch ist es durchaus nicht ausgemacht, dafi die, 
oberlialb eines Gangendes zunächst befindliche Basaltdecke von jenem herrührt Diese 
Erage ist nicht leicht zu entscheiden und die Orte, wo ich geradezu den Kontakt zwisdien 
dem Gangende und der Basaltdecke untersuchen konnte, wie in Thrimüsdalur, Leiiufjördiur 
imd Staifjall, haben zunächst ein negatives Resultat ergeben. Nördlich von Adalvlk, in 
der Felsspitze Kögur, welche ich während einer gefährlichen Reise im offenen Boote unter- 
suchte, befand sich inmitten der steilen Basaltwand eine mächtige Basaltdecke mit Säulen- 
struktur, zu welcher ein Gang hinaufführte; von dem die Schicht augenscheinlich stammt; 
ich glaube doch, daß diese Schicht eine intrusive Lage (sill) ist. Innerhalb der Basalt- 
formation habe ich nirgendwo mit voller Sicherheit nachweisen können, daß sich ein Gang 
zu einer Decke, einem wirklichen Lavastrom ausbreitete, welcher die Landoberfiäohe der 
Vorzeit überschwemmt hatte. Innerhalb der Palagonitformation trifft man recht allgemein 
auf Gänge, die sich zu Basaltdecken ausbreiten, der Basalt an den meisten dergleichen 
mir bekannten Örtlichkeiten scheint aber intrusiv zu sein. 

Obwohl es nicht leicht ist, eine zweifellose Verbindung zwischen einem Basall^ang 
und einem Basaltstrom festzustellen, so ist es doch anzunehmen, daß die Basaltdecken haupt- 
sächlich von ähnlichen Spalteneruptionen mit Gangbildungen herrühren, wie^ sie noch heut- 
zutage auf Island so allgemein vorkommen, gleichzeitig sind sicherlich auch einzelne flache 
Lavakuppeln (Dyngja-Typus) , sowie Gruppen von kleineren Kratern (Puy-Typus) und Ex- 
plosionskrater vorhanden gewesen. Bedenkt man die gegenwärtige Ausbnichstätigkeit der 
Spalten, so wird es nicht wundernehmen, daß es so schwierig ist, eine Verbindung zwischen 
Gängen und Basaltdecken zu finden, im Gegenteil würde es auffallend sein, wenn eine 
derartige Verbindung augetroffen würde. Eine moderne Ausbruchsspalte, wie z. B. Mdgjä 
oder Laki wirft doi-t, wo das Magma zu jeder Zeit am leichtesten hervorbrechen kann, 
zahlreiche Lavaströme von einzelnen Punkten längs der ganzen Strecke aus. Im Verhältnis 
zur Länge der ganzen Spalte ist ein jeder dieser Punkte verschwindend klein, und es 
wäre ein reiner Zufall, in einem etwaigen Profil durch den Ghmg eine Durchschneidung 
dieser Punkte zu finden. Nur bei ganz kleinen und kurzen Spalten habe ich beobachtet, 
daß die Lava gleichmäßig aus der ganzen Länge der Spalte geflossen ist. Selbst wenn 
nmn auf einen derai-tigen Ausgangspunkt für den Lavastrom stieße, wäre es dennoch 
sehr zweifelhaft, ob hier gleichwohl eine Verbindung zwischen dem Gang imd dem Lava- 
strom gefunden würde. Bei der Untersuchung der einzelnen Schlackenkrater auf einer 
Spalte zeigt es sich, daß aus jedem Krater eine Art Hohlweg oder Kanal mit geschlackten 
Lavawänden zu beiden Seiten zum Lavastrom hinabführt. Es sind die Überreste der 
Schlackenhülle, welche den Lavastrom beim Herausfließen umgab, der eigentliche Lavastrom 
ist nicht vorhanden. Als die Bewegung der Lava im Gange anhielt und sich das flüssige 
Oangmagma zurückzog und erstarrte, setzte der zuletzt ausgesandte Lavastrom seinen Weg 
noch eine kurze Weile fort und die Verbindung mit dem Gange wurde abgebrochen, die 
Schlackenhülle zunächst dem Gange l)lieb leer und bildet seitdem entweder eine leere 
Röhre oder Höhle, im Falle die oberste Kruste das Dach bildet, dahingegen einen Hohl- 
weg, ist erstere hinabgefallen, was öfters geschieht Der eigentliche dichte Basalt wird 
erst eine kürzere oder längere Strecke vom Krater entfernt angetroffen, wodurch die Ver- 
bindung zwischen Lavastrom und Gang abgebrochen ist, und an ihrer Stelle sich nur 
Schlacken und Lavabreccie finden, welche bei erneuerten Ausflüssen der Lava der nahe- 
liegenden Spalten oder dui-ch Erosion mit Leichtigkeit fortgefogt werden. Auf schwach 
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gewölbten Laväkuppeln, wo die Lava sehr dünnflüssig ist, bleibt dieselbe bei der ein- 
tretenden Erstarrung ebensowenig in Verbindung mit d^n Lavagang; auf dergleichen Vul- 
kanen befindet sich gewöhnlich ein großer Eraterschlund, zu welchem sich die Lava beim 
Einhalten des Ausbruchs zurückzieht, und es zeigen sich in den Seiten des Kraters, in 
derselben Weise wie in den Basaltgebirgen, eine Menge ältere Lavaströme im Querschnitt 
Yiele von den Basaltdecken sind höchstwahrscheinlich Öffnungen entströmt, welche den 
sogenannten »necks« entsprechen, die Sir Archibald Geikie so schön von Schottland 
beschrieben hat Überreste von dergleichen Ausbruchsöffnnngen sind unzweifelhaft bei 
eingehenderer Untersuchung an verschiedenen Stellen zu finden. An mehreren Orten 
habe ich Verhältnisse angetroffen, welche darauf hinzudeuten schienen, daß in der Basalt- 
formation mit Tuff und Breccie angefüllte Ausbruchsöffnungen vorhanden waren, aber leider 
hatte ich mich auf meinen Reisen nicht genügend mit dieser Frage beschäftigt Es dürfte 
künftigen Forschern zu empfehlen sein, dem Vorhandensein solcher »necks« ihre Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

3. Snrtarbrandur. 

Die schwarzen, flachgedrückten Baumstämme, welche sich in Island zwischen den 
Basaltdecken finden, werden von den Einwohnern »surtarbrandur« genannt, höchstwahr- 
lich, weil diese glaubten, daß die Baumstämme in der Vorzeit bei einem allgemeinen Erd- 
brand verkohlten. Das fossile Holz scheint seinen Namen dem Riesen Surtur zu verdanken, 
welcher der alten nordischen Mythologie zufolge über Müspeüsheimur herrscht und zuletzt 
erscheinen wird, um mit den Göttern zu kämpfen und die Welt mit Hilfe von Feuer zu 
zerstören, weshalb der Untergang der Welt »surtarlogi« genannt wird. Wahrscheinlich 
hat man angenonmien, daß dem Riesen Surtur Vulkane und Lavaströme imtertänig wären, 
was der Name der bedeutendsten Lavahöhle Islands Surtshellir andeutet 

Der Surtarbrand tritt über ganz Island hier und da in der Basaltformation auf, aber 
nirgends so häufig wie auf der nordwestlichen Halbinsel, wo derselbe an mehreren Orten 
in recht erheblichen Schichten von verschiedenartig gefärbtem Tone eingelagert ist, der 
stellenweise Abdrücke von Pflanzen aus der tertiären Periode aufweist An den meisten 
übrigen Orten in Island ist die Surtarbrandformation von äußerst geringer Mächtigkeit und 
häufig sieht man die zusammengedrilckten , schwarzen, knorrigen Surtarbrandplatten zwi- 
schen den Basaltdecken hervorragen, ohne daß Tuff- oder Tonbildungen von Bedeutung 
vorhanden sind, manchmal fehlen dieselben gänzlich. 

Soweit mir bekannt ist, ist Ole Worm der erste, welcher eine genauei'e Beschreibung 
des Surtarbrand veröffentlicht, indem er denselben in seinem Museumsbericht, 1655 in 
Leyden erschienen, bespricht Er beschreibt die fossilen, flachgedrückten Baumstänune, 
welche sich in unzugänglichen Felsen finden, und erzählt, daß es mit Gefahr verbunden 
sei, dieselben zu holen. Femer berichtet er, daß die Isländer den pulverisierten Surtar- 
brand gegen Kolik gebrauchen und ihn ebenfalls anwenden, um Motten und Insekten zu 
vertreiben. Dahingegen glaubt Worm sich nicht der Meinung anschließen zu können, daß 
der Surtarbrand von alten Wäldern heiTühre, die bis auf die Wurzeln i) niedergebrannt 
seien, ungefähr acht Jahre später (1663) wird ein gewisser Niels Jörgensen von der 
dänischen Regierung nach Island gesandt, um Surtarbrand zu holen*). 

Egger t Olafsson'), mit welchem die wissenschaftliche Untersuchung von Island be- 
ginnt, ist ebenfalls der erste, welcher die verschiedenen Fundorte des Surtarbrand aufzählt 



^) O. Worm: Moseum Wormianum. Lagd. Batav. 1655, fol. lib. II, c. 16, S. 169. 
*) M. Ketilsson: Forordninger og aabne Breve III, S. 109f. 
^ E. Olafs son; Rejse gennem Island. SorOe I, 1772, S. 416. 
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und beschreibt und die Enstehung desselben zu erklären versucht Bei BrjämslaBkur ent- 
deckt er im Jahre 1753 die Blattabdrücke, welche an dieser Stelle so häufig vorkommen, 
imd erhält damit einen sicheren Beweis, daß der Surtarbrand von Bäumen herrühre, die 
an Ort und Stelle wirklich gewachsen seien. K Olafs son ist zu dem Resultat ge- 
konmien, daß der Surtarbrand drei verschiedenen Niveaus angehören müsse, von denen 
das oberste 100 Faden (188 m) über dem Meere liege, das mittelste 25 Faden (47 m) 
und das unterste sich in der Hegel nur wenige Faden über der Meeresflfiche befinde. 
Zwischen diesen Surtarbrandlagen fänden sich nach seiner Meinung »aulgestapelte Lagen 
von allerhand Felsen«. Uno v. Troil, welcher Island im Jahre 1772 bereiste, erwähnt 
den Surtarbrand im allgemeinen und erblickt in demselben einen Beweis, daß früher große 
Wälder in Island existiert hätten, diese seien, erzählt er, von Lavaströmen zerstört worden, 
und die Bäiune, welche ihre Rinde imd Jahrringe bewahrt und Blattabdrücke im Tone 
hinterlassen haben, wären unter Erdbeben umgestürzt Unter anderen berichtet Uno v. Troil 
von Teetassen und Tellern aus Surtarbrand mit guter Politur, die er in Kopenhagen ge- 
sehen habe. Er selbst hatte zwei große Stücke Surtarbrand dem Professor Bergmann 
zugesandt, welcher in seiner Reisebeschreibung darüber berichtet, daß er das eine Stück 
als von einem Tannenbaum herrühend ansehe und übrigens den Anschauungen von U. v. Troil 
über die Entstehung i) des Surtarbrand beipflichte. 

E. Henderson, welcher Island 1814 und 1815 bereiste, macht in seiner Reise- 
beschreibung *) viele treffende Bemerkungen über den Surtarbrand und diskutiert die ver- 
schiedenen Theorien über dessen Entstehung, er weist die Annahme, welche schon damals 
vertreten wurde, zurück, daß der Surtarbrand von Treibholz herrühre, wohingegen er die 
Meinung hegt, daß der Surtarbrand »may have grown in a former world, and been reduced 
to its present state in one of the great catastrophes , which have so matenaUy changed 
the siuiace of the earth.« Später sagt er über den Surtarbrand: »It formed perhaps part 
of the forests that grew on the sunk continent, that now supports the AÜantic, and which 
on the submersion of that continent, must have been oompletely overtumed, and carried 
in varions directions, according to the motion of the ciurents.« 

Die beträchtlichen Sammlungen von Pflanzenversteinerungen, welche J. Steenstrup 
und J. Hallgrimsson auf ihren Reisen 1839 und 1840 in verschiedenen Orten von 
Island zusammenbrachten, erhielten eine große Bedeutung, indem Oswald Heer dieselben 
in seinem berühmten Werke »Flora fossilis arctica« beschrieb. In demselben Werke wur- 
den ebenfalls die Sammlungen von G. O. Winkler beschrieben. 0. Heer hält selbst- 
verständlich die Surtarbrandformation für supramarin, und sein Werk ist mit Rücksicht 
auf die Kenntnis des isländischen Surtarbrand epochemachend. W. Sartorius v. Walters- 
hausen, welcher Island im Sommer des Jahres 1846 bereiste, besuchte einige Surtarbrand- 
fundorte im Ostlande 3) und erwähnt den Siuiarbrand an verschiedenen Stellen in seinen 
Schriften. Unter anderen sagt er: »Die Braunkohle, welche in Island nur ziemlich be- 
schränkt vorkommt, gehört aber ohne Zweifel auch sehr verschiedenen Zeiten der tertiären 
Periode an und gibt uns allein ohne die Verbindung mit den ihr verwandten neptunischen 
Ablagerungen keine deutliche YorsteUimg über die Altersverhältnisse des isländischen Traps.« 
S. V. Waltershausens Anschauungen scheinen etwas schwankend zu sein, an einer Stelle 
sagt er, daß der Surtarbrand sicherlich submarin sein müsse, und an einer anderen Stelle: 



1) Uno V. Troil: Bref rtrande cn resa tiU Island 1772. üpeala 1777, S. 32—34, 341—43. 

^ E. Henderson: loeland or the Journal of a residenoe m that Island daring the years 1S14 and 
1815. Edinbui^h 1818, Bd. II, 8. 114—21, 125f. 

3) W. Sartorins y. Waltershausen: Physisch-geographisohe Skizze von Island. Gtöttingen 1847, 
S. 11 f., 66, 73—76. 
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»Ohne Zweifel waren mehrere jener Gegenden, in denen sich die Vegetation des Surtar- 
brands zn entwickeln anfing, zuerst über dem Meere gebildet und sind nachher von Tuffen, 
welche einen submarinen Charakter angenommen liaben, bedeckt worden; da sie heutzutage 
wieder über dem Meere liegen, so geht daraus genugsam hervor, daß der Boden an solchen 
Teilen Islands sehr erheblichen, säkularen Schwankungen, Senkungen und Erhebungen 
unterworfen gewesen sei.« Theodor Kjerulf, welcher Island im Sommer 1850 bereigte, 
untersuchte den Surtarbrand an einigen Orten im südwestlichen Island und vertritt Ähn- 
liche Anschauungen wie Waltershausen; von einem Fundorte sagt er, daß der Surtarbrand 
submarin sei, von einem anderen, daß die Pflanzenüberreste »vidne om et in situ af vul- 
kansk Udbnid begravet Krat«^). F. Zirkel, der Island 1860 bereiste, hat nicht persön- 
lich die Surtarbrandscliichten untersucht, sondern gibt nui* einige Fundorte nach anderen an 
und fährt fort^): »Diese Braunkohlenflöze sind mit den Tuffen, welche sie einschließen, 
wahrscheinlich submarine Bildungen und nicht, wie man wohl geglaubt hat, eh^nalige 
Wälder, welche von überseeischen Ascheneruptionen bedeckt und umgewandelt wurden.« 
Etwas weiterhin fährt er auf derselben Seite merkwürdigerweise fort: »Der bisweilen sehr 
wohlerhaltene Zustand feiner Blätter, dünner Rindenstücke und zarter Zweige schliefit jede 
Yermutung aus, daß diese Kohlenlager eliemaligen Treibholzanschwemmungen ihren Ur- 
sprung verdanken.« Irgendwelche weitere Erklärung gibt der Verfasser nicht C. W. Paij- 
kull, der Island im Jalu^ 1865 bereiste, schließt sich Zirkels Auffaseong an, daß die 
Surtarbrandlagen submarine Bildungen seiend). Im Jahre 1883 sammelte C. W. Schmidt 
an verschiedenen Orten Pflanzenversteinerungen, welche 1886 von Paul Windisch*) be- 
schrieben wurden. 

Wie aus dem obigen hervorgeht, hegten die älteren Forscher recht merkwürdige An- 
sichten über die Entstehimg des Surtarbrand. Die meisten stimmen darin übei'ein, daß 
derselbe auf dem Meeresboden gebildet sei, obwohl der Gedanke näher liegt, daß Braunkohle 
und Surtarbrand Überreste von Wäldern seien, die dem Lande unter milderen klimatischen 
Verhältnissen angehörten, was die Untereuchungen von 0. Heer ebenfalls voUkommen be- 
stätigten. Die imglückliche Idee von einer submarinen Entstehung des isländischen Basalts 
und Tuffes, welche sich wie ein roter Faden durch alle ältei'en, geologischen Schriften über 
Island zieht und niemals durch Beweise belegt wurde, hat, um die Theorie zu unterstützen, 
zu der Annahme geführt, daß der Surtarbrand ebenfalls unten im Meere entstanden sei. 

Nirgends ist die Surtarbrand formation so gut entwickelt, wie auf der nordwestlichen 
Halbinsel, und auf meinen Reisen 1886 und 1887 um die ganze Küste dieser Halbinsel hatte 
ich bessere (jelegenheit als die meisten Forscher die geologischen Verhältnisse des Surtarbrand 
zu studieren, wiewohl das Wetter mir häufig Hindemisse in den Weg legte und infolge 
von Schneefall mehrere Fundorte nicht untersucht werden konnten, denn die Witterung 
war in jenem Sommer ungewöhnlich kühl, imd an mehreren Orten, welche um diese Jahres- 
zeit frei von Schnee zu sein pflegten, befanden sich große Schneehaufen. Über diese 
Untersuchungen der nordwestlichen Halbinsel habe ich eine besondere Arbeit herausgegeben, 
in welcher alle einzelnen Fundorte beschrieben sind. Den in anderen Teilen des Landes 
vorkommenden Surtarbrand habe ich in mehreren meiner Reiseberichte besprochen^). Meine 



1) Th. Kjerulf: Bidrag tU Islands geognosstiske FremstiUig. (Nyt Magasin for Natur vidensk. VII, 

S. 32, 40 f. 

^ W. Frey er und F. Zirkel: Reise nach Island im Sommer 1860. Leipzig 1862, S. 334 f. 

8) C. W. Paijkull: Bidrag til kännedomen om Islands bergsbyggnad. (K. Sv. Vetensk. Akad 

Handlingar VH, Nr. 1, S. 46 f.) 

<) P. W indisch: Beitrage zur Kenntnis der Tertiärflora von Island. (Inaug.-Diss., Halle a. B. ISSOJ 
5) Nogle Jagttagelser over Surtarbrandens geologiske Forhold i det nordvestlige Island. (Oeol. Förea 
FOrhandl. XVIII, Stockholm 1896, S. 114—154.) Fundorte in anderen Teilen des Landes sind in ver- 
schiedenen Abhandlungen in Geogr. Tidsskr. und Andvari beschrieben worden. 
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Sammlimgen von Pflanzenversteinerungen vom nordwestlichen Island, sowie aus der Um- 
gegend des Hredavatn sind leider noch nicht bearbeitet, dieselben befinden »ch im Museum 
der Yetenskaps-Akademie zu Stockholm. 

Auf der nordwestlichen Halbinsel maß ich die Höhe der verschiedenen Fundorte und 
studierte die Tektonik dieses Landesteild, wobei es sich zeigte, daß die Surtarbrandformation 
mit Lignit, Braunkohle und Pflanzen Versteinerungen , wie schon früher im Abschnitt über 
die Tektonik von Island erwähnt wurde, ursprünglich einem einzigen Niveau angehört 
haben, das durch tektonische Bewegungen zerstückelt imd auf verschiedene Weise gesenkt 
wurde. Die Pflanzenversteinerungen zeigen, daß der Surtai-brand von Wäldern herrührt, 
die an Ort und Stelle, auf sumpfigen Strecken und bei Gewässern gewachsen sind; die 
alte Theorie von der Entstehung des Suitarbrand aus Treibhölzern usw. ist vöUig unhalt- 
bar. E. östrup hat eben&lls bei seinen Untersuchungen von Diatomeen in den Tonschichten 
der Surtarbrandformation konstatiert, daß fast sämtliche Süßwasserformen angehören i). 

Wo die Surtarbrandformation am meisten entwickelt ist und die größte Mächtigkeit 
besitzt, besteht dieselbe aus mehreren verschiedenartigen, sedimentären Schichten, roten, 
braunen, weißen, grauen und grünen Tonarten mit Zwischenlagen von Sand, Tuff und 
Breccie, sowie einzelnen Basaltströmen; stellenweise sind ebenfalls Flußsedimente mit ge- 
rollten Blöcken, kleinen Steinen und Sand vorhanden. Als Beispiel dient die Schichtfolge 
von fünf Orten. Bei Tröllatunga am Steingrimsfjord tritt die Surtarbrandformation unter 
hohen Basaltfelsen bei einer Stromkluft unterhalb eines kleinen Wasserfalls an die Ober- 
fläche. Zu Oberst und dem Basalt zunächst befindet sich gelbbrauner Ton ohne Yersteine- 
rongen von 1 m Mächtigkeit, der stellenweise von herabsickemden Eisenverbindungen 
rötlich gefärbt ist Auf der Grenze dieser Schicht und dem Basalt finden sich einzelne 
verkohlte Zweigstümpfchen und kleine Stückchen Surtarbrand; in der untersten, schlackigen 
Fläohe des Basalts ist die Lava stellenweise mit Ton und Surtarbrand zusammengekittet, 
und an einer Stelle fand ich in einer Höhle im Basalt, Vz m vom Tone entfernt, einen 
verkohlten Baumstamm von Schlacken umgeben. Unter dem gelblichbraunen Ton befindet 
sich eine dünne (5 cm) Lage von Surtarbrand, von dem sich an einer Stelle ein Stamm 
oder eine Wurzel in den darunter liegenden Ton hinabstreckt, das Holz war weich und 
ließ sich nnt Leichtigkeit zerpflücken. Unter dem Siui^arbrand ist eine 2^ m dicke weiße 
Tonschicht vorhanden, welche Pflanzen Versteinerungen enthält. Der feine, weiße Ton ist 
stellenweise in kleinen Säulen abgesondert und auch von Sprüngen dim^hsetzt, deren 
Grenzen von herabsickemdem, eisenhaltigem Wasser rötlich gefärbt sind; der Ton ist von 
feinen Pflanzenstengeln durchwebt, enthält aber nicht durchweg die eigentlichen, deutlichen 
Pflanzenabdrücke; zu unterst grenzt der weiße Ton an eine dünne Lage (5 cm) grauUchen 
Tones von gröberem Korne, und auf der Grenze des weißen und graulichen Tones zeigen 
sich die schönsten Pflanzenabdrücke, schwarze auf weißem Grunde; der Ton hat die Nei- 
gung sich quer zu spalten, weshalb es schwierig ist, größere Stücke mit ganzen Blättern 
abzulösen, aber was man sehen kann, ist alles gut bewahrt. In dem weißen Tone, 
unge&hr ^U m über der graulichen Tonschicht, findet sich ein 6 — 30 cm dicker Bims- 
steinstreifen; in dieser mit Ton vermischten Bimssteinschicht sind stellenweise einzelne 
Zweige und Stümpfchen von Ästen vorhanden. Unter dem grauen Tone befindet sich 
die bedeutendste Surtarbrandschicht mit einer Mächtigkeit von ^U m, welche aus großen 
zusanunengepreßten Baumstämmen besteht, vereinzelt findet sich etwas Ton zwischen den 
Surtarbrandplatten , aber meistens bildet der Surtarbrand eine kompakte Masse. Unter 
derselben ist eine ^/2 m dicke Schicht von dunkelgrünem , mit Sand vermischtem Tone 
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vorhanden und unter letzterem eine Lage von grauem, fettem Tone, der unter Schutt und 
losen Massen am Stromuler verschwindet, weshalb ihre Mächtigkeit nicht bestimmt werden 
kann. Der heraustretende, sichtbare Teil der Surtarbrandformation besitzt eine Mächtigkeit 
von ca 6 m und ist von ca 20 m hohen Basaltfelsen gedeckt, welche zu unterst, zunächst 
den Tonschichten, in Säulen abgesondert sind. 

Sehr bekannt ist die Kluft bei Brj&mslsßkur (oder Brjänslaekur) wegen der dortigen 
Pflanzenversteinerungen, welche bereits im Jahi'e 1753 von E. Olafsson entdeckt wurden. 
Ungefähr 2 km vom Gehöft BrjämsldBkur entfernt haben zwei Gebirgsbäche, die sich sp&ter 
vereinigen, im Bande eines kleinen Zirkustales Klüfte ausgewaschen; in der nördlichsten 
Kluft, 171 m ü. M., finden sich in einer hervorspringenden Felsecke, 17 m höher als die 
äußerste Mündung der Kluft, Pflanzenversteinerungen. Zu unterst am Flusse ist hier eine 
rotbraune Tonlage mit grünlichen oder braunen Tonklößen und einzelnen dünnen Surtar- 
brandplatten vorhanden. Die sichtbare Mächtigkeit dieser Tonschicht beträgt hier nur 
8 m, nimmt aber tiefer in der Kluft zu und erreicht 16 m und darüber. Die Klöße be- 
stehen aus feinen konzentrischen Lagen, einige der kleinsten sind von grünlicher Farbe, 
die meisten sind aber gelblichbraun oder rötlich. Zwischen den Tonlagen zeigen sich hier 

und da Merkmale, die Gleitflächen 
ähnlich sehen, und vielleicht von 
den schweren Basaltmassen ver- 
ursacht, welche die Tonlagen 
decken. Inmitten dieser Ton- 
schichten kommen einige Surtar- 
brandsplitter vor, und über dem 
Tone befindet sich eine ^/s m 
mächtige Surtarbrandschicht mit 
Streifen von gröberem Tone, wel- 
che die einzelnen Surtarbrand- 
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Blattabdrücke und Früchte befinden. Über dem Surtarbrand ist eine 1^ m dicke Einlage- 
rung von Basalt vorhanden und dann kommt über derselben die eigentliche Versteinerungen 
führende Schicht mit einer Mächtigkeit von 5 m, die aus abwechselnden Lagen Yon Sur- 
tarbrand, Kohlenschiefer, grauem, weißem und grünlichem Tone von verschiedener Feinheit 
besteht; die Yersteinerungen führenden feinen Schiefer lassen sich leicht spalten, die Blatte 
abdrücke sind deutlich, so daß Nerven und Einschnitte in den Blättern sehr gut zu er- 
kennen sind. Die Schiefer sind dermaßen mit Blättern angefüllt, daß sie beinahe aus 
nichts anderem zu bestehen scheinen, und die Abdrücke sind auf beiden Seiten der papier- 
dünnen Fliesen deutlich zu sehen. Zu oberst in dieser Schicht befindet sich eine rötliche 
Tonlage, über derselben etwas Surtarbrand und über diesem eine gelbgraue Breccie mit 
einzelnen flachgedrückten Stämmen , auf der Breccie liegt eine 10 m dicke Basaltdecke, 
welche teilweise vornüber hängt, so daß die Felsen leicht bei einem unbedeutenden Erd- 
stoß herabstürzen und das unterhalb befindliche interessante Profil begraben können. Zu 
unterst geht der Basalt in eine dicke Schlackenschicht über, während er im obersten Tale 
in Säulen abgesondert ist. Über dem Basalt ist wiederum eine dicke rötliche Breodelage 
vorhanden, welche etwas Surtarbrand enthält. In einem anderen, tiefer in der Kluft be- 
findlichen Profil ist inmitten der roten Breccie eine kleinere Basalteinlagerung vorhanden, 
welche auf beiden Seiten von Surtarbrand umgeben ist. Über der Breccie liegt wiederum 
Basalt in mehreren Decken bis an den Band der Kluft hinauf. Der zu unterst liegende 
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rotbrauue Ton wiederholt sich an allen Fundorten und bildet an mehreren Stellen in der 
Eluft wie an anderen Orten in der Umgegend den überwiegenden Bestandteil der Surtar- 
brandformation. Im Ende der Kluft befindet sich ein Wasserfall, der über senkrechte Felsen 
hinabstürzt, imd unter dem Wasserfodl tritt die Surtarbrandformation in regelmäßigen 
Schichten zutage. Zu unterst sind abwechselnd Schichten von rotbraunem Ton und Xohlen- 
schiefer ohne sichtbare Pflanzenversteinerungen vorhanden, darüber liegt Basalt und auf 
der Grenze befinden sich zusammengekittete Schlacken und Ton, über dem Basalt folgen 
grobe Brecde und roter Tuff, dann wiederum bis an den Hand der Kluft Basalt In 
den Höhlungen des Basalts kommen sowohl hier wie in der früher erwähnten Felsecke 
häufige kleine Drusen von Sphärosiderit vor. In der nördlichen Seite der Kluft erhebt 
sich am Abhang ein Basaltgang in mehreren Stücken wie Huinen einer Mauer mit der 
Eichtung S 75° W, ungefähr der Richtung des obersten Teiles der Kluft entsprechend; der 
Ghing, welcher in etwas unregelmäßigen, liegenden Säulen abgesondert ist, besitzt eine 
Mächtigkeit von 2Vs m. In der westlichen Kluft tritt die Surtarbrandformation eben&üls 
mit dicken, rotbraunen Tonlagen hervor, welche häufig durch organische Stoffe geschwärzt 
sind, jedoch waren nirgends Pflanzenabdrücke zu finden. In einer Kluft in Hestmüli sind 
ebenfalls Profile mit ähnlicher Schichtfolge wie in der beschriebenen Felsecke in der 
östlichen Kluft, aber ohne Versteinerungen vorhanden, welche ich dahgegen in einer 
Kluft in dem nahe Uzenden Yadaldalur 201 m ü. M. fand. 

Im Thrimilsdalur, in der Nähe von Hredavatn (im M^ras^sla), 269 m ü. M. fand ich 
1888 Pflanzenversteinerungen. Die Mächtigkeit der versteinerungsführenden Tonlagen ist hier 
nicht sichtbar. Zu oberst ist der Ton, namentlich an der Außenseite rötlich gefärbt; inwendig 
aber ist er meistens grünlich und zerfällt leicht in kleine Stücke, die an den Spaltungsflächen 
von organischen Stoffen und Eisen dunkel ge&rbt smd. Dieser Ton besitzt eine Mächtigkeit 
von 3^/2 — 4^/2 m und geht in einen feinen grauen Ton über, in welchem sich Blattabdrücke 
befinden; unter letzterem ist wieder ein sehr feiner, weißer Ton ohne Versteinerungen vor- 
handen. Über den Versteinerungen führenden Tonbildungen liegt eine ziemlich grobkörnige, 
graulichbraune Breccie mit stellenweise eingemischten Kristallen, und über derselben befindet 
sich ein dichter, graulicher, klingender Basalt Ton und Breccie sind von einem 1^ m 
dicken Basaltgang (N70°O) ohne Tachylytkruste durchsetzt, der unter dem Basalt endigt; 
in den Sprüngen der Breccie sind Zeolithkrusten mit auskristallisierten Chabasiten vorhanden. 
IVeiter oben im Tale findet sich zwischen Breccie und Ton ein Konglomerat, aus geroUten 
Basaltsteinen und Ton bestehend; zwischen diesen Rollsteinen fand ich ein Stück Surtar- 
brand in einer Stellung, welche darauf hinzuweisen schien, daß in der Vorzeit ein Ast 
von fließendem Gewässer dort hingeführt und im Konglomerat während dessen Entstehung 
sitzen geblieben war. Im östlichen Island sind im Hraunfellsdalur, einem Nebental des 
Hofsdalur, recht erhebliche Surtarbrandbildungen, 156 m ü. M., vorhanden. Hraunfellsdalur 
besitzt gleich den anderen nahe liegenden Tälern mächtige Flußterrassen, welche etwas 
höher als die des Haupttales liegen. Weiter hinauf verschwindet das Geröll, und der 
Fluß läuft durch eine Kluft, wo die Basaltdecken eine Neigung von 20 — 30° haben, 
während dieselben in den das Tal begrenzenden Gebirgsabhängen wagerecht zu sein 
scheinen. Ungefähr 4 km südlich von Gn^stadir findet sich der Surtarbrand in 15 — 20 m 
hohen Tonhügeln am Flusse. Der Ton ist von einer in Säulen abgesonderten Basaltschicht 
gedeckt, besitzt eine grauliche, gelbliche und rötliche Färbung und enthält Surtarbrand in 
drei Niveaus in ca 16 cm dicken Flözen. Zwischen der obersten und mittelsten Surtar- 
brandschicht befindet sich eine Schicht von Konglomeraten, abgeschliffenen Steinen, welche 
dem Geröll eines alten Bach- oder Flußbettes gleichen. Im Tone waren keine Pflanzen- 
abdrücke zu finden. 

Thoroddson, Island. U. 33 
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Im Leirufjördur, auf der nordwestlichen Halbinsel finden sich in einem Gebirgs- 
abhang in der Nähe eines Gletschers, der sich in das Tal hinabzieht, eigentümliche Konglo- 
merate, Tonlagen usw., die wahrscheinlich der Surtarbrandzeit angehören, obwohl es mir 
nicht gelang, Surtarbrand oder Pflanzenversteinerongen zu entdecken. Ähnliche Lagen 
kommen auch anderweitig hoch oben in den Gebirgsabhängen bei Jökulfirdir und Adalvlk 
vor. Die Konglomerate sind von vielen Basaltdecken gedeckt und haben auf der Südseite 
des Tales, ebenso wie die Basaltdecken im allgemeinen in diesen Gegenden eine Neigung 
von 3 — 4° nach SO. Hier auf der Südseite befindet sich zu oberst kleines, zusammen- 
gekittetes BasaltgerOll, einige Lagen sind hauptsächlich aus Quarz zusammengesetzt, an 
anderen Stellen sind grauliche und gelbliche Sand- und Tonlagen vorhanden, welche auf 
einer roten Breccie ruhen. Diese Bildungen sind von Basaltgängen durchklüftet , welche 
auf den Kontaktflächen mit dicken Tachylytkrusten gedeckt sind und sich stellenweise 
zwischen die Tonlagen verzweigen. Diese Konglomeratschichten enthalten Bimsstein und 
Bimssteinstaub, auch werden kleine Stücke vereinzelt in der roten Breccie angetroffen. 
Die Gänge erstrecken sich nur durch die Konglomerate und setzen sich nicht durch die 
oberhalb befindlichen Basaltmassen fort. Die Konglomerate können noch besser im nörd- 
lichen Gebirgsabhang beobachtet werden. Hier stürzt ein kleiner Wasserfall am G^birgs- 
abhang hinab imd breitet sich fächerförmig über einige dicke, grauliche, geschichtete Sand- 
und Tonbildungen; die Schichten haben diskordante Parallelstruktur mit abwechselnden 
Lagen von Konglomeraten, grobem Ton und Sand. In diesen Lagen befindet sich eine 
Menge schwarzer und weißer Körnchen von Basalt und Quarz, die einzelnen Basaltkomer 
sind äußerst verschieden, dichte, porphyritische, doleritische usw., einige sind ganz gerollt 
andere nur an den Kanten abgerundet; die obersten Schichten enthalten Bimsstein, und 
einige dünne Basaltgänge durchsetzen die Ton- und Konglomeratlagen in verschiedenen 
Bichtungen, ohne sich in dem darüber befindlichen Basalt fortzusetzen. Etwas nordwest- 
licher zeigen sich die Sand- und Tonlagen wieder entblößt und sind hier von Schwärmen 
unzähliger verzweigter Basaltgänge durchsetzt Nahe bei dem Ende des Leirujökull sind 
diese Bildungen von größter Mächtigkeit, 100 m, dieselbe beträgt auf der südlichen Seite 
des Tales mir 10 m. Die Unterlage wird von einem rötlichen , porphyiitischen Basalt 
gebildet. Unter den Ton- und Sandlagen, auf dem Basalt ruhend, befinden sich viele, 
große, gerollte Dolerit- und Basaltblöcke, von Sand und Schutt umlagert. Ein Teil dieser 
Konglomeratbildungen scheint von einem mächtigen Flußbett aus der tertiären Zeit her- 
zurühren, und ähnliche würden aller Wahrscheinlichkeit nach mehrfach in diesen G^enden 
bei näherer Untersuchung gefunden werden. 

An den verschiedenen Surtarbrand-Fundorten ist der weiße und rote Ton am meisten 
vorherrschend, an einigen Stellen ist der rote, an anderen der weiße am mächtigsten, 
zuweilen sind beide ungefähr gleichmäßig verteilt. Der weiße Ton scheint an den meisten 
Orten jüngeren Alters zu sein, und an einigen, wie z. B. bei Hüsavik (Steingrimsfjord) 
sind die beiden Schichtfolgen von tertiären Lavaströmen getrennt Der rote Ton enthält 
häufig eine Menge Klumpen und Klöße von Toneisenstein, während in dem weißen Ton oft 
Zwischenlagen von liparitischem Bimsstein angetroffen werden, die zuweilen eine Mächtig- 
keit von 2 — 3 m besitzen. Zerstreute Bimssteinstücke sind ebenfalls häufig im weißen, 
zuweilen im roten Tone vorhanden. Bei Tröllatunga sind die tertiären Wälder von be- 
trächtlichen Massen Bimsstein überschüttet worden, der auch an mehreren anderen Orten 
an der Südküste des Steingrimsfjördur vorkommt Die Bimssteinlagen werden gegen S 
und SW mächtiger und grobkörniger, welche Erscheinung auf eine tertiäre Ausbruchsstelle 
in dieser Bichtung deutet, eine solche findet man auch am Kröksfjördur, bei der nörd- 
lichen Küste der Breidifjördur, wo mehrere größere Lipariteinlagerungen und Gänge im 
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Basalt, dem Gehöft Bser gegenüber, auftreten. Bei den Surtarbrandlagen auf der nörd- 
lichen Küste des Steingrimsfjords fand ich keine eigentliche Bimssteinbrecde, trotzdem 
können die dortigen Ton- und Tufflagen sehr wohl eingemischten BimssteSnstaub enthalten, 
die roten Tonlagen sind auf dieser Seite des Fjordes überwiegend vertreten. Die tertiären 
Wälder sind nicht völlig von den Bimssteinausbrüchen zerstört worden, denn über den 
Bimssteinlagen befinden sich gerade unter dem Basalt wiederum Surtarbrand und verkieselte 
Baumstämme, dahingegen sind hier nicht bestimmbare Blattabdrücke gefunden worden. 
Im Leirufjördur kommt ebenfalls, wie bereits erwähnt, liparitischer Bimsstein vor, obwohl 
feststehender liparit erst am Reykjarfjördur, ungefähr 50 km nach SO gefunden wird. Im 
Fifudalur, in der Nähe vom Uredavatn ist die pflanzenführende, dunkle Tonlage von Liparit- 
breccie gedeckt, und nicht weit davon befindet sich der alte liparitvulkan Baula. Dem- 
nach scheinen liparitische Ausbrüche während der Surtarbrandperiode recht allgemein 
geiiV'esen zu sein. Ferner kommen beträchtliche Massen Liparittuff in Verbindung mit 
Surtarbrand im Austurdalur im Skagafjördur vor. Ebensowenig haben basaltische Aus- 
bruche während jener Periode aufgehört, denn an mehreren Orten kommen alte Lavaströme 
und vulkanische Breccie zwischen den Tonlagen vor, ebenso Surtarbrand sowohl über wie 
unter denselben. 

Die einzelnen Flöze von Stutarbrand und Braunkohle, welche üi dieser Formation 
vorkommen, besitzen nur eine geringe Mächtigkeit, ebenso ist die Anzahl der Flöze sehr 
verschieden, meistens ist nur eine Surtarbrandschidit vorhanden, obwohl auch zuweilen 
2 — 3 Lagen mit Zwischenräumen von einigen Metern vorkommen. Die einzelnen Lagen 
können dann wiederum in mehrere sehr dünne, mit dazwischen liegendem Eohlenschiefer 
oder Ton geteilt sein. Die flachgedrückten Baumstämme des Surtarbrand bilden zuweilen 
eine größere zusammenhängende Masse, wie in Sandvik in der Nähe von Adalvlk, wo 
dieselben eine Mächtigkeit von 2 — 3 m besitzen. Meistens sind aber die Surtarbrandlagen 
Wel dünner. Am Hredavatn besitzen Braunkohle und Surtarbrand eine Mächtigkeit von 
1/2 — 1 m, bei Ghinnarstadagröf (Steingrimsfjord) 1 — 1^ m, bei Tröllatunga 0,8 m, bei Gil 
in Bolungarvik 0,6 m, bei Höfn am Bakkafjördur 0,i7 m, bei Emmuberg auf Skögarströnd 
0,08 m u. a. m. Demnach sind sowohl Surtarbrand- wie Braunkohlenlagen im allgemeinen 
sehr dünn und daher von sehr geringer, praktischer Bedeutung. Verkieselte Baumstämme 
kommen stellenweise auch da vor, wo sonst nicht Braunkohle oder Surtarbrand angetroffen 
werden. So fand ich ein großes Stück verkieseltes Holz im Bette eines Baches bei Skjalda- 
bjamarvik, ähnliche kommen ebenfalls im Austurdalur (Skagafjord), in der Nähe von Hüsavlk 
(Skjälfandi) und an mehreren anderen Orten vor. Bei Hüsavlk im Steingrimsfjord fand 
ich auf der Grrenze, wo der Basalt den roten Ton deckt, einige verkieselte Baumstämmchen 
von i/s — 2/3 m im Diuxjhmesser in der untersten Schlackenkruste des Basaltstroms ein- 
gekittet Wie bereits erwähnt, wurde im untersten Teile eines tertiären Lavastroms bei 
Tröllatunga ein verkohlter Baumstamm gefunden. Bestimmbare Pflanzenreste sind nur an 
wenigen Stellen entdeckt worden, so auf der nordwestlichen Halbinsel an sechs Orten, 
nämlich bei BrjämslsDkur und Yadaldalur, am Steingrimsfjord in Tröllatunga, Hüsavlk, 
Gautshamar und MargrjetarfeU ; femer im westlichen Island östlich von M^rar, im nördlichen 
Teile des Langivatnsdalur, in der Nähe des Hredavatn, am Thrimilsdalm: und Fifudalur; 
unbedeutende Pflanzenreste auf dem Nordlande in der Nähe von Irbaer im Skagafjord, 
sowie im Ostlande am Yindfell im Yopnafjord. An vielen anderen Fundorten sind die 
verschiedenen Tonarten von Zweigstümpfen und anderen Pflanzenüberresten angefüllt, 
die sich jedoch nicht bestimmen lassen. Wo Pflanzenreste im Kohlenschiefer wie am 
BrjämslsBkur vorkonmien, sind dieselben wohlerhalten, was ebenfalls in dem weifien 

Tone, wie bei Tröllatunga, und in den Klößen des Toneisensteins bei Hüsavlk der Fall 

33* 
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ist In gröberen Tonarten mit Sandpartikeln sind die Pflanzenreste seltner und schledxter 
erhalten. 

Die alten LaVaströme, welche die Tonbildungen der Surtarbrandformation übersdiwemmt 
haben, sind von unverkennbarem Einfluß auf die Unterlage gewesen, häufig ist der Ton 
mit der Schlackenkruste des Basalts zusammengeknetet, oft ist auch der Ton erhftrtet und 
gebrannt und hat ebenfalls öfters Säulenstruktur angenommen. Unter dem Stälfjall war 
auf der Grenze zwischen den Tonschichten und der darüber liegenden mächtigen Basalt- 
decke etwas Schwefel abgesetzt, und der unterste Teil der Basaltsäulen ist auch durch 
schwefelsaure Dämpfe dekomponiert. In den Höhlungen im Basalt sind an der Ghrenze 
des Surtarbrandur stellenweise Drusen von Sphärosiderit vorhanden, auch finden sich da- 
selbst häufig in den Rissen Zeolithen, Kalkspat, Schwefelkies und andere Mineralien. 
Ebenso sind die Gänge, welche die Kohlenflöze durchbrochen haben, von unverkennbarem 
Einfluß gewesen, indem sie nicht selten in der Nähe der Durchbruchsstellen Surtarbrand 
und Braunkohle in Anthrazit verwandelt haben. 

Die Mächtigkeit der Surtarbrandformation ist sehr verschieden, dieselbe verschwindet 
an vielen Stellen ganz und zwischen den Basaltdecken ragen häufig nur einige knorrige, 
zusammengepreßte und verkohlte Holzfliesen ohne jedwede Tonbildimgen heraus; dahin- 
gegen sind unzweifelhaft bedeutende sedimentäre Schichtenreihen in Verbindung mit Tuffen 
und Brecden aus jener Zeit vorhanden, ohne daß in denselben Lignit oder andere Pflanzen- 
reste gefunden sind. Wo die Surtarbrandbildungen am besten entwickelt sind, haben wahr- 
scheinlich ursprünglich sumpfige Niederungen im Terrain existiert, wo sich Ton zusammen 
mit Besten von Baumwuchs und anderer Vegetation ablagern konnten. Nirgendwo besitzt 
die Surtarbrandformation wohl größere Mächtigkeit als ca 100 m (wie im Leirufjördur), 
obwohl hierbei bemerkt werden muß, daß sowohl im Steingrimsfjördur wie auch an anderen 
Orten hohe Ton- und Tuffabhänge angetroffen werden, deren untere Grenze infolge von 
glazialen Bildungen imd Schutt nicht bemessen werden kann. Wo beide Grenzen sichtbar 
sind, ist die Mächtigkeit im allgemeinen nicht bedeutend, dieselbe beträgt bei Brj&mslaßkor 
40 — 60 m, bei Hlidarsel am Steingrimsfjord 30 — 40 m, im Hraunfellsdalur 20 — 30 m, 
Stigahlid 16 m, Stadarskard in Adalvlk 15 m, im Yadaldalur 10 m, im Stälfjall 8 — 10 m, 
Sandvfk 5 — 10, TröUatunga 6 m, bei Botn im Sügandafjord 2 — 3 m usw. 

Was die Vegetationsverhältnisse während der Surtarbrandperiode anbetrifft, ist die 
Kenntnis derselben über den Bericht hinaus, den 0. Heer im Jahre 1859 nach J. Steen- 
strups imd G. Winklers Sammlungen i) veröffentlichte, noch sehr ungenügend. Allerdings 
sind seitdem von C. W. Schmidt, G. Flink und mir Sammlungen angestellt, jedoch sind 
die beiden letzteren, die umfangreichsten, noch nicht bearbeitet worden. 0. Heer nimmt 
an, daß die Pflanzenüberreste von Brjämslsekur und Gautshamar dem Untermiocän, dahin- 
gegen die vom Hredavatn dem Obermiocän angehören; er glaubt, daß die jährliche Mittel- 
temperatur auf Island + lljß° C. betragen habe. Übrigens erlaube ich mir auf die an- 
geführten Werke von 0. Heer imd Windisch hinzuweisen. 

Die Fundorte füi' Surtarbrand sind über das ganze Land zerstreut, kommen aber aus- 
schließlich in der Basaltformation vor, während in der Palagonitformation gar keine vor- 
handen sind, indem diese Formation, wie bereits früher besprochen, auch viel jünger ist 
Dahingegen ist in den pliocänen Bildungen auf Tjörnes, wie schon erwähnt, etwas Surtar- 
brand vorhanden. Die Surtarbrandfundorte sind über die verschiedenen Basaltgegenden 
etwas ungleich verteilt. Auf der nordwestlichen Halbinsel erreicht die Surtarbrandformation 
ihre größte Mächtigkeit und Ausbreitung; im Ostlande ist dieselbe weniger hervortretend, 



1) O. Heer: Flora tertiana Helyetue III, 1859. Flora fossUis arotica I, 1868. 
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besitzt aber stellenvreise eine verhältmsm&ßig bedeutende Mächtigkeit wie im HraonfeUs- 
dalur und Hengifoss. Im westhchen Island bei M^rar und in Dalasysla tritt der Surtar- 
brand recht allgemein auf, ist aber dagegen nirgends auf der Halbinsel Snsefellsnes 
gefunden worden, was vielleicht in dem Umstände begründet ist, daß die unterliegende 
BasaltschoUe hier so tief gesenkt ist, daß sich das Niveau des Surtarbrand unter der 
Meeresoberfläche befindet. Soweit bekannt ist, kommt der Surtarbrand auf dem Nordlande 
sehr selten vor, und die hierher gehörigen Bildungen haben nur in den Tälern, welche 
sich vom Skagafjördur am weitesten nach S erstrecken, eine größere Entwicklung erlangt 
Mit Bücksicht auf die Beschreibung der einzelnen von mir untersuchten Fundoilie erlaube 
ich mir auf meine früher angeführten Schiiften hinzuweisen. Hier will ich nur eine Liste 
der bisher bekannten 70 — 80 Fundorte einschalten, die nach »sjslur« (Bezirke) geordnet 
sind. Die Fundorte, welche ich nicht selbst besucht habe, sind durch ein * bezeichnet, 
einige derselben sind zweifelhaft Die Reihenfolge beginnt mit der nordwestlichen Halbinsel: 

Isafjardars^sla: Sandvik, Hvesta, Straumnes, Stadarskard, ^Grsenahlld, Stigahlid, 
Qil in Bolungarvlk, Botn im Sügandafjord, *Sk&iavlk bei Ingjaldssand, *Mosdalur am önundar- 
fjord, Nesdalur, *Lambadalar am D^rafjord, Tharalitursfjördur. Bardastrandars^sla: 
Stüfjall, Landbrot bei Skor, BsBr und Ghröf anf Eaudisandur, Botn im Tälknafjord, Rakna- 
dalsfjall, Themudalur, Dufansdalur, Erosseyri im Oeirthjöfsfjord , Barmahlld, *Skfrdalsbrün, 
^Mökavallagn^pa, Brj&mslsekur, Yadaldalur, *Hagadalur, *ThrOskuldur im Yatnadal. S trän da- 
s^sla: *Kro8snes am Nordfjord, *Svartihnükur im öfeigsfjördur, Tungudalur, Amkötludalur, 
Bjamargil, TröUatunga, Hlldarsel, Svarthamar, Hrafnabjörg, Hüsavlk, Oautshamar, Margijetar- 
feil, Grunnarstadagröf, BaejarfeD, *Grlmsey. Dalasysla: Emmuberg, *Oodda8tadir, Gilsfjördur 
(Skard, Fagridalur), Svinadalur, *On^ufell bei Büdardalur. Snsefellsness^sla: *IMpuhll- 
darfjaU? M^rasjsla: Stafholt, Hredavatn, Thörisengismüli, Thrimilsdalur, Fifudalur, *Hitar- 
dalur, ^Tandrasel, *Laugivatnsdalur, Hellistungur bei Fomihvammur, *Kvlafjall in Thver&rhlld. 
Skagaf jardars^sla: *Austurdalur (Ärbaer), *Goddalir, *Tinnä? Thingeyjars^sla: Hringver 
(Tjömes) Illugastadir (Fnjöskadalur). Mülas^slur: Skeggjastadur, *Vidarf]all, Höfn, *St6- 
ragljüfur (Hafralönsä), Hraunfellsdalur, Yindf eil, Hengifoss, *Skriduklaustur, Fljötsdalur, Brimnes, 
♦Eskifjardarsel, *Gudrünarskörd , *Sellätrar, *Skildingaskörd. Austur-Skaptfellss:f8la: 
*Hoffellsdalur. 

Die ganze Mächtigkeit der isländischen Basaltformation ist nicht bekannt und ebenso 
wenig die Unterlage, auf welcher dieselbe ruht, ältere Bildungen kommen nirgends zum 
Vorschein. Nach meinen Beobachtungen der Mächtigkeit des Basalts und der regelmäßigen 
Neigung der Basaltdecken am Reydarfjördur und an anderen Fjorden, habe ich berechnet, 
daß die sichtbare Mächtigkeit wenigstens 3000 m i) betragen muß. Ohne Zweifel ist die 
Mächtigkeit früher ungleich größer gewesen, indem unermeßliche Massen forterodiert sein 
müssen. Wenn man bedenkt, wie viele und große Täler und Fjorde von der Erosion aus- 
gehöhlt worden sind, kann man sich eine Vorstellung von der Gesteinsmasse büden, die 
von der Erosion fortgeführt sein muß, denn obwohl die Erosionsrinnen am meisten vertieft 
worden sind, müssen doch die Gebirge zwischen denselben ebenfalls einer bedeutenden 
Denudation ausgesetzt gewesen sein. Daß dieselbe sehr erheblich gewesen ist, geht deut- 
lich aus den Verhältnissen auf der nordwestlichen Halbinsel hervor, wo das Niveau des 
Surtarbrand in dieser Hinsicht einen Leitfaden abgibt. Selbstverständlich hat der neuere 
Basalt, welcher sich ursprünglich, bevor die tektonischen Bewegungen stattfanden, oberhalb 
der Surtarbrandformation befand, über die ganze Halbinsel einigermaßen dieselbe Mächtig- 
keit besessen. Der eine Basaltstrom ergoß sich über den anderen, und man muß sich das 



1) Geogr. Tidaskrifi VIL 1883, ö. 132. Andvari IX, 1883, S. 90. 
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Land im späteren Teile des Miocän als ein Plateau ohne erhebliche Unebenheiten vor- 
stellen, so daß der Abstand zum Surtarbrandniveau hinab ungefähr überall gleich groß 
gewesen sein muß. Dann wmde das basaltische Plateau durch große Brüche verschieden- 
artig zerstückelt, und es entstand die jetzige Neigung der einzelnen Stücke der Scholle. 
Jetzt zeigt es sich, daß .die Mächtigkeit des Basalts über dem Surtarbrand äußerst ver- 
schieden ist; da, wo die Surtarbrandflöze am höchsten bergan gehoben sind, ist die Basalt- 
decke, welche sich über ersteren befand, größtenteils forterodiert, während dieselbe auf der 
gesenkten Seite noch eine beträchtliche Älächtigkeit besitzt. Am leichtesten ist dieses Ver- 
hältnis an den Profilen durch die Fjoi*de auf der nordwestlichen Halbinsel zu erkennen. 
Unter dem Stalfjall liegen z. B. 670 m Basalt über dem Surtarbrand, während dasselbe 
Flöz am Tälknafjördur nur von 20 — 50 m dicken Basaltdecken gedeckt ist; der Basalt bei 
Brjämslaekur besitzt eine Mächtigkeit von 300 — 350 m über dem Surtarbrand, welche nörd- 
licher an die Oberfläche tritt. Die Mächtigkeit des neueren Basalts über dem Surtarbrand 
ist sehr verschieden, am Steingrimsfjord beträgt dieselbe z. B. 100 — 200 m gegen S und 
N, während das Fjordbassin bis zum Surtarbrandniveau hinab erodiert ist, bei Skor beträgt 
die Mächtigkeit ca 400 m , im Themudalur ca 360 m , auf der Südseite des Gilsfjördur 
700 — 800 m usw. Im östlichen Island ist die Mächtigkeit des neueren Basalts ebenfalls 
sehr verschieden und schwankt da, wo ich denselben beobachtet habe, zwischen 100 — 900 m. 
Daraus geht hervor, daß der neuere Basalt wenigstens eine Mächtigkeit von 500 — 1000 m 
besessen haben muß, aber auf den am meisten emporragenden Stücken der zerbrochenen 
Basaltscholle ist der größte Teil dieser mächtigen Basaltdecken forterodiert. Die jüngsten 
Gänge, welche durch alle Lagen gedrungen sind, haben unzweifelhaft Lavaströme hervor- 
gebracht, die schon längst verschwunden sind. Daß die Erosion nach dem Durchbruch der 
letzten Gänge kolossal gewesen sein muß, zeigt- sich bekanntlich in Schottland und England, 
woselbst zahlreiche Gänge auf großen Arealen auftreten, wo keine Basaltdecken vorhanden 
sind. Dasselbe ist im östlichen Grönland der Fall, wo viele Basaltgänge weit außerhalb 
des eigentlichen Basaltterndns den Gneis durchbrechen. 



4. Oabbro« 

Gabbro ist nur bei der Bucht Lönsvfk im östlichen Island anstehend gefunden 
worden; hier tritt dieses Gestein in zwei Felsspitzen im Eystra-Hom und im Vestra- 
Hom zu beiden Seiten dieser Bucht auf. Der norwegische Geolog Amund Heiland ent- 
deckte im Jahre 1881, daß das Vesträ-Horn zimi großen Teile aus (Jabbro bestand, welches 
vordem nicht anstehend gefunden war, auch hat er die gesammelten Proben petrographisch 
beschrieben 1). Loses Geröll von Gabbro hatte Sveinn Pälsson bereits im Jahre 1794 
auf Breidamerkursandur gefunden \md nannte es nach dem damaligen Sprachgebrauch 
Granit 2). Geröll von derselben Felsart wurde ebenfalls von C. W. PaijkuU im Jahre 
1865 sowohl auf Breidamerkursandur als auch auf Skeidar&sandiu* 5) beobachtet und K Keil- 
hack (1883) erwähnt von den Sandflächen Sölheimasandur und M^rdalssandur Geröll, das 
dem Gabbro gleicht*). Dieses Gestein hat daher unzweifelhaft eine weitere Ausbreitung, 
als uns bisher bekannt ist und muß anstehend unter den großen Jökeln vorkommen. 



1) A. Heiland: Om Islands Geologi. (Geogr. Tidskr. VI, 1882, S. 75—77.) Studier over Islands 
petrografi og geologi. (Arkiv for Mathematik ag Naturvidenskab 1884, S. 71—73.) 

*) Norek Turistforenings Aarbog. Kristiania 1882. 

^ C. W. Paijkull: Bidrag til k&nnedomen om Islands bergsbyggnad. (K. Sv. Vetensk. Akad. Hand- 
Ungar VH, Stockholm 1867, S. 18 f. Neues Jahrbuch für Mineralogie 1868, S. 60.) 

^) K. Keilhack: Beitrfige zur Geologie der Insel Island. (Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Gesellschaft 
1886, S. 384.) 
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Loses GabbrogerGll fand ich 1894 sowohl auf den genannten Stellen als auch auf Heina- 
bergssandur und Steinasandur. Am häufigsten kommen GabbrogerQll auf der Sandfl&che 
Breidamerkursandur vor, in größerer Menge tritt es zuerst bei Breiduvötn auf, seltener bei 
Nj^grsedukvlslar und wiederum allgemeiner bei der Jökulsä; vielleicht liegt der feste Gabbro 
tief unter den Gletschern verborgen, und Bruchstücke desselben werden von wasserreichen 
Strömen, die ihre Quellen hoch oben auf den Bergen haben, hinabgeführt Die Berge 
Yedur&rdalseggiar, oben am BreidamerjökuU gelegen, sehen in einiger Entfernung aus, als 
könnten sie teilweise aus Gabbro bestehen, was aber noch ganz unentschieden ist, da ich 
weder Zeit noch Gelegenhdt hatte, diese Berge zu besuchen. 

Das Yestur-Hom, südlich vom Handelsplatz Papös, ist ein gezackter Felsen, dessen 
höchste Spitze Elifatindur eine Höhe von 878 m besitzt. Die verschiedenen Teile des 
Vestur-Hom tragen verschiedene Namen; die äußerste, östlichste, scharfe dreiteilige Spitze 
heißt Brunnhom, demnächst folgt Kamphorn und die westlichste Spitze heißt Elifatindur; 
die steilen Abhänge unterhalb dieses letzten Felsens haben ebenfalls besondere Namen, wie 
Hüsadalstindur, Litla-Hom und Bustanöf. Nur ein Teil der Felsmasse, Vestur-Hom 
genannt, besteht aus Gabbro, und hauptsächlich sind die Felsspitzen Brunnhom und 
Kamphorn aus diesem Gestein aufgebaut, westlich davon sind Basalt und Liparit über- 
wiegend. Der Gabbro. tritt als massives Gestein auf ohne eine Spur von den Decken, 
welche in den umliegenden Basaltgebirgen so vorherrschend sind. Der Gabbro bildet 
nach dem Meere zu fast senkrechte glatte Gebirgsabhänge, an deren Fuße gewaltige, herab- 
gestürzte Blöcke aufgestapelt sind. Die Korngröße ist sehr verschieden, häufig ist der 
Gabbro sehr grobkörnig, mit einem Netze von helleren Adern durchzogen. Derselbe ist 
von Basalt, mit schwacher Neigung einwärts nach dem Lande zu, gedeckt Die Fels- 
spitze Klifatindur besteht aus Basalt, unter demselben befindet sich im Rustanöf und Hüssr 
tindur Liparit Liparitgänge durchsetzen sowohl Gabbro wie auch Basalt bis in die Gipfel 
der Berge hinauf. Im Brunnhorn scheint der Gabbro teilweise auf Basalt zu ruhen und 
auch mit Basaltgängen durchsetzt zu sein. Bei dem Handelsplatz Papös reicht feinkörniger 
Basalt bis zum Meere hinab. Der Gabbro scheint eine mächtige, intrusive Masse im Basalt 
zu bilden, und in der Spitze Klifatindur würden die Basaltdecken in der Verlängerung 
eine Wölbung über den Gabbro bilden, die gleich verschiedenen Granophyrmassen in diesen 
Gegenden am ehesten ein Lakkolith genannt werden muß. Die Verhältnisse sind jedoch 
noch zu wenig in den Einzelheiten untersucht, und andere Arbeiten verhinderten mich im 
Jahre 1894 längere Zeit in Ijön zu verweilen. 

Die Felsmasse Austur-Hom, nördlich vom Lönafjördur, ist ebenfalls größtenteils aus 
Gabbro und Granophyr au^ebaut Ein massiver Bergrücken, 600 — 800 m hoch, wird vom 
Hochlande bei dem Passe Lönsheidi (385 m) abgeschnitten und erstreckt sich nach SW 
bis zur Landzunge Hvalsnes; der nördlichste Teil der Gebirgsmasse besteht aus Basalt, 
der bis außerhalb Vfk die vorherrschende Steinart ist; in der Nähe von Lönsheidi ist der 
Basalt von einem großen roten Liparitgang durchsetzt Bei Vlk, an der Grenze des Basalts 
und des massiven Granophyr, werden die bis hierher regelmäßigen Basaltdecken gestört imd 
zahlreiche Apophysen vom Granophyr dringen in den Basalt hinein. Der mittelste Teil 
des Berges besteht aus Gabbro, aber der äußerste niedigere Teil wieder aus Granophyr; 
wo diese Gesteine aneinander treffen, sind sie auch miteinander durch Apophysen und 
Gänge verwebt Die Bergabhänge sind steil und massiv und ohne Deckenbildungen, und 
mächtige Blöcke sind am Fuße derselben aufgestapelt. In Krossnes und den kleinen Tälem 
nördlich von der Landzunge Hvalsnes (Ljösärdalur und Hvaldalur) kommen Liparit und 
Granophyr vor, aber am Beginn der Täler sind diese Qosteine von Basalt gedeckt Am 
Flusse Ljösä findet sich in den Felsen eine eigentümliche Breccie mit scharfkantigen Basalt- 
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stücken in liparitischer Grandmasse. Oabbro und Granophyr scheinen hier ebenfalls intmsiv 
zu sein, der Basalt breitet sich auf denselben aus mit der Neigung vom Gabbro einwärts 
nach dem Liande zu. Ob der Gabbro auf beiden Seiten der Bucht Lönsvik früher eine 
zusanmienhängende Masse gebildet hat, ist nicht leicht zu entscheiden, vielleicht sind dort 
zwei abgesonderte auserodierte Lakkolithen vorhanden. Die Gabbro-Injektionen scheinen 
an dieselben Spaltenrichtungen nach NO gebunden zu sein, wie Liparit und Granophyr 
im^Ostlande. 

5. Uiiarit und Granophyr. 

Liparit ist über ganz Island ausgebreitet, obwohl dieses Gestein mit Rücksicht auf 
die Quantität weit hinter Basalt und Breccie zurückbleibt; im ganzen Lande nimmt Liparit 
ungefähr ein Areal von 800 qkm oder kaum 0,8 Proz. des ganzen Landes ein i). Das 
relative Altersverhältnis des Liparits zu anderen Felsarten ist sehr verschieden, er kommt 
sowohl in Gängen und Einlagerungen in den ältesten miocänen Basalten, als auch in 
jüngeren Tuffen und Breccien vor und ist in postglazialer Zeit in LavastrOmen hervor- 
gequollen, auch haben moderne Vulkane liparitischen Bimsstein ausgeworfen. Je eingehen- 
der das Land untersucht wird, je mehr Liparitgänge und Einlagerungen wird man finden, 
da zu allen Zeiten Liparitausbrüche und -injektionen recht allgemein waren. Als ich im 
Jahre 1881 meine Forschungsreisen auf Island begann, waren 50 Fundorte für Liparit 
bekannt, jetzt kennt man 165. Am meisten ist der Liparit im Ostlande ausgebreitet, und 
er umfaßt um den Borgarfjord ein Gebiet von ca 190 qkm und zwischen Reydarfjördar und 
Hjerad ca 100 qkm; von ähnlichem umfang ist das Liparitgebiet am TorfajOkull. Rechnet 
man aber die Liparite, welche unzweifelhaft unter Gletschern verborgen sind, mit, so wird 
das Areal dort unge&hr 150 qkm betragen. 

Die Liparitflecken, welche sich auf Island finden, zeigen nicht die ausgeprSgte Regel- 
mäßigkeit in ihrer Anordnung wie die neueren Yulkane, imd es läßt sich nicht mit Sicher- 
heit sagen, ob sie an dieselben Spaltensysteme geknüpft sind. Daß eine solche R^elmäßig- 
keit nicht sichtbar ist, kann jedoch damit zusammenhängen, daß viele Einlageningen und 
Gänge unter älteren und jüngeren vulkanischen Massen verborgen sein müssen. Eins 
steht jedoch mit Rücksicht auf die Ausbreitung fest, daß im Ostlande Liparitausbrüche 
sehr viel häufiger stattgefunden haben als auf der nordwestlichen Halbinsel, denn in beiden 
Gegenden ist das Basaltplateau dermaßen von der Erosion zerklüftet, daß es auffällt, in 
welcher relativen Menge der Liparit an beiden Stellen vorhanden ist Die zahlreichen 
und erheblichen liparitdurchbrüche im Ostlande sind in einem Gürtel parallel zu der 
Küste geordnet, so daß ihre Hauptrichtung ungefähr nordöstlich, also dieselbe ist, welche 
den neuen vulkanischen Gürtel mitten im Lande charakterisiert Die wenigen Liparit- 
flecken im östlichen Teile des Palagonittuffgebiets stehen vielleicht auch in Verbindung 
mit den leitenden Yulkanspalten örsefajökull , JökulfeU, Mt Paul, Hlldarfjall, Hrafntinnu- 
hryggur, dem westlichen Torfajökull und Hägöngur, was aber noch nicht entschieden ist 
Noch größere Unsicherheit herrscht in dieser Beziehung hinsichtlich der vielen Liparit- 
durchbrüche im Nordlande, aber die Liparite um Faxebucht und Breidifjördur scheinen mit 
den halbkreisförmigen Bruchlinien in Verbindung zu stehen, welche bereits im Miocän 
diese beiden großen Kesselbrüche hervoigerufen haben. 

Das Vorhandensein des Liparits ist meistens im Abstände zu erkennen, da seine hdle 
Farbe von den dimklen Basalten und den braunen Tuffen und Breccien absticht Ein 



1) Nach meiner geologisohen Karte betrügt das Areal ungefähr 880 qkm, was seinen Grund darin hsi, 
daß die kleineren Liparitflecken und Gänge, die troti ihrer Kleinheit angegeben werden soUten, infolge des 
Mafistab» der Karte su groß geworden sind. 
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Querschnitt mit Liparit kann häufig durch die Variationen seiner Farl>en und der ver- 
schiedenartigen Gänge und Einlagerungen das bimteste Aussehen haben. Dem Meere zu- 
gekehrte Gebirgsabhänge von Liparit, wie z. B. Dalatangi und Bardsnes im Ostlande gleichen 
den farbigen, schematischen Profilen der Erdrinde, welche man so häufig in älteren geologi- 
schen Lehrbüchern findet. Die isländischen, meistens hellgrauen, gelblichen oder rötlichen 
Ldparite sind am häufigsten dicht und felsitisch, zuweilen porphyritisch; die Oberfläche ist 
auch porOs mit kleinen Löchern versehen; durch Dekomposition sind die Liparite häufig 
weiß oder grünlich, bisweilen in Ton verwandelt. Unter den Absonderungsformen sind die 
schiefrigen und säulenförmigen die gewöhnlichsten; die Säulen sind meistens klein, selten 
länger als 1 — 1^ m und häufig viel kleiner und stets viel unregelmäßiger als die basalti- 
schen Säulen. Größere Liparitsäulen sind zuweilen in Platten senkrecht auf den Absonde- 
rungsflächen gespalten. Die Liparitgebirge sind oft von einer dicken Schicht von zer- 
sprengten Stücken, Platten und Säulen bedeckt, die das Vorwärtskommen sehr erschweren, 
und an steilen Gebirgsabhängen geraten diese losen Bruchstücke bei der geringsten Be- 
rührung in Bewegung, so daß das Besteigen solcher Berggipfel aus Liparit, wie z. B. Baula, 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft ist. Die Liparite sind oft von ausgeprägter Fluidal- 
struktur, zuweilen mit wellenförmigen Bändern in langen und kurzen Schlingungen; dünne 
Ijamellen und Streifen, verschiedenartige Färbung und Größe des Kornes verleihen häufig 
dem Gestein das Aussehen von fossilem Holze, oft ist die Struktur auch sphärolitisch. 
Häufig kommen abwechselnde Schlieren von verschiedener Farbe mit allen möglichen Über- 
gängen von echtem Liparit zu Perliten, Sphäroliten und Obsidian vor. Liparitbreccien 
sind nicht ungewöhnlich, und bedeutende Massen von Liparit und Birossteintuffen sind 
besonders in den Schichten vorhanden, welche der Surtarbrandformation angehören, wie 
im Skagafjördur, Steingrimsfjördur, am Hredavatn u. a. m. 

Über die petrographische Zusammensetzung der Lipaiiten ist verhältnismäßig viel ver- 
öffentlicht worden, so hat H. Bäckström zuletzt und am besten dieses Thema behandelt, 
weshalb die Lipariten in dieser Hinsicht besser bekannt sind, als andere isländische Ge- 
steine^). Trotzdem ist die Kenntnis derselben einstweilen noch ganz ungenügend, da nur 
ein kleinerer Teil der Fundorte petrographisch untersucht ist, und häufig auch nur nach 
zufälligen, ins Ausland gelangten Stücken, über deren geologisches Vorkommen die näheren 
Aufschlüsse fehlten, um völlige Klarheit zu erlangen, muß die geologische und petro- 
graphische Untersuchung Hand in Hand gehen. Nach H. Bäckström ist »die mineralogische 
Zusammensetzung der isländischen Liparitgesteine sehr einförmig, es ist in den meisten 
Fällen nur Feldspath, Pyroxen, Eisenerz, Zirkon und Glas zu sehen. Dazu gesellen sich 
Quarz, Tridymit, Apatit und Olivin, sowie in eioigen vereinzelten ItQlen Hornblende, Biotit, 
Hypersthen imd Titanit« Mit Rücksicht auf die chemische Zusammensetzung, müssen die 



1) Außer alteren Arbeiten von W. Bansen, Sartorius y. Waliershansen, G. Winkler, C. W. PaijkoU, 
F. Zirkel u. a. m. soUten mit Rücksicht auf die Petrograpliie der Lipariten und anderer islflndiseher Stein- 
arten besonders folgende hervorgehoben werden: Tb. Kjerulf: Om Islands traohytbke Dannelser. (Nyt 
Magazin for Naturyidensk. VIII, Kristiania 1855, S. 72 — 116.) — A. Heiland: Studier over Islands petro- 
grafi og geologi. (Arkiv f. Mathematik og Katurvidensk. 1884, S. 60 — 154.) — L. P. Schierlitz: Is- 
ländische Gesteine. Inaug.-Diss., Wien 1882, 8^, 38 S. — R. Br6on: Notes pour servir k T^ude de la 
g^ologie de l'Islande et des lies de Faeroe. Paris 1884, A^. — C. W. Schmidt: Die Liparite Islands in 
geologischer und petrographischer Beziehung. (Zeitsohr. d. Deutsch. Geol. C^esellsch., Bd. XXXVII, 1885, 
S. 737 — 791.) Ebenfalls als Inaug.-Diss., Freiburg i. Br. 1885, 8^. Ein Teil meiner Liparitsammlungen 
ans den Jahren 1884, 1888 und 1890 wurde von H. Bäckström petrographisch untersucht, welcher eine 
sehr interessante petrographisch-chemische Übersicht über isländische Lipariten veröffentlichte: Beiträge zur 
Kenntnis der isländischen Liparite (Geol. Foren, i Stockhohn FOrhandl. XIII, 1891, S. 637—682), ebenfaUs 
als Inaug.-Diss. , Heidelberg 1892 , 8^. Ein großer Teil meiner Sammlungen von isländischen Lipariten 
ist aber noch nicht bearbeitet. Außer den erwähnten Abhandlungen sind auch zerstreute Notizen über 
isländische Liparite und Peohsteine in venchiedenen Handbüchern und Zeitschriften vorhanden. Vgl. Th. Tho- 
roddsen: Landfrsedissaga Islands, Bd. lY, 8. 158 — 61. 
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bisher bekannten isländischen Liparitgesteine nach H. Bäckström, der kritisch die vor- 
handenen Analysen untersucht hat, am ehesten als Natronliparite bezeichnet weixlen: 
die an Kali reicheren Arten konunen im Baula und der nächsten Umgegend vor. Der 
Gehalt an Kieselsäiure schwankt zwischen 79 — 62 Proz.; der geringste Gehalt von Si 0, 
wird in den postglazialen Liparitlavaströmen am Torfajökull und in Hvitnskridur auf Sna*- 
fellsnes gefunden, und an diesen Orten steht das Gestein auf der Grenze der Trachyten. Die 
innere Verteilung der Mineralzusanunensetzung und der chemischen Zusanamensetzung in den 
verschiedenen isländischen Liparitmassen, Lakkolithen und Gängen ist bisher nicht untersucht 
worden. Außer den eigentlichen dichten, felsitischen Lipariten kommen ebenfaUs an einigen 
Orten Gesteine von gröberem Korne vor, die äußerlich zuweilen vollständig Granit gleichen, 
aber von H. Back ström, der sie imtersucht hat, für typische Granophyre erklärt wurden. 
Eigentliche Granite, wie in Schottland, hat man bisher innerhalb der isländischen tertiären 
Basaltformation noch nicht entdeckt, aber deshalb ist es nicht ausgeschlossen, daß sie viel- 
leicht bei näherer Untersuchung gefunden werden. Granophyre sind seltener als die dgent- 
lichen Lipariten, bisher habe ich dieselben nur bei Breiddalur, Lön und am Homafjördur im 
südöstlichen Island gefunden, und auch bei Mäfahlld auf der Halbinsel Snaefellsnes. Die 
Granophyre scheinen meistens junge, intnisive Massen zu sein. Die Lipariten sind häufig 
einer großen Dekomposition von vulkanischen Fumarolen ausgesetzt gewesen und oft sind 
Merkmale von der ausgedehnten Tätigkeit der Solfataren in der Vorzeit vorhanden; gegen- 
wärtig kommen jedoch nur lebendige Solfataren in den Bergen Kerlingarfjöll vor, von allen 
übrigen Arten sind die Schwefelquellen an Palagonittuff und Breccie gebunden. 

Die isländischen Liparite und Gi*anophyre stehen in ähnlichem Verhältnis zu den 
Basalten wie in Schottland, sie ti'eten in stockförmigen Massen (bosses), in Lakkolithen, in 
Gängen \md Lagergängen (sills) auf. In den Einzelheiten sind die geologischen Verhält- 
nisse in Island jedoch bei weitem nicht genügend bekannt. Auf meinen Rekognoszierungs- 
reisen habe ich infolge von vielen anderen geographischen und geologischen Arbeiten die 
Fundorte des liparit nur ganz flüchtig untersuchen können, sowohl die Witterung als auch 
Pflichten anderer Art haben mich häufig gezwungen, interessante Lokalitäten früher zu 
verlassen, als es mein Wunsch war. 

Große stockförmige und kuppelföimige Lipaiitmassen kommen ziemlich allgemein vor, 
und mehrere scheinen nach der Beschreibung dem Puy-de-Döme und anderen französischen 
Massen Vulkanen 1) zu gleichen, jedoch läßt es sich in den einzelnen Fällen noch nicht 
entscheiden, ob die Lipariten durchgedrungen oder erstarrt sind, ehe sie die Oberfläche 
erreichten. Welche Massenvulkane aus Liparit bestehen und welche auserodierte Lakko- 
lithen sind, muß die eingehendere Untersuchung in der Zukunft entscheiden. Zu größeren, 
isolierten Liparitmassen dieser Art können Baula, Sandfell im Fäskrudsfjord , die Berge 
Hlldarfjall am M^vatn und Hvltserkur am Borgarfjord im Ostlande, Drapuhlldarfjall in der 
Nähe von Siykkisholm u. a. m. gezählt werden. Einige von diesen sind teilweise mit 
Basaltdecken versehen, welche die Neigung aufwärts zum Liparit zeigen; andere Liparit- 
massen sind ganz vom Basalt gedeckt, der vom Liparit aus nach allen Seiten hin ab^t 
Die Granophyren im Ostlandc scheinen häufig in Gestalt von Lakkolithen aufzutreten, aus 
denen Gänge und Apophysen sich in den darüberliegenden Basalt hinein erstrecken (Slaufni- 
dalur in Lön). Intnisive Lagen von Liparit, häufig mit recht unregelmäßigen Formen, 
sind nicht gewöhnlich, ebenso Gänge, sowohl vereinzelt als auch in der Nähe von größeren 
Liparitmassen, die jedoch weder so groß noch so regelmäßig wie die Basaltgänge sind und 
zuweilen Apophysen in das Seitengestein senden; besonders unregelmäßig sind sie haupt- 



^) Foule tt Scrope vergleicht bereits Puy-de-Döme mit Baula. (The Geolog aod Extinct Volcasoes 
of Central France, 2. Aufl., London 1850, S. 50.) 



YII. Geologische Formationen und ihre geographische Ausbreitung. I. 269 

sächlich da, wo sie in Palagonittuff und Breocie hineindringen. Kleine Ijiparitflecke auf 
der Karte zwischen größeren Liparitgebieten im Ostlande bestehen h&ufig aus Grftngen und 
intrusiven Lagen; ob dieselben in einzelnen Fällen nur Apophysen von darunter befindlichen 
Liparitreservoirs sind, ist nicht leicht zu entscheiden. Das Ganggestein ist meistens dicht 
und in unregelmäßigen Stücken, selten in Form von kleinen Säulen abgesondert, zuweilen 
findet sich auf den Grenzen sphäroUthische Struktur. Das oft verschiedenartig umgeformte 
Seitengestein ist zuweilen zu einer Breccie zerstückelt, zuweilen sind kantige Basaltstücke 
in der Gangmasse selbst umhergestreut. Zusammengesetzte Gänge, deren Mitte aus liparit 
und deren Seiten aus Basalt bestehen, konunen vor, sind aber sehr seltene Erscheinungen 
(Breiddalsvfk) ; ein Peehsteingang mit Basaltgängen zu beiden Seiten befindet sich in der 
Nähe von Grund im Skorradal. Die größeren Liparitmassen sind von sehr unregelmäßiger 
Gestalt und an ihren Grenzen ist der Basalt häufig schlackig und umgebildet und von 
Schwärmen von Apophysen durchdrungen, zuweilen ist die Grenze in gerader Linie g^en 
das Seitengestein abgeschnitten. Auf den Grenzen befinden sich oft Lagen von großen 
Sphärolithen (Älptavik) oder Obsidian, Perlit und Pechstein. Pechsteingänge sind in Lipa- 
riten ganz gewöhnlich, meistens sind dieselben kohlschwarz, weshalb sie von den ESn- 
wolinem für Kohle gehalten wei-den, auch haben sie eine dunkelgrüne Farbe, wie Flaschen- 
glas, häufig sind sie porphyritisch und zuweilen sphäroUtisch. Sehr selten scheinen dieselben 
im Granophyr im südöstlichen Teile von Island vorzukommen. Das Alter der Idpariten 
ist sehr schwer festzustellen, jedoch müssen zu allen Zeiten Ausbrüche und Intrusionen 
stattgefunden haben. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben bedeutende Liparitausbrüche 
im Miocän stattgefunden, als die Pflanzen existierten, deren Abdrücke in den Tonschichten 
am Surtarbrandur gefunden werd^. Innerhalb der Basaltformation ist der liparit fast 
überall von den jüngsten Basaltgängen durchbrochen, die sich häufig scharf als unzählige 
schwarze Streifen von den hellen Liparitgebirgen abheben; oft kommen auch intrusive 
Basaltlagen mit Apophysen im Liparit vor. Liparitgänge , Ströme auf der Oberfläche und 
stockförmige Liparitmassen haben nicht allein in den miocänen Basalten mit basaltischen 
Ausbrüchen abgewechselt, sondern sind auch in die pliocänen, glazialen und postglazialen 
Brecden eingedrungen; einzelne liparitische LavastrOme aus der postglazialen Zeit sind 
bereits besprochen worden; einige von den größeren modernen, basaltischen Vulkanen 
haben mit langen Zwischenräumen vereinzelt Liparit ausgeworfen. Geschranunte liparit- 
laven sind nicht bekannt, jedoch können sie auch möglicherweise infolge ihres losen Zu- 
sanunenhaugs fortgefühit sein. Im folgenden wiU ich eine kurze geographische Übersicht 
der Liparitfundorte geben, welche ich in allen Teilen des Landes besucht habe, was viel- 
leicht zukünftigen Forschern von Nutzen sein kann. 

Auf der nordwestlichen Halbinsel ist der Liparit ziemlich selten zu finden, soviel man 
weiß, kommt derselbe an der westlichen Seite nur im Berge Skridnafjall bei Älptam^i 
au der nördlichen Küste des Arnarfjords vor, wo er in einer ziemlich großen Masse auf- 
tritt, die ich jedoch aus Mangel an Zeit während meines Aufenthalts 1887 in der dortigen 
Gegend nicht unterauchen konnte. Von der östiichen Seite des Kollafjördur, einem der 
schmalen Fjorde, die sich von der Bi*edebiicht aufwärts erstrecken, zieht sich das kleine 
Tal Kälfadalur zwischen die Gebirge hinauf; im Talgrund, wo mehrere Gebirgsbäche tiefe 
Binnen gegraben haben, tritt der Liparit auf einer Strecke von 400 — 500 m in einer der 
Hauptklüfte gegen an die Oberfläche; hier finden sich braune, gelbe und weiße band- 
förmige und schlierige Varietäten von Liparit mit porphyritischer und sphärolitischer 
Struktur, sowie schwarzer und grüner Pechstein in beträchtlichen Massen, samt bimsstein- 
artigen Lagen mit Übergängen zu den glasartigen Abweichungen. In den Gebirgen am 
Kröksfjördur sind dicke Einlagerungen von Liparit in ziemlich bedeutender Ausdehnung 
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sowohl in den Gebirgen oberhalb von Bser als auch in der Landzunge Borgames vorhanden, 
das Gestein ist von C. W. Schmidt^) petrographisch untersucht worden. Yom Beginn 
des Gilsfjördur aus reitet man vom Gehöft Eleifar über steinige 500 m hohe Bergrücken 
hinab in das Mökallsdalur, das vom 18. Jahrhundert her bekannt ist, indem man hier 
eine brauchbare Porzellanerde zu finden glaubte. Eggert Olafsson und Olavius unter- 
suchten das Tal, worauf K Mohr von Dänemark hinauf gesandt wurde, um hinlänglich 
große Proben der erwähnten Erde zu holen. Das Schiff, auf dem sich Mohrs Sammlungen 
beiden, ging unter, und seitdem ist die ganze Angelegenheit der Vergessenheit anheim 
gefallen. Leider konnte ich 1886 wegen imgünstiger Witteruug das Tal nicht näher uuter- 
suchen. Im obersten Teile des Talgrundes ruhen beträchtliche Brecciebildungen auf Basalt, 
und das Yorhandensein vieler loser Bruchstücke von Liparit läßt darauf schließen, daß 
hier feststehende liparitische Bildungen zu finden sein müssen. Vielleicht ist die erwähnte 
sogenannte Porzellanerde (bleikja) ein durch schwefelsaure Dämpfe dekomponierter Liparit 
der Schwefelkies imd Verwitterungsprodukte enthält. Am Reykjarfjördur (Küvlkur) 
fand ich 1886 an drei Stellen Liparit in geringer Menge, nämlich außerhalb des Handels- 
platzes am Wege nach Kambar; am Beginn des Fjordes, vor dem Gehöft BeykjarQördur, 
entdeckte ich einen Liparitgang mit der Richtung N 50° und weiter oben im Tale am 
Wege über den Berg Ofeigsfjardarfjall eine kleine Einlage von Liparit mit Säulenstruktur. 
Bei Arnes finden sich an der Küste viele lose Liparitstücke , weshalb man auf ein ziem- 
lich häufiges Vorkommen dieses Gesteins in den Gebirgen zwischen Arnes und dem Reykjar- 
fjördur schließen kann. Ebenso nahm ich Lipariteinlagerungen an der Küste des Ingölfs- 
fjördur, unterhalb Melaskard wahr, aber nirgendwo nördlicher. Daraus sieht man, daß 
die Ausbreitung des Liparits auf der nordwestlichen Halbinsel nur sehr gering sein kann; 
mit Ausnahme der erwähnten Orte kommt nirgends in Flußbetten oder Gebirgsbächen 
liparitisches (Jeröll vor. Einlagen von Liparit würden auch in den Felswänden des von 
den Fjorden vielfach zerschnittenen Basaltplateaus leicht zu erkennen sein, wenn sie über- 
haupt vorhanden wären. Der einzige Ort, an dem bedeutendere liparitische Ausbrüche 
stattgefunden haben, scheint sich in der Nähe von BaBr im Kröksfjördur zu befinden, und 
wahrscheinlich haben die Ausbrüche in der Mitte des Miocän stattgefunden, denn bedeutende 
Schichten von liparitischem Bimsstein, sicherlich von diesem Ausbruchsherd herrührend, 
kommen zwischen den versteinerungsführenden Tonschichten am Steingrimsfjördur vor. 

Auf der Nordküste von Island ist der Liparit mehr verbreitet. In dem hohen Berge 
Geldingafell, westlich von der Holtavörduheidi ist der Liparit aus der Feme sichtbar, und 
auf dem Hrütafjardarhäls, oberhalb Thoroddstadir sind lose Bruchstücke desselben Ge- 
steins im Moränengeröll wahrgenommen. Am Midfjördur auf der Halbinsel Vatnsnes befindet 
sich oberhalb des Gehöfts Kirkjuhvammur eine beträchtliche Einlage von Liparit mit 
2 — 3° Neigung nach S; bei dem Gehöft Kothvammur tritt das Gestein in einer weißlich- 
grauen Terrasse an die Oberfäche, ebenso bei dem Gehöft Sydsti-Hvammur am Berggipfel 
Hreggnasi. Bei näherer Untersuchung würde es sich gewiß zeigen, daß der Liparit in 
diesen Gegenden eine größere Ausbreitung hat; das Gestein vom Thoreyjargnüpur, 
welches von Schierlitz untersucht wimie (a. a. 0., S. 12), ist gewiß eine Fortsetzung 
der Einlagerungen bei dem Gehöft Kirkjuhvanmiur. Auf beiden Seiten des Vatnsdalur 
sind beträchtliche Liparitmassen vorhanden, die mehrmals von Geologen besucht wurden, 
da dieselben an der Landstraße liegen. Auf der westlichen Seite des Tales im nördlichen 
Ende des Berges Vididalsfjall befinden sich hoch oben rötliche Bergspitzen aus Liparit 
(Äsmundarnüpur, Raudihnükur, RaudkoUur) und bei Flaga, ebenfalls auf der Westseite 



1) Zeitschr. der Deutsch. Oeol. Gesellschaft 1S85, S. 762—64. 
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des Tales gelegen, kommt der Liparit gleichfalls vor. Einige lose LiparitroUsteine sowie 
Brecde fand ich 1897 bei Yididalsä in der Nfthe von Vididalstunga , die von dem einen 
oder anderen unbekannteren südlicheren Liparitgange stammen müssen. Auf der Ostseite 
des Yatnsdalur ist der Liparit doch am meisten ausgebreitet, indem der obere Teil der 
Bei^ oberhalb Hvammur und weiter hinaus größtenteils aus Liparit besteht, dessen 
interessante geologische Beziehungen zum Basalt noch nicht genügend untersucht sind, 
obwohl der Ort von mehreren Geologen ^) beschrieben worden ist. Die Lipariteinlagerungen 
haben die grOßte Mächtigkeit im obersten Teile des Yatnadalsfjall über dem nördlichen 
Ende des Sees Flöd, unterhalb dessen die Talmündung durch einen unregelmäßigen Zaun 
von g^pfeligen kleinen Hügeln, Yatnsdalshölar, die Maulwurfshügeln ähnlich sehen, gesperrt 
ist. Diese Hügel sind aus kantigen Lipaht- und Basaltstücken zusammengesetzt, jedoch 
ist das Liparit überwiegend. Die Schutthügel ruhen auf gescheuertem Basalt, und in 
den westlichen Hügeln fand ich einige Scheuersteiue zwischen den kantigen Blöcken. 
C. W. Schmidt glaubt, daß die Hügel Yatnsdalshölar von einer postglazialen vulkanischen 
Upariteruption heirühren, was jedoch kaum der Fall sein kann^). Es ist jedoch wahrschein- 
licher, daß diese Hügel vom Schlüsse der Eiszeit herstammen, imd daß ein im Schmelzen 
begriffener Gletscher sich abwärts durch das Tal erstreckt hat; auf den Gletscher sind 
von den steilen Gebirgsabhängen an der Ostseite des Tales große Bergmassen herabgestürzt, 
von -denen nach dem Schmelzen des Gletschers unregelmäßige Haufen von Schutthügeln 
übrig geblieben sind. Älmliche Verhältnisse kommen auch andeiweitig in Island vor, wo 
große Bergstürze, besondei^s während der heftigen Erdbeben, die so oft das Land er- 
schütterten, zur Tagesordnung gehörten. Aus hisloriBcher Zeit kennt man von demselben 
Gebirgabhang auch Bergstürze, welche die Anzahl dieser Hügel vermehrt haben; ein Teil 
derselben rührt demnach sicher von einem gewaltigen Bergsturz her, der im Jahre 1545 
von den Liparitfelsen herabstürzte und das Gehöft Skidastadir begrub, wobei 14 Menschen 
umkamen. An derselben Stelle fand ein anderer Bergsturz im Jahre 1720 statt, der das 
Gehöft Bjarnastadir zerstörte und sechs Menschen tötete; die Schutthaufen gelangten bis 
Märsstadir und verstopften den Fluß, daß das Tal Yatnsdalur bis nach Hvammur und 
Eornsä^ überschwenmit wurde. Im Yatnsdalsfjall sind die Basaltdecken um den Liparit 
sehr gestört, aber die obersten scheinen doch regelmäßig und wagerecht zu sein. Bei 
Hjallaland ist ein besonderer Liparitgang vorhanden. Yen N her macht das Tal Sauda- 
dalur einen Einschnitt in den Yatnsdalsfjall, und auf der Ostseite dieses Tales findet sich 
Liparit (Grettisskyrta) in der Felsenspitze Eeykjanybba (778 m), auch konmien zwei 
Flecken desselben Gesteins in dem Gebirgsabhang vor, der dem Svlnadalur zugewendet ist 
Der Liparit ist gleichfalls in den Basaltgegenden zwischen Hünaüöi und dem Skagafjördur 
sehr verbreitet Auf der östlichen Seite des Laxärdalur tritt der Liparit an mehreren 
Stellen an die Oberfläche, so bei Kirkjuskard^), Litla-Yatnsskard und südwesüich 
von Bölstadahlid (HHdarfjall). Hallardalsä südlich von Skagaströnd führt geroUten Liparit- 
schutt hinab, und hier und da sind im Innern der Halbinsel liparitflecken sichtbar, die 
aber nicht näher untersucht sind. Im südöstlichen Ende von Tindastöll ist ein solcher 
Liparitfleck vorhanden, und in einer Kluft bei dem Gehöft Gil findet sich Liparit mit 
verzweigten, schwarzen Gängen, ebenso bei Skidastadir und in den Bergen Sandfell, 
Stadaröxl und Molduxi. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß alle Lipariten zwischen 



1) Th. Kjerulf: Bidrag tU Islands geognoetiske FremstiUing , S. 521. Q. G. Winkler: Island, 
S. 21 f., 67—70. 

^ C.W. Schmidt: A. a. O., S. 764 — 67; hier ist auch eine petrograpisohe Beschreibung des Liparit 
vom YatnsdalsfjaU zu finden. 

S) J. £sp61in: Islenxkar ärheknr IV, S. 21 und IX, S. 58. 

*) Th. Kjerulf: A. a. O., S. 51. 
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dem Midfjördur und dem Skagafjördur aus derselben Periode, wahrscheinlich vom SchluBse 
des Miocän stammen, was aber unsere heutigen Kenntnisse nicht zu beweisen vermögen. 

Auf der östlichen Seite des Skagafjördur kommt der Ldparit nirgends vor, jedoch sind 
nach G. Winkler ^) trachytische Tuffe mit Bimsstein zwischen den Basaltdecken in Verbindung 
mit undeutlichen Pflanzenresten bei Äbaer vorhanden. Am Eyjafjördur und in den nahen 
Tälern finden sich zerstreute Massen von Liparit. Schon seit langer Zeit ist das Vor- 
handensein des Liparits bei Öxnadalur in der Nähe des Oehöfts Fagranes^), bekannt, 
auch sind hoch oben in den Gebirgen bei Bsegis^ beträchtliche Ldpariteinlagerungen vor- 
handen, geringere Einlagerungen finden sich hier und da beim Tale; lose Bruchstudie 
desselben Gesteins fand ich auch im südlichen Teile des öxnadals, sowie oben bei dem 
Hraunsvatn 454 m tl. M. Besonders auf der westlichen Seite des langen Tales , das sich 
vom Eyjafjördur aufwärts zieht, sind beträchtliche Liparitlageu hoch oben in den Gebirgen 
vorhanden und gehören wahrscheinlich demselben Niveau an, wie der Liparit im Oxnadal. 
Ungefähr 1100 m ü. M. findet sich in der westlichen Berggipfelreihe Sülur und Eerling 
eine Einlagerung von Liparit, der gleich den Basaltdecken, zwischen denen er eingelagert ist, 
schwach nach S abfällt. Von der Liparitlage erstrecken sich helle Bergstürze über die 
dunklen Basaltabhänge ab. Diese Lipariteinlagerungen setzten sich mit einigen Unter- 
brechungen längs der westlichen Gebirgsabhänge nach innen bis Hafrä, südlich vom Gehöft 
Tjarnir fort. Die größten Liparitmassen treten bei Villingadalur, besonders im Torfafell 
auf, und hier scheint sich ein liparitisches Ausbruchszentrum zu befinden. Gegen das 
Ende der Basaltperiode hat hier wahrscheinlich ein Liparitausbruch stattgefunden, der be- 
deutende Lavaströme hervorgebracht hat, aber jetzt infolge einer späteren Senkung des 
Innern des Landes seine größte Höhe gegen N im Sülur erreicht und dann allmählich 
mit den Basaltdecken gegen S abfällt An der östlichen Seite des Tales wurde ich nur 
bei Halldörsstadir Liparit in festem Felsen gewahr, übrigens ist hier ausschließlich 
Basalt vorhanden. Auf der Halbinsel zwischen Eyjafjördur und Skjälfandi findet sich 
Liparit bei der Leirdalsheidi zu beiden Seiten des Tales. So tritt dieses Gestein eben- 
falls im Gildihnükur und mehreren andei'en Gebirgen bei der Mündung des Leirdalur, 
eines Nebentales, das sich gegen erstreckt, auf; auch auf der westlichen Seite kommen 
auf einer langen Strecke beträchtliche Einlagerungen von Liparit vor. Auf der südlichen Seite 
des Tales, das vom Passe Uxaskard tiinab nach Latrar führt, stieß ich auf mehrere Gänge 
gegen SW, darunter einen gi*oßen Liparitgang. Auf der Flateyjardalsheidi fand ich einzelne 
lose Bruchstücke von Liparit, obwohl dieses Gestein sonst nicht in der Nähe sichtbar war, 
wohl aber durch Gletscher von südlichen Gegenden hierher geführt sein kann, denn ähn- 
liche Geschiebe kommen ebenfalls im Flußgeröll bei der Fnjöskä vor, die von irgend 
einem Liparitfundort in einem der Nebentäler stammen. Südlich von diesen Gegenden ist 
das Hochland beim Hofsjökull von neueren Formationen, Tuff, Breccie, Doleriten und 
glazialen Bildungen bedeckt, Liparit fand ich jedoch nicht in festem Felsen, sondern nur 
bei Illvidrahnükar im Fluß- und Moränengeröll einzelne kleine Liparitgeschiebe, wahrschein- 
lich von Liparitmassen herrührend, die unter Gletschern verborgen sind. Sämtliche bisher 
verzeichnete Liparitfundorte im Nordlande befinden sich in der Basaltformation, am Bfirdartal 
beginnen die neueren Tuff- und Brecdebildungen , in denen der Liparit zwar nicht so 
häufig, aber doch vereinzelt vorkommt. 

In der Nähe des M^atn tritt der Liparit an zwei Orten, im Hlfdarfjall und im 
Hrafntinnuhryggur auf. Der Hlldarfjall ist ein hoher Berg, nördlich vom BeykjahUd, 

>) G. G. Winklor, Island, S. 129, 135. 

^ Bnnsen: Poggend. Ann., Bd. LXXXIII, 8. 201. Zirkel: Reise nach Island, 8. 315 f. Sohier- 
litE: A. a. O., S. lOf. Winkler: A. a, O., 8. 65—67. Schmidt: A. a. O., 8. 768f. 
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der sich als länglicher Rücken scharf von dem hügeligen , 400 m hohen Hochlande ans 
Tuff und Breccie abhebt. Die Abhängo des Berges sind mit herabgefallenen Bruchstücken 
aus Liparit bedeckt, der erst in einer Höhe von 640 m als festes Gestein angetroffen wird. 
Dieses Gebirge wurde 1876 zweimal von Johnstrup und dem Verfasser dieser Arbeit 
bestiegen, welcher dasselbe zum drittenmal 1884 besuchte. Johnstrup hat das geo- 
logische Auftreten des Liparits beschrieben und das Gestein analysiert, während H. Bäck- 
ström die petrographische Beschaffenheit i) des Gesteins untersucht hat Das Hanptgestein 
besteht aus weißlichgrauem, porösem Liparit, im südlichen Teile mit deutlicher Parallel- 
struktur, indem derselbe in dünnen Decken mit 30° Abfall nach ausgeschieden ist Im 
Gipfel des Berges tritt Obsidian, teils dicht, teils sphärolitisch auf; von demselben ziehen 
sich pechsteinartige , wie Gänge geformte Partien zwischen die Liparitdecken hinein. Im 
nordwestlichen TeOe des Bergrückens ist der Liparit in fächerartig geordneten Prismen 
abgesondert, dieselben sehen bräunlich aus und sind poröser als der übrige, im Gipfel des 
Gebirges befindliche Liparit Johnstrup fand im Liparit 73,9i Proz. SiO,, im Obsidian 
74,30 Proz., und Bäckström 73,40 Proz. Si Oj, Der andere Fundort, nordöstlich vom 
M^vatn, Hrafntinnuhryggur bei Erafla ist ^it langer Zeit bekannt und von vielen Geologen 
besucht worden. Hrafntinnuhryggur (636 m ü. M.), ein niedriger Hügelrücken südsüdöstlich 
von Krafla, hebt sich nur 30 — 40 m über seine Umgebungen. Ungefähr auf der Mitte 
des Rückens tritt Obsidian in 18 — 31 cm dicken, etwas schräg gestellten Prismen auf, 
deren oberster Teil Dampfporen in parallelen Streifen, senkrecht auf der Axe der Prismen 
geordnet, enthalten. In der Nähe verzweigt sich der Obsidian ganz unregelmäßig zwischen 
die senkrecht stehenden oder stark gebogenen, dünnen Decken von dichtem, pechsteinartigen 
und schwarzgrauem Liparit, der an einigen Stellen so porös ist, daß er sich im Übergangs- 
stadium zum Bimsstein befindet. Alle Poren sind lang gestreckt, der Richtung der Lagen 
entsprechend, und die ganze Partie ist in heftiger Bewegung gewesen, sowohl von unten 
nach oben, wie nach den Seiten, als gehöre dieselbe zur Mündung eines Kraters^. Um 
den Krater Yfti in unmittelbarer Nähe von Krafla, finden sich wahrscheinlich ausgeworfene 
Stücke von eigentümlichem, weißem Liparit mit langen, schwarzen Augitnadeln. Dieses 
(Gestein hat eine gewisse Rolle in der Geschichte der isländischen Petrographie gespielt; 
Forchhammer hält die Grundmasse für eine besondere Art Feldspat (Krablit), der nach 
seiner Analyse 74,88 Proz. Si Og enthält, nach derjenigen von Genth 80,23 Proz., und 
Sartorius v. Waltershausen stellt ihn als den an Kieselsäure reichsten Feldspat an 
die Spitze der ganzen Familie und nimmt an, daß er die Grundmasse in allen isländischen 
Trachyten, Obsidian und Pechstein bildet. R. Bunsen wies 1853 nach, daß die Menge der 
Kieselsäure von der Einmischung von Quarz herrühre und daß der Krablit kein besonderer 
Feldspat sei, zu welchem Resultat ebenfalls F. Zirkel gelangte. Später wurde das Ge- 
stein von Schierlitz mikroskopisch untersucht, der den Nachweis führte, daß der Krablit 
ein granophyrischer Liparit sei, zu welchem Resultat auch Brögger, Br6on und Bäck- 
ström gelangten. In den südlichen Ausläufern der Skögamannafjöll in der Nähe von 
Frenui-Nämur beobachtete Johnstrup Liparit mit untergeordneten Partien von Obsidian 
und Bimsstein, aber er gibt den Ort nicht näher an. Obsidian kommt ebenfalls in den 
Klüften bei der Einsenkung in der Askja vor, auch spie dieser Vulkan im Jahre 1876 
eine Menge liparitischen Bimsstein, Glasfäden und Glasstücke aus. Auf dem Hochlande, 



1) Fr. Johnstrup: Om de vnlkanske Udbmd og Solfatarer in den nordöstlige Del af Island, 8. S — 9. 
H. Bftokström: Qeol. Foren. Förh. XIII, 1891, S. 660—63. Vom HlidarfjaU herabgestürzte LiparitblOcke 
werden bereits von C. W. Paijlcull erwfthnt (Islands beigsbyggnad, S. 44). 

>) Johnstrnp: A. a. O., S. 10. Heiland: Studier, S. 90. Schierlitz: 8. 14—15. Die Gesteine 
sind von R. Bunsen analysiert worden, Poggend. Annalen 1851, Bd. LXXXTTI, 8. 212, und von Foroh- 
hammer: OyerBigt over det Kgl. danske Yidensk. Selakabs Forhandlinger, 1842, 8. 50. 



274 Thoroddseu, Island. 

nördlich vom Yatnajökull, habe ich sonst nicht die geringste Spur von Liparit entdeckt, 
nicht einmal Liparitgeröll an den Flüssen oder in den Moränen der Gletscher, weshalb 
anzunehmen ist, daß dieses Gestein sehr selten in diesen Gegenden vorkommt. Jedoch 
soll nach W. L. Watts Bericht i) oben in der Mitte des Yatnajökull ein Nunatak aus 
Liparit, sphärolitischem Obsidian und Bimsstein vorhanden sein. Diese Felsenspitze, von 
"Watts Mt Paul genannt, mit einer Höhe von 48 m über der Fimoberflflche und ca 1400 m 
ü. M., scheint jedoch südlich von der Mitte des Yatnajökull zu liegen, weshalb man nicht 
erwarten kann, Bruchstücke von derselben in den Moränen auf der Nordseite zu finden. 

Im östlichsten Teile der Tuffpartie nördlich vom Yatnajökull, der vom geographischen 
Gesichtspunkte aus eher dem Ostlande angehört, habe ich an einigen Stellen Liparit ge- 
funden, unter andern im Berge Snsefell. Dieses vereinzelt stehende, 1822 m hohe Gebirge 
ist aus Tuff und Breccie aufgebaut, aber scheint von einem gewaltigen Liparitgang durch- 
gespalten zu sein. Yom Snsefell aus erstreckt sich eine doppelte Reihe niedriger Tuff- 
gebirge nach S (Thjöfahnükar), zwischen denen sich ein Tal befindet; in dieses Tal führt 
vom Snaefell ein hoher Tuffrücken hinab, der sich aufwärts durch das Hanptgebirge fort- 
setzt und hoch oben unter dem Rande der Gletscher an der Nordseite an die Oberfläche 
tritt; von hier füliren Gletscherflüsse Liparitgeröll in die Niederung hinab. "Wahrschein- 
lich war die alte vulkanische Tätigkeit des Snaefell an eine Spalte von S nach N gebunden, 
die Asche und Schlacken ausgespieen hat, deren Ausbruchstätigkeit aber abgeschlossen 
wurde, indem sich ein an Kieselsäure reiches, zähflüssiges Magma, der Liparit, hervor- 
zwängte und in der Spalte erstarrte, wodurch ein Gang gebildet wurde, der zukünftigen 
Eruptionen eine Grenze gesetzt hat 2). Möglicherweise hat dieser Liparitausbruch in post- 
glazialer Zeit stattgefunden; im Zusammenhang hiermit kann erwähnt werden, daß sich 
eine Schicht von liparitischem Bimsstein in der Nähe von Snsefell 15 — 16 cm unter dem 
Erdreich, und 50 — 60 cm tiefer eine Schicht von basaltischen Scorien befindet. Yielleicht 
sind diese vulkanischen Schichten jünger als der Liparitausbruch des Snaefell. Am öst- 
lichen Ende des Yatnajökull bei dem Berge Geldingafell befindet sich ein kleineres Tuff- 
gebiet, das an mehreren Stellen von Liparitgängen dim^hbrochen ist. Kleine Liparitflecken 
sind im Geldingafell gegen S und N, sowie auf der östlichen Seite des Yesturdalur und 
an mehreren Stellen bei Yatnadseld und in Markalda vorhanden. Sämtliche scheinen jedoch 
kleinere, verhältnismäßig junge Gänge zu sein, da sie sowohl Basalt als auch Breccie 
durchbrochen haben. 

Nirgendwo sind in Island so zahlreiche und große Liparitdurchbrüche vollkommen, 
wie in der Basaltformation des Ostlandes. Nördlich vom Yopnafjördur ist jedoch kein 
Liparit gefunden worden, dahingegen immittelbar in dem 10 — 1200 m hohen Basaltplateau, 
das den Yopnafjördur vom Hjeradsflöi trennt, wo der Liparit an mehreren Orten sowohl 
im Smjörfjall (1211 m) imd draußen am Meere vorkommt; diese Liparitfundorte sind 
jedoch wenig bekannt In der äußersten Landzunge Kollumüli ist der Liparit über- 
wiegend nach dem Meere zu vorhanden, kommt aber auch in Bür in der Nähe des Berges 
Yindfell*) vor, auch befindet sich ein kleiner Gang im Krossavikurfjall. Südlich vom 
Hjeradsflöi befindet sich einer der größten Liparitflecken auf Island, der ein Areal von 
ca 190 qkm umfaßt. Der Liparit bildet hier das Hauptgestein, was schon beim Yorüber- 
segeln von der See aus bemerkbar ist, doch kommt auch Basalt, wenngleich in unter- 
geordneteren Partien und Einlagerungen vor. Bereits in den Ösfjöll, südlich von der 



1) W. L. Watts: Acro« de Vatna Jökoll. London 1876, 8. 37. 8«. 

*j Ähnliehe Pfropfen von kieselsäurereichem Magma haben die Ausbrudiatätigkeit einiger Krater im 
Mono-YaUey in Kalifornien abgesohloeaen (J. C. Bussel im VIII. Bep. U. 8. Geol. Sunrey, Bd. I). 
^ Über Liparit vom Yopnafjördor siehe Schmidt: A. a. O.* 8. 769—71. 
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Hjeradssandur sind mehrere Gfftnge und Einlagerungen von liparit Ostlich vom Oehöft ös 
vorhanden, aber der Basalt ist doch vorherrschend. In Njardvlk, südlich vom Bergrücken, 
tritt der Liparit in grüBeren Massen auf; die äußeren Berge an der nördlichen Seite von 
Njardvik bestehen hauptsfichlich aus Liparit, in der Mitte des Gebirgsabhangs befindet 
sich aber eine von Liparitgftngen durchsetzte Basalteinlagerung; an der äußersten südlichen 
Seite tritt nach dem Meere zu der Basalt an die Oberfläche, während oberhalb Njardvfkur- 
skridur der Liparit den obersten Teil der Gebirge bildet, während der unterste aus Basalt 
besteht Wo der Liparit bei der Bucht Njardvik in Felsklüften untersucht wurde, war er 
meistens von alten Fumarolen dekomponiert Die hohen Gebirge am Beginn des Tales 
sind aus Basalt aber mit kleineren Einlagerungen und Gängen ans Liparit versehen. In 
der Schlucht Skemmugil, an der nördlichen Seite der Bucht Njardvik — zvrischen 
Skjaldarfjall und Töfjall — finden sich ebenso wie in Alptavfk große Sphärolithen (bagga- 
lutar). Südlich und östlich vom Borgar fjördur tritt der Liparit massenweise auf, so daß 
die Gebirge fast ausschließlich aus diesem Gestein aufgebaut sind, nur ganz vereinzelt 
kommen Einlagerungen von Basalt vor, der in größeren Massen nur in den Bergen aufier- 
halb Höfn, aber auch hier mit kleineren Einlagerungen und G^gen von Liparit zu finden 
ist Die Berge sind ihrer äußeren Gestalt nach den Basaltgebirgen sehr unähnlich und 
sind von röthchgelber und bleicher Farbe, mehr durchklüftet und spitzer; ihre Oberfläche 
ist von Liparitschutt und kantigen Bruchstücken bedeckt, auch ist das Gestein an sich 
selbst loser und wird leicht vom Frost zersprengt Häufig ist der Liparit infolge der 
hier tätig gewesenen Fumarolen zu Ton umgebildet, oft ist auch Schwefelkies in glitzernden 
Würfeln ausgeschieden, wie z. B. im Gullklöpp zwischen Glettinganes und Kjölsvlk. Feste 
Liparitfelsen kommen nur selten vor und dann besonders in den obersten Gipfeln imd in 
den Felsabhängen nach dem Meere zu, wie in den steilen, hellroten Liparitfelsen in Brüna- 
vlk. Die vielen verzweigten Täler in diesen Liparitgegenden sind sämtlich V-förmig ge- 
staltet und gleichen nicht den Basalttälem; die in den nahegelegenen Basaltgebirgen so 
allgemein vorkommenden Kare fehlen sämtlich in den Lipariten. 

In der Bucht Hüsavik erhält der Basalt wiederum das Übergewicht, jedoch sind 
auch hier bedeutende Liparitmassen , wie in den Bergen Hvltserkur und LeirufjaU vor- 
handen. Der HvitBcrkur besteht größtenteils aus weißer und heUroter Liparitbrecde, durch- 
setzt von schmalen, schwarzen Basaltgängen, die sich hinauf in die Basaltdecken ziehen, 
welche den obersten Teil des Berges bedecken; im unteren Teile finden sich ebenfalls 
Basaltdecken mit schwachem Falle nach NW. Der Hvltserkur ist durch einen Liparit- 
rücken mit dem Leirufjall verbunden. Sowohl vom Hvltserkur her als auch nördlicher 
erstrecken sich Ströme von liparitblöcken von schalenförmigen Vertiefungen in den Gebirgen 
abwärts. Der Liparit tritt ebenfalls auf den Landzungen an der Bucht Hüsavik auf, in 
Skälanes an der Nords^te und bei der Älptavlk an der Südseite; an beiden Orten scheinen 
sich Überreste von größeren Lipariteinlagerungen zu befinden, welche teilweise vom Meere 
fortgespült sind. Das Vorkommen des Liparits in Älptavlk ist besonders interessant, aber 
der Ort ist nicht leicht zugänglich. Ich besuchte denselben am 3. September 1894, nach- 
dem schon C. W. Paijkull 1865 1). dort gewesen vrar. Zu dem kleinen Einschnitt Älptavlk, 
der von steilen Gebirgen umgeben ist, kann man nur zu Fuß gelangen. Wir bestiegen 
den 390 m hohen Gebirgsrand hinter Älptavlkurtindur, drangen darauf durch eine schmale 
Felsenkluft vorwärts und über steile Abhänge zu einem kleinen Tale hinab. Hier mußten 
wir sehr vorsichtig sein, da der Untergrund aus Felsen, die Oberfläche aber aus losem 
Schutt besteht, das leicht in Bewegung kommen kann. Das hochgelegene, kleine, halb- 



1) C. W. Paijkull: £n Sommer i Island. Kopenhagen 1867, S. 208f. Islands bergsbyggnad, S. 44. 
Thoroddaen, Island. II. 35 
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kreisförmige Tal, welches wir jetzt erreicht hatten, wird nach dem Meere zu von steilen 
Felsen abgeschnitten. Der obere Teil des Älptavlkurtindur besteht aus Basalt, aber der 
untere bis zu einer Höhe von 270 m aus Liparit. Der Gipfel des Gebirges ist von Basalt- 
gängen mit verschiedenartig gestellten Säulen diu'chsetzt, und der Bergabhang nordöstlich 
von dem kleinen Tale fällt senkrecht ab, indem er von der Seite eines Ganges gebildet 
wird; der leiseste Ruf entlockt dieser Wand ein ausgezeichnetes Echo. Auf der Grenze 
zwischen Basalt und Liparit befindet sich eine eigentümliche Lage von großen Sphärolithen, 
Quarzkugeln \on der Größe altmodischer Flintenkugeln von großem Kaliber, auswendig mit 
einer roten oder grünen Kruste bekleidet; sehr häufig sind diese Kugeln zusammen- 
gewachsen oder sie haben die Form von größeren, nierenförmigen Aggregaten; diese Steine 
sind bereits von E. Olafsson als Kiuriositäten ^) erwähnt worden. 

Am Lodmundarfjördur tritt der Liparit an vielen Stellen zu oberst in den Gebirgen 
über dem Basalt auf, wie z. B. im Nortlurdalur und im Midfell und Karlfell. Die Berge 
zwischen dem Borgarfjördur und Hraundalur am Ksekjuskörd bestehen beinahe ausschließ- 
lich aus Liparit, der im W vom Basalt, mit Liparitgängen dim)hsetzt, gedeckt ist Der 
Liparit ist hier zum großen Teile intrusiv. Vom Berge Skümhöttur erstreckt sich der 
früher beschriebene Blockstrom »Hraun« quer über das Tiefland des Lodmundarfjords an 
den Talmündungen vorüber. Zwischen dem Lodmxmdarfjördur und Reydarfjördur bildet 
der Basalt auf einer längeren Strecke das Hauptgestein, jedoch tritt der Liparit in erheb- 
lichen Massen stellenweise in den Küstenfelsen nach dem Meere zu hervor, woselbst er 
seiner hellen Farbe wegen die Aufmerksamkeit der Seefahrer auf sich lenkt Zwischen 
Dalatangi und Skälanes außerhalb Seydisfjördur ist eine linsenförmige, 100 — 200 m dicke, 
blaßrote Lipariteinlage vorhanden, welche bis zum Gipfel des Berges hinauf von vielen 
Basaltgängen durchsetzt ist. Über dem Liparit befindet sich zusammenhängender Basalt 
in Decken mit einem Falle von 4° nach NW. Unter der Hauptmasse des Liparits sind 
mehrere dünne Liparitlagen abwechsend mit Basalt vorhanden. In Bardsnes, südöstlich 
vom Yidfjördur, finden sich ebenfalls mächtige Liparitbildungen, welche vielleicht ursprüng- 
lich mit denen von Dalatangi zusammenhingen. Auf dem Wege nach Bardsnes längs dem 
Yidfjördur befinden sich die Liparitfelsen Raudubjörg (70 — 100 m), welche aus weiter 
Ferne vermittels ihrer roten, gelben und grünen Farben in die Augen fallen, aber am 
stärksten auf der verwitterten Oberfläche leuchten, während das Gestein inwendig in der 
Regel weiß oder grau ist. Auf der Grenze zwischen Basalt und Liparit sind dicke Pedi- 
steinlagen vorhanden. Der Liparit ist in großen Säulen abgesondert, die sich in Platten 
spalten, und die Felsen sind von 3 — 4 schmalen, gekrümmten Basaltgängen durchsetzt. 
In Bardsnes selbst, von Hörn bis Sandvik, sind die Liparitmassen noch dicker und breiten 
sich mehr aus, auch treten dieselben hier mit einer außerordentlichen Variation in Zu- 
sammensetzimg und Struktur, sowie mit einem wirklichen Chaos von Farben hervor. Der 
Liparit, welcher sich dicht, schiefrig, sphäroüthisch, geschlackt imd bimssteinartig zeigt, ist 
von vielen Basaltgängen durchsetzt. Liparitbreccie und Tuff kommen ebenfalls allgemein 
vor, ferner finden sich größere Partien von dichtem und porphyritischem Pechstein, Obsidian, 
Perlit u. a, m. Zwischen Skriddalur und Eeydarfjördur ist eine größere Partie von üpariti- 
scliem Gestein vorhanden, die Gebirge auf der östlichen Seite von Skriddaliu* (Störa und 
Litla SandfeU, Eyrarteigsfjall und Jönumardalsfjall) sind zum großen Teile aus Liparit auf- 
gebaut, auch sind die Schuttflächen bei Grimsa ganz hell von liparitischen EoUsteinen. 
Im Sommer 1882 reiste ich quer durch diese Liparitstrecke, durch Jörudalur und Hall- 



') E. Olafsson: Rejse gjeunem Island II, S. 803 f. Die Sphärolithen sind ebenfalls von Schmidt 
beschrieben worden, a. a. O. 771 — 72. 
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steinsdalur. Die Liparitmassen sind von Basaltdecken, mit der Neigung von Liparit- 
zentren nach außen, gedeckt. Der Liparit ist von unzähligen, unregelmäßigen Basaltgängen, 
die sich häufig kreuzen, durchwebt. Bei HaUsteinsdalur sind große Liparitstrecken von 
einer 15 — 20 m dicken Pechsteinlage gedeckt Das Gestein ist auch hier von sehr ver- 
schiedenartiger Färbung und Struktur, stellenweise ist der Liparit säulenartig abgesondert 
mit drei-, vier- und fünf kantigen Säulen von 1 — li m Länge, an anderen Stellen sind 
große Strecken von losen, klingenden Platten gedeckt, an einigen Stellen ist das Gestein 
schiefrig und von holzartiger Struktur, anderweitig stark dekomponieit und in Ton ver- 
wandelt. Es sind viele Pechsteingänge mit Liparitbreccie an ihren Grenzen usw. vor- 
lianden. Am Rej^darfjördm' tritt der Liparit in kleineren Einlagen und Gängen auf, so 
findet sich zwischen Eskifjördur und Helgustadir längs der Küste ein rotes und gi'ünes 
liparitisches Gestein, das sich in dünne, klingende Platten *) spaltet, imd an der Südseite 
des Fjords scheinen kleinere Liparitgänge ziemlich allgemein zu sein, und an mehreren 
Orten bemerkte iQh LiparitgeröU in den Flußbetten (z. B. bei Borgargerdi, Eyri, Berunes 
und Hafranes). Bei Hafranes erstreckt sich ein kleines Tal (Breiddalur) zwischen den 
Gebirgen hinauf, und hier ist fester Liparit im LjösafjaU, Bungufjall imd in Ljösröfur vor- 
handen. Auf der nördlichen Seite des Fäskrüdsfjords wurde Liparit bei Brimnesgerdi 
und Kappeyrarmüli bemerkt; auf der südlichen Seite des Fjords befindet sich ein großes, 
kegelförmiges Liparitgebirge, Sandfell genannt (773 m); anstehend gegen die südliche Seite 
desselben liegen auf dem Liparit Basaltdecken mit der Neigung von 35° gegen S, während 
sonst auf beiden Seiten des Fjords die Basaltdecken ca 5° nach dem Lande zu abfallen. 
Unmittelbar vor Merki wurde ein 3 — 4 m dicker Liparitgang mit der Richtung N 20° 
bemerkt. Auf der nördlichen Seite des Stödvarfjords enthalten die Gebirgsbäche an 
mehreren Stellen LiparitgeröU, und auf der Südseite befindet sich im oberaten Teile des 
Lambaf jall ein Liparitgang, der sich vielleicht quer durch die Gebirge nach Breiddalsvlk 
fortsetzt Auf der nördlichen Seite der letztgenannten Bucht fand ich in einer Bergkluft 
innerhalb Stödvarskridur einen zusammengesetzten Liparitgang mit der Richtimg N10°0, 
der 4 — 5 m dick und auf beiden Seiten von 1 — 3 m dicken Basaltgängen mit horizontalen 
Säulen begrenzt ist; der liparitische Gungstein selbst ist mit Basaltbmchstücken angefüllt 
und in kleine viereckige Säulen mit 8 — 10 cm im Durchmesser abgesondert. Auf der 
südlichen Seite des Breiddalur tritt der Liparit wiedenim in größeren Massen auf, nament- 
lich bei dem Berufjardarskard^), wo derselbe einen großen Teil der Gebirge bis zum 
Boden des Sudur-Breiddaliu* bildet, auf dessen beiden Seiten der Liparit vorkommt, ebenso 
sind größere und geringere Einlagen desselben Gesteins in der ganzen Gebirgskette zwi- 
schen Breiddalur und Berufjördur allgemein. Der Liparit ist hier sehr zersetzt und oft 
tonartig, von vielen Basaltgängen durchsetzt, welche als Mauern in den Klüften hervor- 
treten. In Ljös&rgil fand ich u. a. lose, rötliche Blöcke von einem Granophyr, der voll- 
ständig Granit gleicht^). Am Berufjördiu» wurde ebenfalls Liparit an mehreren Orten 
bemerkt, so unmittelbar vor dem Gehöft desselben Namens, ebenso eine Lipariteinlage auf 
der südlichen Seite des Fjords dem Gehöft gegenüber, sowie dicht bei dem Gehöft Bü- 
landsnes ein Liparitgang mit Pechstein auf den Seitenflächen. Auf der nördlichen Seite 
des Hamarfjords innerhalb H^s befindet sich der oft beschriebene Raudaskrida, welcher 
eine scharf begrenzte, intrusive Masse im Basalt bildet, ohne daß die Basaltdecken gestört 
zu sein scheinen. Dieselbe haben rund um den Liparitüeck eine schwache Neigung von 



1) Sartorins v. Waltershausen: Physisch-geographische Skizze. GöUingen 1847, S. 95. Schmidt: 
a. a. O., S. 772 f. 

2) Schmidt: A. a. O., S. 774—79. 

*) Dieses Gestein wurde von Bäckström untersucht, a. a. O., S. 651 f. 

35 ♦ 
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2° vom Meere nach dem Lande hinein i). An d^r unterhalb befindlichen Eüste ist es 
eigentümlich zu sehen, wie die Brandung die BoUsteine nach ihrem spezifischen Gewicht 
sortiert hat, so daß sich längs der Eüste ein Strandwall von schwarzen Basalten befindet, 
und höher hinauf ein anderer von hellen, roten und gelben Lipariten. Auf der Halbinsel 
südlich vom Hamarsfjördur sind im Gebirge, über dem Gehöft Melrakkanes, zwei kleine 
hellrote Liparitfiecke vorhanden und auf derselben Landzunge südlicher tritt der Ldparit 
ebenfalls an der Eüste zutage. Ln Älptafjördur kommen größere Lipariteinlagerungen 
außerhalb Starm;fri in Brimilsnes, sowie zwischen Melrakkanes und Geithellar vor; mehrere 
kleinere Einlagen und Gänge desselben Gesteins sind femer im Geithellnadalur, im Hofe- 
dalur imd Flugustadadalur vorhanden, weshalb die Hofsä und andere Flüsse viele helle 
Rollsteine mit sich führen. Die zerstreuten Liparitfiecke in der Südseite des Flugustadadalur 
scheinen sich ungefähr auf gleicher Höhe und demselben Niveau angehörig zu befinden, 
auch wird eine Lipariteinlage auf der nördlichen Seite von Titjutindur angetroffen. 

Li Lönsheidi bildet der Basalt das hauptsächliche G^tein, obwohl derselbe von einer 
Menge Lipantgänge durchsetzt ist In Lön sind Liparit und Granophyr sehr verbreitet 
und treten daselbst sowohl in größeren Massen, ganze Gebirge bildend, als auch in Gängen 
und kleineren Einlagen auf. Bei Beidarä, Yfk, Hvalsnes, in den Tälern Slaufnidal, 
Endalausadal und Eastärdal sind große Massen Granophyr und viele GlUige desselben 
Gesteins vorhanden. In der Nähe des Stafafell sind mehrere Gebirge aus Liparit aufgebaut, 
wie z. B. Hafrastadatindur, Melar, Smidjunes, femer findet sich Liparit im Ljösärdalur, in 
Erossnes, am Laxärdalur, bei Skälatindur und an manchen anderen Orten. Schon auf dem 
Wege von Lönsheidi nach dem Gehöft Vlk hinab ist Liparit auf beiden Seiten vorhanden 
imd auf der östlichen Seite befindet sich ein sehr großer Gang. Im Gebirge bei Reidarä 
befindet sich eine beträchtliche Einlage von Liparit oder Granophyr 3), welche den größten 
Teil des Gebirges einnimmt; unter dem Liparit ist ein dichter Basalt mit unzähligen, kleinen, 
verzweigten Liparitgängen , die oft in feinen Adern ausgesponnen sind, vorhanden; über 
dem Liparit liegt ebenfalls Basalt mit einer Menge Liparitgänge. Die größten Granophyr- 
massen werden auf der westlichen Seite von Lön nördlich von Päpos in den Tälern Enda- 
lausidalur^) und Slaufrudalur angetroffen. An der Mündung des ersten Tales befinden 
sich zwei hohe Pyramiden aus einem, dem Granit ähnlichen Gestein, je eine auf jeder 
Seite, während höher in dem Tale selbst Basalt vorhanden ist, der sich früher über den 
Granophyr erstreckt zu haben scheint. Die Verhältnisse zwischen Granophyr und Basalt 
sind jedoch leichter im nächsten Tale, dem Slaufmdalur, zu übersehen; über dem Granophyr 
befindet sich hier eine dicke Basaltdecke, welche von Gängen und Apophysen durchsetzt 
ist, die sich von der darunter liegenden Masse*) aufwärts erstrecken. Der Granophyr in 
Lön scheint verhältnismäßig ein jimges Gestein, jünger als der Gabbro und Basalt zu sein, 
welche letztere von Gängen und Apophysen vom Granophyr durchsetzt sind, der ebenso- 
wenig neuere Basaltgänge zu enthalten scheint. Der Granophyr tritt in beträchtlichen 
Massen im Yesturhom und Austurhom auf, auch habe ich sein Verhältnis zum Gabbro 
früher kurz berührt. 

Die wilde Berglandschaft oberhalb von Lön an der östlichen Ecke des VatnajökuU ist 
beinahe ausschließlich aus Liparit aufgebaut, wie Ejardalsheidi, Eollumüli, Saudhamarstindur, 
Mülatindur und Sudurfjall, ebenso besteht die Unterlage des Hofsjökull zum Teil aus 



^) C.W. Paijkull: Isl. bergab. S. 43, hier findet sich ein viel zn idealisierteB Profil. Heiland: 
Studien, S. 86 f. Sohierlitz: S. 12f. 

>) Vgl. Heiland: Studien, S. 84 f. 

») A. a. O., S. 83 f. 

*) Der Granophyr im Endalausidalur ist zuerst von Sveinn Fälsson im Jahre 1794, später von 
£. Robert 1836 beqierkt und petrographisch von A. Heiland (Studien, S. 83 f.) beschrieben worden. 
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Ldparit, der in den schwindehiden Klüften der Flüsse Vididalsä und Jökulsä hervortritt. 
Hier ist der Liparit von mAchtigen Basaltbildungen, deren Decken nach dem Innern zu 
fallen, gedeckt, ebenso befinden sich auf einigen der höchsten Bergspitzen, wie Saudhamars- 
tindur. Basaltdecken. Der Weg von Lön zum Vididalur führt im Tale der Jökulsä zuerst 
über Ebenen von grobem Liparitschutt und auf der Nordseite des Flusses liegt bei Smid- 
junes ein Höhenrücken aus Liparit und etwas nördlicher bei Valskögsnes hat die Jökulsä 
einen Liparitgang durchbrochen. In den malerischen Klüften an den Flüssen VididalsÄ, 
Jökulsä und Hafragil tritt der Liparit in mehrere hundert Meter hohen Profilen zutage, 
die Liparitberge sind von Gebirgsbächen vielfach durchschnitten und bilden scharfe Bücken 
zwischen den tiefen Klüften. Im KoUumüli liegt der Liparit zu unterst, über demselben 
folgt Basalt und zu oberst Palagonitbreccie ; in den unzugänglichen Klüften der Vididalsa 
am Ende des KoUumüli ist ein Netz von Gängen sichtbar. Der Liparit ist hier von 
dunklen Basaltgängen und der Basalt von hellen Liparitgängen durchsetzt, wodurch die 
Gebirgsabhänge ein sehr buntes Aussehen erhalten. 

Auf der östlichen Seite des Hornafjördur, bei dem Bezirk Nes, tritt der Liparit 
ebenso allgemein auf wie bei Lön, sowohl in großen und kleinen Einlagerungen als auch 
in Gängen. Einige größere Gebirgsmassen nordwestlich vom Laxärdalur sind beinahe aus- 
schließlich aus Liparit, von vielen Pechsteingängen durchsetzt, aufgebaut, wie z. B. Ke- 
tLUaugarfjall und Krossbsßjartindur, während andere hauptsächlich aus Basalt mit einem 
Wirrwarr von schmalen Liparitgängen bestehen, wie z. B. Skälatindur und Amartungur; 
außerdem ist ein kleiner Liparitfleck im Hoffelsfjall und dicke Pechsteinlagen sind in 
Gardsey (im Skardsfjördur) vorhanden. Dagegen tritt der Liparit viel seltener westlich 
vom Hornafjördur in den Randgebirgen des Yatnajökull auf, obwohl ich kleine Liparit- 
flecken in den Basaltgebirgen auf beiden Seiten des Heinabergsjökull und im Beginn des 
Kälfafellsdalur bemerkt habe, dahingegen wird dieses Gestein in Orsefi mehr allgemein. 
Der große Vulkan OrsBfajökull hat in der Vorzeit bedeutende Liparitausbrüche gehabt, in 
den südöstlichen Eandgebirgen des Vulkans tritt der Liparit in größeren Massen auf, indem 
er die Palagonitbreccie durchbricht; der obere Teil des steilen Gebirges zwischen den 
Stlgär- imd Hölsärgletschem besteht aus Liparit, und ebenso scheint die hochgelegene 
Spitze Hnappur aus demselben Gestein aufgebaut zu sein, sowie eine kleinere Felsenspitze, 
welche sich in dem Eise östlich von Hnappur befindet; dasselbe Gestein tritt in den 
Bergen Stadarfjall und Kvlskersfjall auf, welche beide zu den Eandgebirgen des öraefa- 
jöknll gehören, auch führt der Gletscher am Svinafell in öraefi Stücke von sphärolitischem 
Obsidian hinab. Wahrscheinlich hat der Örsßfajökull in historischer Zeit liparitische Aus- 
brüche gehabt und in der Umgegend findet sich überall unter dem Erdreich heller Bims- 
stein, am häufigsten jedoch östlich von HnappaveUir. Wahrscheinlich rührt dieser Bims- 
stein von einem heftigen Ausbruch in der Mitte des 14. Jahrhimderts her, von dem erzählt 
wird, daß der Bimsstein massenweise auf dem Meere schwamm und nach dem West- und 
Nordlande getrieben wurde. Die Gebirgsspitzen nördlich vom Jökulfell, Fü s ad als egg jar 
und Fserines bestehen zum großen Teil aus Liparit und im südlichsten Teile des Jökul- 
fell in der westlichsten Ecke dieses Berges befindet sich ein großer Liparitgang, an dessen 
Grenzen warme Quellen mit der Temperatur von 60® C vorhanden sind. 

Im Vestur-Skaptafellssyssel ist der Liparit in festem Felsen nicht bemerkt worden, 
auch beweist schon das Flußgeröll, daß der Liparit hier selten vorkommt, denn nirgends 
habe ich hier die leicht kenntlichen liparitischen Rollsteine gesehen mit Ausnahme einiger 
kleiner Steine auf der Saudfläche Brunasandur und am Hverfisfljöt, woselbst die Steine wahr- 
scheinlich vom Vatnajökull herrühren, wo Liparit und Obsidian u. a. im Mi Paul vorkommen 
und wahrscheinlich vielfach unter den Eismassen vorhanden sind. Mitten auf dem Hoch- 
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lande, in den Ausläufern des TüngnafellsjökuU, den sogenannten H&gongur, sind blaß- 
rote Bergspitzen sichtbar, die wahrscheinlich aus Liparit bestehen, jedoch bin ich nicht an 
Ort und Stelle gewesen. In den Nunataks Kerlingar im Skapt&ijökull entdeckte ich aus 
der Entfernung einen helleren Fleck; ob derselbe aus Liparit besteht, ist unsicher. Am 
oberen Laufe der Tungnä fand ich jedoch Rollsteine aus Liparit, und im Geröll am Vatna- 
kvlsl am Kskivötn kamen kleine Bruchstiicke desselben Gesteins vor; denmach müssen 
wahrscheinlicherweise Liparitgänge oder Einlagerungen nahe bei den Quellen der Txmgnä 
vorhanden sein. In den Einöden an der Grenze von Vestur-SkaptafeUsfsla imd Eangär- 
vallas;fsla tritt der Liparit in sehr großen Massen auf, indem die Unterlage der Gletscher 
des TorfajökuU beinahe ausschließlich aus diesem Gestein besteht. Die Liparitgebirge 
besitzen hier eine große Ausdehnung und Mächtigkeit. Die über 1000 m hohen Gebirge 
sind nur an den Abhängen von kleinen Tuffmassen bedeckt. Leider habe ich die geo- 
logischen Yerhältnisse dieser Liparitmassen nicht nach Wunsch untersuchen können, die 
umliegenden Gegenden waren beinahe gänzlich von Pflanzen wuchs entblößt, auch war die 
Witterung sehr launenhaft. Um den TorfajökuU zu untersuchen, muß man dem Zwecke 
entsprechend ausgerüstet sein und einen ganzen Sommer zur Arbeit verwenden. Bei 
meinen kurzen Besuchen habe ich nur ein wenig von den Randgebirgen des TorfajökuU 
gesehen, den östiichen Teü 1893 und einen Teil des nordwestUchen 1889. Nähert man 
sich dem Sydri-Ofseratal von 0, zeigen bereits die dort befindlichen RoUsteine, daß man 
sich Liparitgebirgen nähert, auch haben andere Flüsse, die im TorfajökuU entspringen, 
LiparitgeröU nach aUen Seiten verstreut. UrsprüngUch war der TorfajökuU ein Idparit- 
massiv, welches aUmähUch von der Erosion durchschnitten wimie, so daß eine Menge 
isoUerte Gebirge den Jökel in unordentUchen GUedem umgeben. Das Hauptgebirge ist 
ebenfalls durch tiefe Täler und Klüfte, die mit Schnee angefflUt sind, in kleinere Partien 
geteüt; die äußeren Randgebirge sind teilweise von Palagonittuff und Breccie aufgebaut. 
SteUenweise sind die blaßroten und gelben Liparite von Fiunarolen inngebüdet worden, 
auch sind sowohl oben als auch imten im TorfajökuU warme QueUen, alkalische und Sd- 
fataren vorhanden. Im Sommer 1893 brachte ich einige Tage im Zelte bei Hitalaug 
(630 m ü. M.) am östUchen Ende der Randgebirge des TorfajökuU zu. In einer Eluft 
dicht am Zeltplatz wurde Liparitbreccie mit Obsidianstücken unter einer Lage von Pala- 
gonitbreccie bemerkt; in anderen, höher gelegenen Klüften wechselten Lagen von Uparit- 
tuff und Liparitbreccie mit Palagonitbreccie und einzelnen Basaltdecken mit der Neigung 
nach NO ab. Am 29. JuU bestieg ich den zunächst liegenden Bergrücken, einen Ausläufer 
der Unterlage des TorfajökuU, mit einer Höhe von 956 m. Der aus Liparitbreccie be- 
stehende Berg, mit kleinen umhergestreuten Obsidianstücken in der Oberfläche, bot eine 
gute Aussicht über den östUchen Teil des TorfajökuU, und es zeigte sich, daß alle aus 
dem Eise hervorragenden Rücken und Spitzen aus gelbem und blaßrotem Liparit bestanden, 
während mehrere der niedrigeren Gebirge, welche sich dicht um das Hauptgebirge grup- 
pieren, aus Palagonitbreccie aufgebaut waren. Etwas weiter vom TorfajökuU entfernt tritt 
der Liparit aus dem Tuffe in kleineren Flecken hervor, so fand ich im südöstUchen Teile 
von Hölmsärhälsar Liparit und bei TjaldgU Liparitbreccie. Das steüe Gebirge KirkjufeU, 
nordöstiich vom TorfajökuU, besteht aus Liparit, der zu oberst von dunklen Felsen, wahr- 
scheinlich Pechstein oder Obsidian, gedeckt ist; die Berge in der Nähe sind ebenfalls 
Uparitisch und büden Ausläufer des TorfajökuU. Auf der Nordseite sind Barmur und andere 
Randgebirge ebenfaUs aus Liparit aufgebaut, auch zeigt sich im JökulgU kein anderes Gestein. 
In den Klüften finden sich hier warme QueUen, ebenfaUs unter Schnee und Eis, wo die- 
selben große Löcher geschmolzen haben. Auf der Südseite steigen aus dem Flußbett des 
Markarfljöt an vielen SteUen waime Dämpfe auf, namentUch in der Nähe von Hrafntinnu- 
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hraun. Im Jahre 1889 besuchte ich eine Kluft des Torfojökull, in Ljösutungnr, nördlich 
vom Lauffell gelegen. Wir ritten zuerst durch ein großes Schneetor, das von einem öe- 
birgsstrom durch einen gewaltigen Schneehaufen ausgehöhlt war. Mitten in der Xluft 
l)efanden sich dicht nebeneinander zwei warme Quellen, die unter Tosen und Heulen zwei 
mächtige Dampfsäulen durch enge Offnungen ausstiegen, und an den nächsten Abhängen 
hatte sich infolge der warmen Dämpfe ein wenig Vegetation gebildet. Die bedeutendsten 
allsalischen Quellengruppen finden sich auf der Nordseite bei Laugahraun und auf der Ost- 
seite bei Hitalaug. Die merkwürdigen liparitischen Lavaströme, welche von den Kratern 
und Spalten der Bandgebirge des TorfajökuU herstammen, wurden früher besprochen. 

In den Tuff- und Brecciegebirgen nordwestlich vom TorfajökuU sind mehrere kleinere 
Ijiparitflecken vorhanden. Der Bergrücken, welcher das liparitische Lavafeld Nämshraun 
in zwei Armen ausgegossen hat, besteht aus einem gelblichen Liparit und Liparitbrecde, 
und in MögOshöfdar und den Bergen RaudfossafjöU fand ich mehrere kleinere Liparitdurch- 
bruche in der Breccie. In Mögilshöfdar tritt dieses Gestein mehrfach in den Klüften 
zutage und gleichfalls in einem kleinen Gebirge südlich von Sata. Das schönste Liparit- 
profil^) ist in den RaudfossafjöU, eine kurze Strecke südlich von HeUiskvlsl vorhanden; 
hier stürzt sich ein Gebirgsbach mit einem hübschen kleinen Wasserfall über senkrechte 
Liparitf eisen hinab, denen das Wasser einen rötlichen Überzug verliehen hat, woher der 
Name Raudf ossär stammt, der vom Wasserfall auf das Gebirge übergegangen ist; ersterer 
breitet sich fächerförmig über die liparitfelsen aus. Das Hauptgestein bildet graulich- 
weißer Liparit, der von einer leichten, mit Bimsstein vermischten Palagonitbreccie über- 
lagert ist Ein großer Teil der Felsen besteht aus verschiedenartig gebogenen, dünnen 
Liparitdecken, die wiederum in kleinen Säulen abgesondert sind, welche nach den Biegungen 
der Decken alle möglichen Stellungen angenommen haben. Hier und da sind grüne und 
schwarze Pechsteingänge oder kleinere Ablagerungen von Liparitbreccie vorhanden; in der 
tiefen Kluft unterhalb des Wasserfalls haben sich Proben von allen möglichen Varietäten 
dieser Gesteine angesammelt. H. Bäckström hat den Liparit und Pechstein von diesem 
Fundorte^) petrographisch und chemisch untersucht, östlich vom Baudf ossär kommt stellen- 
weise etwas Liparit in den Gebirgsabhängen vor, und oben auf dem Bande des Gebirges befinden 
sich einige große, rötliche Schlackenkrater. Dicht unterhalb des Wasserfalls liegt ein alter, 
niedriger, aber sehr umfangreicher Krater von elliptischer Gestalt; es scheint fast, als ob 
der liparitische Gebirgsabhang erst während der Erdbeben und Yerändenmgen, welche bei 
der Entstehung dieses Kraters stattgefunden haben, entblößt worden ist Der große Biß, 
auf welchem dieser Krater entstand, kann noch etliche Kilometer nach NO verfolgt werden, 
indem die Bänder der Ausbruchsspalte durch Scorien und Lavaschutt hindurchschimmern. 
Südlich vom TorfajökuU habe ich nur in dem vereinzelt stehenden Lauffell Liparit ge- 
funden, welcher Berg hauptsächlich aus Palagonitbreccie besteht, aber in dessen nordwest- 
lichem Abhang einige Einlagerungen von einer gelblichen Breccie mit grünen Pechstein- 
brocken vorhanden sind. In den Bandgebirgen des M^rdalsjökull habe ich ebenfalls Liparit 
bemerkt, der vielleicht in Thorsmörk vorkommt, was aber unsicher ist, da ich nur aus 
der Entfernung oben einen Liparitf leck wahrzunehmen glaubte, den Ort aber nicht be- 
sucht habe. 

In dem vulkanischen Thjörsärdalur, westlich von der Hekla, tritt der Liparit an 
drei Stellen, in Baudukambar, Fossalda und im Skeljafell zutage. In einem Gebirgszug, 
welcher Fossärdalur vom Sandärdalur trennt, findet sich der Liparitrücken Baudukambar, 



1) Geol. Foren. Forh. Xm (1891), S. 616. 

2) H. Bäckström: fieitiüge, S. 653—58. 
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welcher beinahe ausschließlich aus Liparit mit etlichen Meinen untergeordneten Einlage- 
rungen von Basalt besteht; jedoch tritt hier der Liparit selten im festen Felsen auf, da 
das ganze Gebirge in eine Decke von losem Liparitschutt gehüllt ist; zu oberst im Gebirge 
tritt der Liparit in graulichen Platten zutage und hier ist eine Einlage von dichtem Basalt 
mit 20 — 30° Abfall nach S vorhanden. Im Berge Fossalda, in der Fortsetzung des 
Raudukambar, sind Einlagen von Liparit angetroffen, die ebenfalls stellenweise bei Sandär- 
dalur vorkommen; in der tiefen Stromkluft Fossäipl, wo sich die Fossä mit einem hohen 
Wasserfall in das Tal hinabstürzt, ist der steile Gebii^sabhang an der östlichen Seite aus 
grünlichem Liparittuff und liparitbreccie aufgebaut, welche Gesteine von unzähligen unregel- 
mäßigen Basaltgängen durchschwärmt sind. Der Tuff ist in Schichten geteilt mit der 
Neigung nach SW und W. Der Liparittuff ist von Dolerit in großen Säulen bedeckt, und 
in den Felsen sind viele Sprünge und mehrere Dislokationen und Staffelbrüche sichtbar. 
In gleicher Spaltenrichtung findet sich eine warme Quelle in Reykholt^). In der west- 
lichen Seite des Tales befindet sich hoch oben im Skeljafjall ein Liparitfieck, jedoch tritt 
das feste Gestein nicht zutage, dahingegen sind zu oberst lose und dünne Liparitplatten 
und weit unten schöne Liparitsäulen vorhanden. Die Hauptmasse des Berges besteht aus 
Palagonitbreccie. G. G. Winkler besuchte Fossärdalur im Jahre 1858 imd hat verschiedene 
Profile von dort beschrieben 2). 

Oben auf dem Hochlande, das hier eine Höhe von 500 — 600 m besitzt, haben am 
Rande des Hofejökull in den Kerlingarfjöll sehr bedeutende Liparitdurchbrüche statt- 
gefunden. Diese Berge, 30 — 40 km nördlich vom Fossärdalur gelegen, waren merkwürdiger- 
weise noch niemals von Geologen besucht worden, als ich 1888 dorthin kam, obwohl sich 
dieselben in der Nähe von Kjalvegur befinden, welcher Weg doch häufig von Reisenden 
zwischen dem Süd- imd Nordlande benutzt wird. Die Kerlingarfjöll sind 1250 m hoch 
und bestehen aus zwei parallelen, schmalen Hauptketten und mehreren kleineren, die schon 
aus weiter Ferne in die Augen fallen, indem sie sich mit ihren roten, braunen, gelben und 
weißen Zacken steil vom Hochlande erheben. Der unterste imd südlichste Teil der Bei^ 
ist von dicken Massen Palagonitbreccie bedeckt, aus welcher die Liparitspitzen hervorragen. 
In den südlichsten Bergstürzen, welche ich besuchte, war der Liparit sehr hell und porös 
mit zahlreichen, langgestreckten Blasen, imd unzählige Obsidianbrocken lagen umhergestreut. 
In den Hauptketten ist die Oberfläche, wo dieselbe nicht unter Gletschern und Schnee- 
haufen verborgen ist, häufig mit großen, losen Liparitblöcken bedeckt, und selten treten 
die festen Felsen zutage; auf größeren Strecken wird grobe Bimssteinbrecde angetroffen 
und Obsidian ist hier sehr allgemein. Palagonitbreccie ist anstehend häufig mit sehr be- 
deutender Mächtigkeit vorhanden und deckt die Abhänge der Liparitgebirge. In den 
Bergen finden sich eine Menge Klüfte und Täler mit Solfataren und kochenden Tonpfützen, 
und auf großen Strecken ist hier der Liparit in verschiedenartig gefärbten Ton umgebildet 
In den Randgebirgen des Langjökull fand ich nördlich vom Hrütafell an drei Stellen 
Liparit in kleinen Flecken, den einen unmittelbar westlich von Middalahnükur, den anderen 
in dem naheliegenden Talboden zwischen der letztgenannten Felsspitze imd Thröskuldur und 
femer im nördlichsten ThjöMell. Der Liparit hat an diesen Stellen einen leichten, grauen 
und roten Tuff durchbrochen. Die Gebirgsbäche führen eine Menge helles Geröll, sowohl 
dichten Liparit als auch Liparitbreccie hinab, so daß wahrscheinlich bei näherer Unter- 
suchung kleinere Einlagerungen und Gänge mehrfach in diesen Tuff- und Brecciegebirgen 
gefunden werden. 



^) Auf meiner geologischen Karte ist das Zeichen für die QueUe dnrch einen Druckfehler za weit n«ch 
W gekommen, es soU bei dem Buchstaben t in Reykholt stehen (auf der Tafel dieses Heftes verbessert). 
2) G. G. Winkler: Island, S. 47—64, 121—24. 
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Der liparit wird selten auf dem südlichen isländischen Tieflande angetroffen und 
fehlt eigentlich auf der Niederung selbst, tritt aber vereinzelt in den Tuff- und Brecde- 
gebirgen auf, welche die Niederung umgeben, oder wo sich Flüsse durch die neueren 
Bildungen zu dem unterhalb befindlidien Orundfelsen eingegraben haben. Im Flufigeröll 
der Thjörsfi zeigen sich hier und da einige kleine Liparitbrocken, die aber auch von fernen 
G^enden herrühren können. Die bedeutendsten Lipariteinlagerungen finden sich in Hreppar, 
namentlich dicht unterhalb Sölheimar in der tiefen Kluft der Lax& auf der westlichen 
Seite, ebenso auf der Ostlichen bei der Felsspitze Arnarn^pa. Der gelbe xmd weifie 
Liparit ist hier plattenförmig abgesondert, von Basaltgängen durchsetzt und tritt in stock- 
förmigen Massen auf^). An der Laxä treten die Lipariteinlagerungen an mehreren Stellen 
zutage, und in den Abhängen <) am Flusse Eälfä soll ebenfalls Liparit vorkommen. Beim 
Gehöft Äs, südwestlich von Hruni, fand ich ebenfalls einen kleinen Liparitfleck und außer- 
dem an einigen anderen Fundorten, nämlich in Evernh&ls, nordwestlich vom Bjarnar- 
fell, welcher auch südlicher kleinere Liparitdurchbrüche aufzuweisen hat Zu oberst in 
den nordwestlichen, von Fumarolen durchkochten Felsenreihen im Hengill oberhalb Sleggju- 
beinsdalir finden sich in der Breccie kleinere Einlagerungen von Liparit, und Liparitgeröll 
ist von hier auf die Ebene bei Eolvidarhöll durch die Wildbäche hinabgeführt worden, 
auch ist es schon längst bekannt, daß der Laugafell bei Geysir aus Liparit besteht; er 
ist von mehreren Forschem untersucht worden^). Alle diese Lipariteinlagerungen und 
Gänge auf dem Südlande werden in Tuff und Breccie angetroffen und sind verhältnis- 
mäßig jungen Ursprungs, vielleicht aus dem Pliocän imd etliche sogar noch jünger. Mit 
Ausnahme der kleinen Einlagenmg im Hengil ist auf der ganzen vulkanischen Halbinsel 
Beykjanes keine Spur von Liparit vorhanden. 

Der Liparit ist ziemlich verbreitet in der Umgegend von Faxaflöi und auf Snae- 
fellsnes; von diesen Fundorten sind die südlicheren mehrmals von Gelogen untersucht 
worden. Bereits in der Nähe von Reykjavik tritt der Liparit in Möskardshnükar am 
östlichen Ende der Esja auf und das hier vorkommende Gestein ist wiederholt von Geo- 
logen^) beschrieben worden. In der nächsten Umgebung, z. B. im Svinadalur, finden sich 
Ldparitgänge wahrscheinlich im Zusammenhang mit der Hauptmasse in Möskardshnükar. 
Im westlichsten Teile der Esja sind ebenfalls Spuren von Liparit und Merkmale einer be- 
deutenden Fumaroltätigkeit in der Vorzeit vorhanden. Am Hvalfjord in der Nähe von 
Brekka imd Sandar werden erhebliche liparitbildungen , jedoch zum größten Teile sehr 
verändert, angetroffen. Unmittelbar vor Thyrilsnes stößt man auf einen beträchtlichen 
Gbmg mit 1 — 1^ m langen, pechsteinartigen, schwärzlichgrünen Säulen; in der Nähe findet 
sich ein sehr veränderter Liparit mit ausgeschiedenem Quarz und Opal in den Spalten; 
teilweise ist derselbe in grauen, grünen oder roten Ton^) umgewandelt In den Klüften 
westlich von ThyriU tritt der Liparit an vielen Stellen als gelbliche und grünliche Flecke 
zutage, ebenso mehrfach in den hohen Eüstenfelsen auf dem Wege nach Saurbser, jedoch 
ist derselbe überall durch die Fumarden der Vorzeit stark zersetzt. Lipariteinlagen sind 
nicht allein dicht an der Küste, sondern auch mehrere himdert Meter höher oben in 
den Bändern der steilen Basaltgebirge oberhalb Litli-Sandur vorhanden. Die Liparit- 



1) Sartorias v. Waltershansen: Physisch-geogr. Skizze von Island, S. 08. Winklcr: Island, 
S. 27—47. Der liparit von Arnam^pa ist von R. W. Bnnsen analysiert (Fagg. Ann., Bd. LXXXIIIi S. 201). 

*) Winkler: A. a. O., S. 46. 

*) Winkler: A. a. O., S. 24—27. Kjerulf: Islands geogn. FremstiUing, S. 20. Heiland: 
Studien, S. 881. 

«) Sartorins v. Waltershauscn: Phys.-geogr. Skizze, S. 97. Kjerulf: A. a. O., S. 27. Winkler: 
8. 19, 23 f. Schierlitz: A. a, O., S. 13. Schmidt: A. a. O., S. 9—11. 

») Vgl. C. W. Schmidt, a. a. O., S. 11 f. 
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bilduDgen in Skardsheidi in der Nähe von Indridastadir sind bereits von Th. Kjerulf ^) 
und anderen beschrieben worden, aber auch anderswo in Skardsheidi an den Quellen der 
Leirä, besteht ein beträchtliches Stück des Gebirges aus Liparit, auch ist ein Fleck dieses 
Gresteins in der östlichen Seite des Hafnarfjall sichtbar; vielleicht gehören diese drei 
Liparitpartien zu derselben Einlage, welche demnach durch einen großen Teil von Skards- 
heidi reicht. In den Bergen am Hüsafell ist der Liparit ziemlich ausgebreitet, zu unterst 
tritt derselbe in einem Flecke im Gebirgsabhang oberhalb Hraunsäs zutage, ist aber östlicher 
in mehreren Klüften, so namentlich am Flusse Kaldä^) luid in Deildargil sichtbar, jedoch 
ist die Masse des Liparits hier wie anderswo im Verhältnis zum Basalt untergeordnet Im 
Bergrücken Tunga, welcher die Flüsse Nordlingafjöt und Evita trennt, kommen bedeutende 
Liparitmassen vor, welche von Th. Kjerulf«'') beschrieben sind. Der Bergrücken zieht 
sich bei Ealmannstunga vorüber, wo der Liparit im S^rholt zutage tritt, und endigt dann 
mit dem hohen Brecciegebirge Strütur. Im Thorvaldshals auf der nordwestlichen Seite 
des Nordlingafljöt findet sich in der dem Litlafljöt zugekehrten Seite zu oberst im Gebirge 
eine größere Lipariteinlage im Basalt In einer Kluft namens Drangagil, nördlich von 
Fljötstunga, sind gix)ße Liparitsäulen und Sphärolithen *) sowie umhergestreute Obsidian- 
brocken bemerkt worden. Der den Liparit umgebende Basalt ist schlackig und unregel- 
mäßig, auch sind zertreut dazwischen eingeschobene Breccielagen vorhanden. Bei der 
Brücke des Barnafoss, südlich von Gilsbakki hat der Fhiß Hvita eine Kluft durch den 
Lavastrom und den darunterliegenden Basalt gegraben. Die Lava besitzt hier nur eine geringe 
Mächtigkeit, imd zwischen derselben und der Basaltunterlage befindet sich eine Schuttlage. 
Im Basalt ist eine kleinere Lipariteinlagerung vorhanden, die allerwegen von einem Eande 
umgebildeten und halb geschmolzenen Basalts umgeben ist Von diesen Fundorten werden 
kleine Liparitbruchstücke vom Flusse Hvitä auf das Tiefland hinabgeführt, infolge dessen 
kleine Liparitsteine in den Schutthügeln im Borgarfjöi'dur recht häufig angetroffen werden. 
Im untersten Teile des Tieflandes Myrar wurden zwischen Borgarnes und Ferjukot in 
etlichen aus den Mooren emj)orragenden Felshügeln kleine Lipariteinlagerungen zwischen 
Basaltdecken bemerkt An der nördlichen Seite des Nordurärdalur befindet sich das 
große spitze Liparitgebirge Baula (960 m); von allen isländischen Liparitgebirgen ist 
dieses das bekannteste, denn es ist von fast sämtlichen Geologen, die Island bereist haben, 
besucht worden. Th. Kjerulf hat die geologischen Verhältnisse am besten geschildert^ 
dahingegen sind die Gesteine von Zirkel, Schicflitz und Schmidt petrographisch unter- 
sucht und von Bunsen und Kjerulf 5) analysiert worden. Die hellen Bergstürze im 
Grjöthäls, südlich vom Nordurärdalur , sind wahrscheinlich liparitisch. Am Geldinga- 
fell und Fifudalur, nördlich vom Hredavatn, weixien Liparitbrecden und Bimssteinlagen 
über miocänen Tonlagen mit Pflanzen Versteinerungen angetroffen, welche Bildungen mög- 
licherweise im Zusammenhang mit den Liparitausbrüchen stehen, denen der nahe gel^^no 
Baula seine Entstehung verdankte. 

In den Gebirgen zwischen Baula und Hvammsfjördur kommt der Liparit wahrschein- 
lich stellenweise vor, jedoch sind diese Gegenden bisher nicht genügend untersucht worden. 
So werden in dem vom Flusse Midd fortgeführten Geröll etliche kleine Liparitbruchstücke 



1) Isl. geogD. Fremst., S. 29- -32. 

2) C.W. Schmidt: A. a. O., 24—28. K. Keilhack: Beiträge, S. 382. 

3) Isl. gcogn. Fremst., S. 41 — 43. 

*) Diese Sphäroliten gleichen denen in Alptavik auf dem Ostlande, welphe dort »baggalutar« oder 
»hredjasteinar« genannt werden, hier aber »blüdstemmusteinar« heißen. 

5) Kjerulf: Isl. gogn. Fremst., S. 33—41 und Isl. trachyt. Dannelser, S. 91—97. F. Zirkel: Beise 
nach Island, S. 314 f. Schierlitz: A. a. O., S. 4f. C. W. Schmidt: A. a. O., S. 12— 23. G. G. Winkler: 
A. a. O., S. 18, 19. 72-83, 152—50, 185. C. W. PaijkuU: Isl. borgsh., S. 41 f. 11. Hunsen: Pogg. 
Ann., Bd. LXXXIII, 1851, S. 201. 
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angetroffen, die von den Bergen nördlich vom Baula herrühren müssen. Im Innersten des 
Hörhidalur, im sogenannten H6fsfjall, findet sich eine größere Liparitpartie , und von 
dort hat der FluB Skrauma eine Masse gerollte Liparitsteine in allen möglichen Varietäten 
biö zur Küste hinabgeführt Femer traf ich einen neuen Fundort für Liparit auf der 
südlichen Seite des Hvammsfjördur in der N&he von Hölmlätur bei Hallargil, wo der 
Weg nach Raudamelsheidi hinüberführt. Hier sind außer erheblichen Massen Liparitbreccie 
ein sehr heller Liparit, der sich in Platten spaltet, sowie mehrere Pechsteingänge vor- 
handen; auch wei-den die großen und schönen Liparitplatten in bedeutender Menge eben- 
falls an einer anderen Stelle in demselben Tale etwas westlicher, gerade südlich von Hölm- 
lätur angetroffen. Es wurde mir erzählt, daß im Ulfmannsfell am Älptafjord helle Ton- 
bildungen mit Schwefelkieskristallen vorhanden wären; da ich den Ort nicht besuchte, kann 
ich nicht entscheiden, ob es sich hier um einen zersetzten Liparit oder etwas anderes handelt 

Auf der Halbinsel zwischen dem Hvammsfjord und Gilsfjord tritt der Liparit ebenfalls 
an einigen wenigen Stellen auf, namentlich beim Pfarrhof Hvammur, welcher Fundort 
bereits früher von Winkler i) besucht worden ist Die Verhältnisse zwischen dem Basalt 
und Liparit sind sehr verwickelt; der Liparit tritt im G^birgsabhang oberhalb Hvammur 
in eingeschobenen, stockförmigen Massen mit großen Felsen, welche sich in dicke Platten 
spalten, auf; das Gestein ist von hellgrauer, gelblicher und rötlicher Farbe, aber auswendig 
dunkel angelaufen. Meistens sind die Platten senkrecht gestellt, haben jedoch häufig eine 
Neigung nach NO und sind zuweilen gebogen. Der Liparit besitzt eine ausgezeichnete 
Perlitstruktur und große schwarze Trichiten ; derselbe winl hier gebrochen und als Bau- 
material für Häuser und Umzäunungen verwendet, an anderen Stellen ist er jedoch so 
zersetzt und von Spalten durchsetzt, daß er unbrauchbar ist Verschiedene Varietäten von 
Pechsteinen und Perliten sind hier ebenfalls allgemein. Auch an mehreren anderen Stellen 
tritt hier der Liparit im Felsen auf, so auf der östlichen Seite des Hölsfjall, und ebenso 
bei Skeggjadalur imd Thvera zu oberst im Tale bei Hvammur. In den senkrechten Basalt- 
mauem des Gebirges Klofningur ist in der Nähe des Gehöfts Kvennhöll eine kleinere 
Liparitpartie zu oberst im Gebirgsrande sichtbar, welche entweder eine Einlagerung oder 
ein im übrigen verhüllter Gang zu sein scheint Beim Gehöft Skard, auf der nördlichen 
Seite der Landzunge, führt ein Fluß einiges LiparitgeröU mit, das möglicherweise vom 
Gebirge Illviti oder anderen, tiefer im Tale gelegenen Bergen herrührt. Auf der östlichen 
Seite der Insel Hrappsey fand ich nördlich von Kapteinsvlk einen kleinen Liparitgang mit 
der Richtung N 75** 0, einer Dicke von ca 6 m und auf den Kontaktflächen Pechstein; der 
Gang erstreckt sich quer über die Insel imd tritt bei Stekkjarvogur auf der westlichen Seite 
zutage, während dessen Fortsetzung nach in der nahegelegenen Insel Purkey sichtbar ist. 

Auf Snaefellsnes wird der Liparit auf beiden Seiten der Gebirgskette und vielleicht 
auch stellenweise oben unter den höchsten Gebirgsrücken und Spitzen angetroffen, die jedoch 
bisher nur wenig bekannt sind. So wurde mir erzählt, daß die Berge Ljösufjöll, west- 
lich vom Hnappatal aus einem hellen Gestein beständen, das der Beschreibung nach Liparit 2) 
sein muß; Nebel und Regen verhinderten mich, jedoch diese Berge zu untersuchen. Auf 
der nördlichen Seite der Gebirgskette befindet sich in der Nähe von StykMsholm der 
bekannte Berg Dräpuhlidorfjall, welcher bereits von älteren Reisenden, wie E. Olafsson 
und G. S. Mackenzie') beschrieben worden ist Der Berg läuft als ein Vorgebirge von 
der Gebirgskette aus, die hier hauptsächlich von Breccie gedeckt ist, der Basalt tritt zu 



») G. G. Winkler: Island, S. 71, 149—52. Bftckström: S. 660. 
>) Vgl. J6n Hjaltalin: Ssemundur fr6di I, S. 34. 

^ Eggert Olafsson: Rcjse gjennem Island I, S. 289 — 03. — G. S. Mackcnzic: Travels in Icc- 
land 1810, 2. Ausg., Edinburgh 1812, S. 187, 368—70. 
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Unterst im vordersten Teile des Berges hervor und bildet die Grundlage für den Liparit, 
der wiederum gegen S von der Brecde gedeckt ist Im vordersten Teile des Dräpuhlldar- 
fjall befindet sich eine sehr große, kesseiförmige Vertiefung oder Tal, namens Beinadalir, 
und von hier aus streckt sich eine große, dicke, stromartige Schuttkuppel aus Liparit nach 
dem Tieflande zu abwärts. Die Oberfläche besteht aus einem Chaos von unzähligen Liparit- 
felsstücken, welche kleine Hügel und wellenförmige Kücken bilden; die Oberfläche sämtlicher 
liparitischen Lavaströme auf dem Südlande ist mit Obsidian und Bimsstein bedeckt, wovon 
hier jedoch keine Spur zu finden ist, eher gleicht der kuppeiförmige Strom einem ge- 
waltigen Bergsturz, der vom Gebirge losgebrochen ist, wodurch die Vertiefung Beinadalir 
entstand. Unmittelbar oberhalb des Gehöfts Dr&puhlid befindet sich neben dem Schutt- 
strom zwischen zwei Klüften ein hoher Lipaiithügel, in welchem augenscheinlich schweM- 
saure Dämpfe in der Vorzeit eine große Tätigkeit entfaltet haben müssen. Der Liparit ist 
in leichte Sinterplatten mit Calcedonkugeln umgewandelt, und in den Klüften ist das Ge- 
stein vollständig zersetzt und zu farbigen Tonarten umgebildet; hier finden sich in einer 
bläulichgrünen Tonlage kleine glänzende "Würfel von Schwefelkies, welche von den Eän- 
wohnern für Gold gehalten werden. Der Boden von Beinadalir ist völlig bedeckt mit 
unordentlich zusammengestapelten Felsblöcken aus Liparit; in den steüen Felsen, welche 
das Tal gegen S begrenzen, sind dicke Pechsteindecken vorhanden und hoch oben sind 
wagerechte, grflnliche, regelmäßige Schichtbildungen (Liparittuff oder Ton?) sichtbar; unter- 
halb werden zuweilen Stücke von versteinertem Holz im Schutt gefunden. Im südlichen 
Ende des Bjarnarhafnarfjall oberhalb des Gehöfts Seljar ist ein kleiner Liparitfleck 
vorhanden, und im Berserkseyrarfjall streckt sich auf der westlichen Seite des Hraun- 
fjördur ein Liparitgang durch die wagerechten Basaltdecken hinauf. Am Kolgrafarf jördur 
ist der Liparit in großen Massen verbanden, so daß die Küste infolge des Liparitgerölls 
ganz grau aussieht. Auf der östlichen Seite des Fjords finden sich in Kolgrafarmüli 
große hellrote Bergstürze, und auf der westlichen Seite tritt der Liparit stellenweise in 
den Küstenfelsen und als kleine Einlagerungen in den Gebirgen zutage, so kommt 
etwas Liparit in Lambahnükiu: und Eyrarfjall vor und Setbergsklakkur besteht zum 
größten Teile aus diesem Gestein. Hier wird der Liparit in Einlagerungen und G^gen 
im Basalt und Tuff angetroffen. Am Grün darf jördur ist ebenfalls etwas Liparit vor- 
handen; längs der Küste, in der Nähe des alten Handelsplatzes finden sich hohe und 
steile Abhänge aus grünlichen klingsteinartigen Platten und Basaltdecken mit 10^ Ab- 
fall nach N. Im Berge Grundarmön, östlich vom Beginn des Fjords, tritt der Liparit 
im Gebirge in Einlagerungen zwischen Basaltdecken zutage, auch soll derselbe höher 
hinauf gefunden werden. Bei Mäfahlld außerhalb Bülandshöfdi , findet sich in der 
Schlucht namens Baudskridugil im Basalt eine erhebliche Einlagerung von rötlichem, 
grobkörnigem Granophyr, welcher vor kurzem von Bäckström *) petrographisch unter- 
sucht wurde. Stellenweise werden hier große Sphärolithen angetroffen. Näher bei Mäfahlid 
kommt ebenfalls im Gebirgsabhang ein kleiner Liparitfleck vor. Unmittelbar oberhalb 
des zum Kirchplatz Frödä gehörigen Felde befindet sich eine Anhöhe mit liparit- 
geröll bei einer Stromkluft, und in der Kluft ist feststehender Liparit sichtbar. Weiter 
oben im Tale werden auch am Flusse Frödä lose gerollte Liparitsteine angetroffen, die 
wahrscheinlich von kleinen Einlagen dieses Gesteins hoch oben auf dem Kambsskard her- 
rühren ; die größten Liparitpartien kommen hier jedoch auf der südlichen Seite der Wasser- 
scheide vor, eine Partie fast unten am Tieflande oberhalb des Gehöfts Gröf; diese Ein- 
lagerungen befinden sich in neuerem schlackenartigem Basalt In den Tuffrücken, welche 



») H. Bäckström: A. a. O., S. 648f. 
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sich vom SnaBfellsjökull nach NW erstrecken, liegt in der Nähe von Beruvik der Lipariir 
fundort Hvituskridur. Das Gestein ist hell und leicht und von rötlicher, porphyritificher 
Lava bedeckt, eine Untersuchung von H. Bäckström ergab einen verhältnismäßig geringen 
Inhalt von Kieselsäure (60,5 Proz. SiO^), und demnach befand sich das Gestein auf 
der Grenze der eigentlichen Trachyten^). Aus der Schilderung von Eggert Olafsson 
geht hervor, daß der Geldingafell am nördlichen Kande der Eisdecke des Snsefellsjökull 
wahrscheinlich aus Liparit^) besteht. Auf der südlichen Seite von Snaefellsnes tritt der 
Liparit ebentidls stellenweise in den G^birgsabhängen zutage, so östlich im Eambsskard im 
Knararhlld, wo sich auf einer langen Strecke weiße, rote und grüne Bergstürze aus 
Ldparit zeigen, die sich bis Axlarhyma hinein erstrecken. Der Liparit ist hier von dicken 
Breccielagen gedeckt, jedoch scheint die wechselseitige Lagerung der Gesteine zu beweisen, 
daß sich die Breccie später auf dem Liparit abgelagert hat imd demnach letzterer keine 
intrußive Masse in der Breccie ist Beim Passe Lf suskard, in der Mitte zwischen Büdir 
und Stadastadur, wo die Basaltdecken auf verschiedene Weise gestört worden sind, kommen 
mehrere schmale, miteinander verwebte Liparitgänge in den Gebirgsabhängeu vor, von denen 
einer, etwas tiefer in der Berghalde befindlich, die Richtimg nach NW verfolgt Daß der 
SnaefellsjökuU liparitische Ausbrüche gehabt hat, ist unzweifelliaft, jedoch weiß man nichts 
von Ausbrüchen in historischer Zeit, obwohl es nicht unmöglich ist, daß dieser Vulkan 
einmal im Mittelalter tätig gewesen ist, ohne daß wir Nachrichteu darüber besitzen, denn 
die Quellen aus jener Zeit sind in dieser Beziehung sehr unvollkommen, um den Snsefells- 
jOkull herum wird dicht unter dem Basen heller, hellgrauer, liparitischer Bimsstein in 
großer Menge angetroffen, der kaum sehr alt sein kann. Ich bemerkte denselben auf 
meiner Reise gleich außerhalb Bülandshöfdi und von dort nach außen zu bis ölafsvfk und 
Ingjaldshöll, die einzelnen Stücke ^vurden größer nach ölafsvlk zu, aber die allergrößten 
fand ich auf der Südseite des SnaBfellsjökuU, in der Nähe der Schneegrenze oberhalb Stapa- 
fell, wo dieselben unter einer ganz dünnen Moosschicht auf einem verhältnismäßig jungen 
Lavastrom lagen, weshalb es kaum bezweifelt werden kann, daß dieser Bimsstein von einem 
Ausbruch des SnsefeUsjökuU selbst herrührt Bei HeUnar hat man sogar in Torfgräben 
zwei Lagen hellen Bimssteins übereinander gefunden. 
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1. Die PalagonitformatioiL 

Tuff, Breccie und Konglomerate, 
ungefähr die Hälfte des isländischen Areals ist von der sogenannten Palagonitformation, 
von Brecden, Tuffen und Konglomeraten verschiedenen Alters eingenommen, welche über 

1) H. Bäokfltröm: A. a. O., S. 659f. 
*) Beise gjennem Island I, S. 2S7. 
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weite Strecken an die Oberfläclie treten, während dieselben anderweitig von Lava, glazialem 
Schutt und Gletschern gedeckt sind. Die älteren Geologen waren der Ansicht, dai die 
Palagonitbreccie im großen ganzen älteren Ursprungs als der Basalt wäre, während die 
späteren Untersuchungen vollständig bestätigt hjben, dafi Tuffe und Breccien jünger sind, 
daß der sich quer über das Land ersti-eckende Brecciegtirtel später gebildet wurde als das 
Basaltplateau, daß letzteres in der Mitte gesenkt und durchgebrochen ist, was eine groß- 
artige vulkanische Tätigkeit veranlaßte, die wahrscheinlich fnlhzeitig im Pliocän begann 
imd sich durch die Eiszeit bis auf den heutigen Tag fortsetzte. Wie bereits früher er- 
wähnt, sind in der Basaltformation einige untergeordnete Tuff- und Breccielagen bei mio- 
cänen Eruptionen entstanden. Obwohl diese Bildungen bisweilen im Surtarbrandniveau 
eine recht erhebliche Mächtigkeit erreichen, sind dieselben doch in Betniff der Masse durch- 
aus verschwindend im Verhältnis zu der jüngeren, eigentlichen Breccieformation , welche 
erwiesenermaßen eine weit größere Ausbreitung besitzt, als ursprünglich angenommen wurde. 
Daß der größte Teil des Landes in der Vorzeit von Tuffen und Breccien gedeckt war, ist 
aus vielen Umständen ersichtlich, imter anderen beweisen es die kleineren isolierten Tiiff- 
und Brecdepartien auf dem Basaltgebiet, die auf eine gewaltige Erosion während der 
Eiszeit und sowohl vor wie nach derselben schließen lassen ; der Tuff mußte infolge seiner 
geringen Festigkeit sehr bald dem Angriff der erodierenden Kräfte nachgeben. 

Wie aus der Karte ersichtlich ist, bildet die Breccieformation einen unregelmäßigen 
Gürtel quer über das Land mit einer größeren Ausdehnung gegen S und N. Gegen S 
ist das Breccieterrain über 300 km breit und erstreckt sich vom Breidamerkurfjall im O 
bis Reykjanes im W; an der Nordküste beträgt die Breite nur 100 km vom Skjälfandi 
bis Langanes. Diese ungeheuren von losem vulkanischem Material besitzen aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die größte Mächtigkeit in der Mitte des Landes, die hier vielleicht 
1500 m oder darüber beträgt Die Unterlage, die ursprüngliche, gesenkte und zerbrochene 
Basaltplatte, muß sich wahrscheinlich unter dem ganzen Breccieterrain befinden und von 
den Basaltgegenden gegen und W durch terrassenförmige Brüche getrennt sein. Die 
durchschnittliche Mächtigkeit der ganzen Breccieformation kann schwerlich unter 800 m, 
vielleicht aber mehr betragen. Unter den Gletschern und den modernen Lavaströmen, 
sowie unter dem größten Teile der gescheuerten Doleritlaven und den losen, glazialen und 
alluvialen Ablagerungen auf der Karte finden sich imzweifelhaft Tuff und Breccie, weshalb 
diese Formation ein Areal und 50 — 60 000 qkm umfassen muß. 

Diese ungeheure Anhäufung von losem Material neueren vulkanischen Ursprungs findet 
wohl nirgendwo in der Welt ein Seitenstück. Die mächtigen Bildimgen von Tuff, Breccie 
und Konglomeraten in Utah, von C. E. Dutton^) beschrieben, umfassen nur ein Areal 
von 2000 engl. Quadratmeilen (5000 qkm) mit einer durchschnittlichen Mächtigkeit von 
1200 engl. Fuß (360 m) und scheinen größtenteils aus halbgerollten Bruchstücken und nicht 
aus kantigen Lavastücken, vulkanischem Sande, Asche und Glasstücken, welche die Haupt- 
bestandteile der isländischen Breccieformation ausmachen, zu bestehen, weshalb erstere 
einen anderen Ursprung und andere £]ntwicklung haben müssen, indem die Bruchstücke 
größtenteils auf einer sekundären Lagerstätte angetroffen werden. 

Die isländische Palagonitformation besteht bekanntlich zum größten Teile aus losem, 
von \^ulkanen ausgeworfenem Material, das meistens zu festem Fels erhärtet ist, in welchem 
das Bindemittel ebenso oder fast gleich hart wie die eingeschlossenen Lavastücke ist Die 
Bezeichnung Palagonitformation ist nicht ganz befiiedigend und anwendbar, erstens weil 
der Palagonit kein Mineral für sich ist, wie man früher annahm, imd zweitens enthalten 



>) C. E. Dntton: Geology of the High Plateaus of Utah. Washington ISSO, S. 69. 
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viele isHbddischen Tuffe und Breccien gor kein Palagonit oder nur in geringer Menge. 
Sowohl die Außenseite als auch die innere Zusammensetzung dieser Gesteine ist äußerst 
verschieden. Die Färbung ist meistens braun in verschiedenen Schattierungen, obwohl auch 
viele Tuffe und Breocie rot, gelblich oder grau sind oder andere Farbentöne je nach ihrer 
Zusammensetzimg, Verwitterung imd Umbildung aufweisen. Die vulkanische Asche i), aus 
welcher die isländischen Tuffe gebildet sind, besteht meistens aus einer Menge basaltischer 
Glaspartikel in verschiedenen Umbildungen (Palagonit, Sideromelan, Tachyl3rt), aus Basalt- 
staub, BasaltbrGckchen , Schlacken und Bomben; auch werden große lose Kristalle von 
Anorthit und Olivin recht häufig angetroffen. Das Aussehen ist sehr verschieden und 
richtet sich nach dem Massenverhältnis der einzelnen Bestandteile. Bisweilen bestehen die 
Tuffe fast ausschließlich aus durchsichtigen gelben und roten Glasstücken in natürlichem 
oder verändertem Znstande, sowie aus Kristallen und Kristallfragmenten. Nicht selten sind 
große, dunkle, imveränderte Tachylytstücke, oft mit vielen Blasenräumen versehen, so über- 
wiegend vorhanden, daß sie beinahe die ganze Masse ausfüllen, auch wird steUenweise an 
den Flüssen ein kohlschwarzer Sand aus zerstückeltem Tachylyttuff angetroffen, wie z. B. am 
Flusse Fr6d&, der sich in den Hvitärvatn ergießt. Kleine Basaltstückchen mit einer Tachyl3rt- 
ki-uste kommen ebenfalls vielfach im Tuffe vor. Viele Tuffe bestehen fast ausschließlich 
aus roten, sehr porösen Schlacken von derselben Art, wie sie in den modernen Kratern 
und in den roten Lagen der Basaltformation vorhanden sind. Häufig ist auch der Tuff 
von einem Netze von Adern durchzogen, die ndt Umbildungsprodukten, Zeolithkrusten und 
ähnlichem angefüllt sind. Die im Tuffe enthaltenen eckigen Bruchstücke sind von sehr 
verschiedener Größe und Beschaffenheit und bestehen meistens aus dichtem oder porösem 
Basalt und Dolerit verschiedener Art, aber sehr selten aus Liparit. Obwohl diese Bruch- 
stücke in der Rogel nur wenige Zentimeter im Durchschnitt messen, werden doch auch 
nicht selten größere Blöcke, vereinzelt von der Ghröße eines oder mehrerer Kubikmeter 
angetroffen. Die meisten der im Tuffe enthaltenen Lavastücke sind mit scharfen Spitzen 
und Kanten versehen und gleichen völlig den Lavastückchen, welche von den modernen 
Vulkanen ausgespieen werden, auch kommen größere und kleinere Bomben recht allgemein 
vor. Bisweilen ist der Tuff mit einer Menge sehr leichter und aufgeblasener basaltischer 
Scorien (Keilir auf Reykjanes, Vindbelgjarfjall am Mfvatn, Kistufell im nördlichen Bande 
des Vatnajökiül), bisweilen mit liparitischem Bimsstein (KerlingarfjöU) angefüllt. 

Sehr häufig finden sich in den älteren Tuffen und Breccien sehr erhebliche intrusive 
Basaltmassen. Dichter und schlackenartiger Basalt tritt in den Brecciemassen in unregel- 
mäßigen Gängen und unzähligen Verzweigungen, sowie klumpenförmigen Einlagerungen 
auf und ist bisweilen in solcher Menge vorhanden, daß der Basalt das Hauptgestein bildet 
und der palagonitische Tuff nur das Bindemittel zwischen den unzähligen Basaltkugeln 
und Einlagerungen wird (Kverkfjöll, Botnssülur); mitunter hat der eindringende Basalt das 
Gestein in eine unregelmäßig zusammengekittete Lavabreccie verwandelt Die unregelmäßigen, 
knoten- oder wurstförmigen Basalteinlagen in der Brecde sind meistens in konzentrisch 
gestellten Säulen abgesondert und an ihren äußeren Enden mit einer Tachylytkruste über- 
gössen, in der Mitte finden sich dann oft leere Rätune. Andere kugelförmige Einlagerungen 
sind zwiebelartig in konzentrische Lagen abgeteilt Ein gutes Beispiel liefert der Berg 
Reykholt im Thjörsärdalur, woselbst eine Basaltmasse in den Tuff hinaufgedi*ungen ist 
und hier Knoten und Kugeln bildet, die gleichsam aufeinander gedrückt haben. In den 
meisten Kugeln ist der Basalt zu unterst am dichtesten, zu oberst poröser, in der Mitte 



1) Neuere UDtenuchuDgen der isläodischen Tuffe sind angesteUt von A. Penck: Über Palagonit mit 
Basalttuffcn (Zcilschr. der Deutsch. Geol. Ge^ellsch. 1879, S. 504—77), und A. Heiland: Studier over 
Islands Petrografi og Gcologi (Arkiv for Matiiematik og Natur^idenskab. Kristiania 1884, S. 75 — 82). 
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finden sich häufig Höhlungen; der dichtere Basalt ist in SÄulen. der porösere in dünnen, 
zwiebelartigen Lagen abgesondert Der dichte, diese Einlagerung umgebende Tuff ist durch 
die W&rme in Säulen abgesondert worden; in den Ritzen des Tuffes und auf den Grenzen 
der Basaltknoten sind Zeolithen vorhanden. Ähnliche kugelförmige Einlagerungen habe ich 
nmd imiher im Lande bemerkt, so z. B. im Vindbelgjarfjall , in den Hetxlubreidarfjöll, im 
Kverkhutlkarani, Svlnadalur in Kelduhverfi, in Tindaskagi und an vielen anderen Orten. 
Überhaupt ist eine sehr unregelmäßige Stellung der Säulen charakteristisch für alle in 
der Brecde vorkommenden Basalteinlagen. Mitunter sieht man in den Tuffgegenden un- 
regelmäßige Gänge als merkwürdig geformte Felsspitzen in den wunderlichsten Gestalten 
aus den Umgebungen emporragen, da der dieselben lungebende Tuff von der Erosion fort- 
geführt ist; eins der bekanntesten Beispiele ist der Hljödaklettar an der Jökulsä in Eeldu- 
hverfi. Die Säulen in diesen »necks« nehmen alle möglichen Stellungen ein, oft sind 
dieselben gebogen und um verschiedene Zentren radial geordnet. Dei-artige, aus der Breccie- 
formation emporragende Felsknoten und Gänge sind recht allgemein und leicht von den 
regelmäßigen Gängen der Basaltformation zu unterscheiden i). 

Die in der Palagonitformation vorkommenden Basaltlagen sind häufig von sehr beträcht- 
licher Ausdehnung, zum großen Teile scheinen dieselben intrusiv zu sein, aber viele der 
regelmäßigeren haben sich vielleicht als Lavaströme über die Oberfläche ergossen. Infolge ihrer 
größeren Widerstandskraft der Erosion gegenüber bilden nicht selten Basalt- und Doleritmassen 
den obersten Teil der tafelförmigen Tuffgebirge. Vielfach verzweigte Gänge, oft aus porösem, 
seltener aus dichtem Basalt mit Säulenstruktur, kommen in der Tuff- und Breccieformation, 
sowie im Liparittuff, so z. B. im Fossärdalur, vor. Tuffprofile mit Schwärmen von ver- 
zweigten Gängen sind häufig von der Erosion bloßgelegt worden, und mehrfach werden 
(}änge angetroffen, welche sich als Decken zwischen Tufflagen ausgebreitet haben. Die 
regelmäßigen Systeme von Gängen, welche die ganze Basaltformation von West- und Ost- 
island durchsetzen, sind älter als die Palagonitformation. Liparitgänge und Lipariteinlage- 
rungen treten hier und da in der Palagonitformation, doch seltener als im Basalt auf. Die 
Vulkane, welche in historischer Zeit Eruptionen aufweisen, sowie die Hauptmasse der 
vulkanischen Ausbrüche in der Eiszeit und der postglazialen Zeit liaben in Brecdegegenden 
stattgefunden. Das Vulkangebiet der Faxaflöi bildet eine Ausnahme, in dessen westlichem 
und nördlichem Teile sind die Ausbrüche durch Spalten im Basalt vor sich gegangen. 

Die Palagonitformation mit ihrer verwirrend^i Mischung von Tuffen und Breccien, 
verschiedenen Perioden angehörig, mit den dazwischenliegenden größeren und kleineren 
Lavalagen und intrusiven Basaltmassen, mit ihren verzweigten Gängen und wechselndeu 
Schichten von Konglomeraten ist in den Einzelheiten sehr schwierig zu verstehen und stellt 
den Geologen noch viele Aufgaben zu enträtseln, außerdem sind diese Bildungen nodi 
nicht hinlänglich bekannt. Ältere und jüngere Breccien sind sowohl gleichförmig geschichtet 
als auch ungeschichtet Li längeren Profilen werden bisweilen zahlreiche große, eckige 
Felsblöcke, über große Areale uniegehnäßig ausgestreut, angetroffen, und es ist nicht leicht 
zu begreifen, auf welche Weise das Ausstreuen dieser großen Basaltblöcke stattgefunden 
hat; vorausgesetzt, daß dieselben von Vulkanen ausgeworfen sind, liegt die Vermutung 
nahe, daß die Explosionen der Vorzeit imgleich kräftiger als die gegenwärtigen waren. An 
einzelnen Stellen können diese Blöcke durch Schuttströme und in den neueren TuMen durch 
Gletscher und Gletscherläufe ausgestreut sein, aber im großen ganzen sind die Verhältnisse 
noch recht rätselhaft Sartorius v. Waltershausen, der erste, welcher den Palagonit 



1) C. E. DuttoD beschreibt ähuliche Verhältnisse in >Mt. Taylor and the Zaniplateau?. (VI. Rep. 
ü. S. Geol. Survey, S. 164—79.) 
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genau analysierte, hielt die Palagonitformation für eine submarine Bildung, was auch für 
seine Theorie von der Entstehung des Palagonits durchaus notwendig war, und in dieser 
Beziehung sind die meisten Geologen in seine Fußtapfen getreten ohne Gründe anzugeben. 
Sartorius v. Waltershausen führt als Beweis für seine Anschauung an, dafi erstens der 
Palagonittuff allerwegen geschichtet sei, was durchaas nicht der Fall ist Außerdem ist 
es nicht sicher, daß die Schichtteilung des Tuffes dem Einfluß des Wassers zuzuschreiben 
sei; schöne Lagen von Scorien und Asche finden sich mehrfach im Durchschnitt bei modernen 
Vulkanen, und mächtige schichtweise abgeteilte Windablagerungen von vulkanischem Staub 
werden unzählige Idale in Island angetroffen; daß innerhalb der oberen Abteilungen der 
Palagonitformation augenscheinlich vom Wasser bearbeitete Konglomerate vorhanden sind, 
beweist nichts mit Rücksicht auf die Bildung der ganzen Formation. Als zweiter Beweis 
wird angeführt, daß der Palagonittuff Muscheln enthalte. Auch diese Annahme ist un- 
richtig; in der eigentlichen Tuff-Formation sind weder Pflanzen- noch Tierfossilien gefunden 
worden. Die Muscheln, welche aDgetroffen werden, gehören den marinen, glazialen und post- 
glazialen Terrassen und Schalenbänken an, die selten eine Höhe von ca 70 m ü. M. übersteigen 
und mit der Tuff -Formation nichts zu tun haben; der in den Schalenbänken vorhandene 
Palagonit befindet sich meistens auf einer sekundären Lagerstätte. Drittens, daß man in 
den von Vulkanen in historischer Zeit ausgespieenen Aschenmassen keinen Palagonit ge- 
funden habe. Dieser Punkt ist noch nicht hinlänglich untersucht; überhaupt scheint der 
sogenannte Palagonit überwiegend in den ältesten Abteilungen der Formation aufzutreten, 
was mit dem Umstände zusammenhängt, daß er ein ümbildungsprodukt ist. Mehrere Tuffe 
und Breccien entbehren auch gänzlich des Palagonitkoms. Daher ist auch keine Veran- 
lassung vorhanden, etwas anderes anzunehmen, als daß die Bildung von Tuffen und Breccien 
auf trocknem Lande bei Ausbrüchen über dem Meere vor sich gegangen ist 

Einstweilen ist Islands Geologie noch zu wenig in den Einzelheiten bekannt, als daß 
man mit einiger Sicherheit die älteren Breccien und Tuffe von den jüngeren zu sondern 
Termöchte, und völlige Gewißheit über ihr wechselseitiges Verhältnis und ihre Ausbreitung 
könnte niu* durch langwierige detaillierte Untersuchungen des gesamten Brecdegebiets 
erlangt werden. Jedoch scheint an mehreren Stellen eine ziemlich scharfe Trennung vor- 
handen zu sein, zuweilen mit Diskordanz zvnschen den älteren und jüngeren Breccien, auch 
lassen sich letztere wahrscheinlicherweise in mehrere Abteilungen teilen. Die ältesten 
Breccien, welche sehr ausgebreitet sind, stammen höchstwahrscheinlich aus einem frühen 
Abschnitt des Pliocän, die jüngeren sind präglazial und stammen aus der Obergangszeit 
vom Pliocän zur Eiszeit, sowie glazialen und postglazialen Urspnmgs. Was die Sondenmg 
zwischen den einzelnen jüngeren Abteilungen imd das Verständnis derselben so erschwert, 
ist das Zusammenwirken so vieler kräftiger, geologischer Faktoren, so daß der Bau der 
Brecciegebirge dem Geologen häufig als ein hoffnungsloses Chaos ei'scheint. Folgende Kräfte 
sind bei der Bildung der jüngeren Breccieformation seit dem Beginn der Eiszeit gleichzeitig 
tätig gewesen: Aschen- und Schlackeneruptionen haben vulkanisches Material, über weite 
Strecken, über Gletscher und eisfreies Land ausgestreut, Lavaströme haben die Oberfläche 
überschwemmt, während intrusive Lagen und Gänge aus Basalt und liparit in die Spalten 
und Höhlungen der Erdrinde hineingepreßt wurden; femer waren die Gletscher bei der 
Erosion sehr tätig, in welcher Arbeit sie jedoch häufig vom unterirdischen Feuer untei> 
brechen und gestört wurden; Gletscherflüsse haben das Material, sowohl gerollten Schutt 
als auch Scheuersteine und vulkanischen Staub ausgebreitet, mitunter haben Gletscherläufe 
große Veränderungen angerichtet und gewaltige Steinblöcke weit fortgeführt, während die 
Winderosion ganze Gebirge weggeführt und an anderen Stellen mächtige Schichtenkomplexe 
aufgebaut hat. Inzwischen durfte kein einziger dieser Faktoren an derselben Stelle längere 
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Zeit hindurch seine Arbeit fortsetzen, überall fanden Unterbrechungen und Verandeningen 
statt, infolge dessen eine sündhafte Verwirrung entstand und das Resultat ein tatsächliches 
Chaos wurde. 

Die ältesten Breccien und Tuffe sind sehr reich an Tachylyt und Palagonit und von 
unzähligen verzweigten Basaltgängen und schlackigen oder dichten intrusiven Lagen durdi- 
setzt, häufig fehlt jede Schichtteilung, oder sie ist höchst unregelmäßig mit senkrecht auf- 
gerichteten, gebogenen und fächerförmig gestellten Schichten. Der ältere Tuff enthält 
selten Blöcke von anderem Tuff oder Breccie, was in den jüngeren Tuffen recht allgemein 
vorkonmit Das Verhältnis zwischen den älteren und jüngei'en Tuffen zeigt sich deutlich 
im Berge Hafursey, welcher sich dicht unterhalb des Kötlujökull von der M<Tdal88andur 
bis zu einer Höhe von 587 m erhebt. Der unterste Teil des Berges bis zu der Höhe 
von 340 m ü. M. besteht aus hellbraunem Tuff, der mit Scorien, Bomben und gi'oßen uud 
kleinen Lavaklumpen angefüllt ist. Der Tuff ist in höchst unregelmäßige Scliichten ab- 
geteilt; dieselben fallen unter den verschiedensten Winkeln nach außen und nach innen, 
oder sie sind fächerförmig geordnet oder senkrecht gestellt Dieser Tuff ist von einem 
Gewebe verzweigter Basaltgänge mit Auswüchsen und großen nnd kleinen Apophysen 
durchzogen. Diskordant auf diesem Tuffe finden sich bis zum Gipfel des Berges dicke 
Schichtfolgen von regelmäßigen, wagerechten oder wellenförmig gebogenen Breccie- und 
Tufflagen. Bevor diese Schichtfolgen gebildet wurden, besaß der unterste Tuff bereits eine 
sehr unebene Oberfläche, über deren Vertiefungen und Anhöhen die jüngeren Lagen ab- 
gesetzt sind, so daß die untersten sich den Unebenheiten anpassen und ganz allmählich in 
eine wagerechte Stelhing übergehen. Im südlichen Teile des Borges Hafursey zieht sich 
die Grenze zwischen den beiden Tuffarten tiefer hinab. Im obersten Tuffe waren weder 
Gänge noch Basalteinlageningen vorhanden, im übrigen gleicht die Zusammensetzung dem 
untersten; Konglomerate w^urden nicht bemerkt Ebenso läßt sich die Grenze in den 
steilen Gebirgsabhängen oberhalb ölfus auf längere Strecken hin verfolgen. Hier sind der 
ältere Tuff und Breccie sehr grobkörnig und enthalten gro&e eckige Stücke von schlackigem 
und dichtem Basalt; westlich von Nüpar ist die Schichtung ziemlich unregelmäßig mit 
einem Abfall von 25 — 30° nach verschiedenen Seiten, meistens nach und W; durch 
Dislokationen scheinen verschiedene Sprünge hervorgerufen zu sein, jedoch wird die Schich- 
tung östlicher ungefähr wagerecht. Oberhalb der denudierten Oberfläche der alten Breccie 
befindet sich brauner, jüngerer Tuff in wagerechter Lage oder mit schwacher Neigung 
(3 — 4°). Ähnliche Verhältnisse zeigen sich in den Gebirgen von Lägaskard, auch sind 
die Breccielagen in Hestfjall äußerst unregelmäßig gestellt mit bedeutenden Veränderungen 
auf kurzen Strecken. 

Zunächst soll eine kurze Übersicht über die geographische Verbreitung d^ Tuffe 
und Breccien in den verschiedenen Landesteilen gegeben und mit Vestur-Skaptafellssysla 
begonnen werden, woselbst ältere und jüngere Breccien in großen Massen vorhanden sind. 
Auf Sida und in Fljötshverfi sind die Gebirge aus braunem Palagonittuff und Breccie auf- 
gebaut Nicht selten werden in der Breccie völlig gerollte Blöcke oder nur an den Kanten 
abgerundete Steine angetroffen. Der steile und wilde Gebirgsabhang bei Nüpsstadur, der 
zum größten Teil aus Tuff imd Brecciefelsen besteht, wird durch einen großen Basaltgang 
(S40°W) zusammengehalten, der in zwei Spitzen vom Rande des Berges in die Höhe 
ragt Die herabgestürzten, 10 — 20 cbm großen Blöcke sind geschichtet imd in dem pala- 
gonitischen Bindemittel finden sich zahlreiche Rollsteine, untermischt mit vielen kleinen 
und großen eckigen Steinen, die anscheinend nicht an irgend einem rollenden oder scheuernden 
Prozeß beteiligt gew^esen sind. In den hochgelegenen Bergrücken bei Alptadalur und Bjöni 
sind abwechselnd Breccielagen, geschichtete Tuffe und Konglomerate vorhanden. Oben auf 
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dem Hochlande bestehen die Gebirge oberhalb Yestur-Skaptafellss^sla zum großen Teil aus 
jüngeren Breccien imd Tuffen, obwohl in mehreren Gebirgen auch ältere angetroffen werden. 
Westlich von der Skaptä finden sich z>Kischen dem Torfajökull imd dem Yatnajökull 
mehrere Beihen spitzzackiger, eigentümlich geformter Gebirge; dieselben sind fast gänzlich 
von jeder Vegetation entblößt und durch langgestreckte Täler getrennt, deren Böden mit 
beweglichem, aus Palagonitstaub, neuerer vulkanischer Asche und kleinen Schlackeustückchen 
zusammengesetztem Flugsand bedeckt sind. Die Berge sind von imzähligen Klüften und 
WasseiTinnen durchschnitten, welche sich im Frühjahr bei plötzlichem Tauwetter mit Wasser 
anfüllen, das in dem weichen Tuff tiefe Furchen gräbt. Der unterste Teil dieser Berge 
besteht aus ziemlich kompakten, rotbraunen Tuffen und Breccien mit Basalteinlagerungen, 
wohingegen der oberste Teil aus wagerechten, dunklen, grauen oder schwarzen Tuff schichten 
ohne Gänge oder Basalteinlagerungen gebildet ist, welche gleich denen im Berge Hafursey 
diskordant auf der braunen Breccie liegen. Bevor diese dunklon Tufflagen gebüdet wurden, 
war die ältere Breccie in hohem Grade kupiert, wesluQb sich die Gi*enze zwischen diesen 
beiden Formationen auf sehr ungleicher Höhe befindet, so daß einige niedrigere Berge bis- 
weilen gänzlich aus der braunen Breccie bestehen, während andere ebenso niedrige Berge 
ausschließlich aus dunkelgrauem Tuff aufgebaut sind, jedoch ist die Grenze an vielen Stellen 
sichtbar. Die dunkelgrauen Tuffe sind sehr lose und bestehen aus vulkanischem Staube 
jnit Palagonitpartikeln, braunen und schwarzen Scorien und kleinen Basaltbruchstückchen; 
letztere sind meistens mehr oder weniger an den Kanten abgerundet, als wären dieselben 
von Wind imd Flugsand bearbeitet worden, überhaupt haben diese Lagen viel Ähnlichkeit 
mit den dicken, alten Flugsandbildungen auf Rangärvellir. Weder die jungen, losen Tuff- 
lagen noch die älteren Breccien sind imstande, der Erosion kräftigen Widerstand zu leisten, 
weshalb die Gebirge unter den unausgesetzten Angriffen des Windes und Wassers besonders 
gelitten haben. In den Ska^lingar und den GrsenuQöll erreichen die jüngeren Tuffe eine 
Mächtigkeit bis 300 m , stellenweise verschwinden dieselben ganz , anderweitig sind nur 
dünne Beste im obersten Teile der Bergrücken übrig, aber größtenteils ist die Mächtigkeit 
erheblich, und die Ungleichheit derselben ist der kupierten Beschaffenheit der Unterlage 
zuzuschreiben. Zwischen den Wasserläufen, welche hinter Uxatindar in die Schlucht Rötagil 
hinabführen, fand ich im Bette eines Baches schön gescheuerte Brecciefelsen , die sich 
unter den jüngeren Tuff nach innen fortsetzen, welch letzterer den größten Bestandteil 
von Skselingar bildet; nach den Terrain Verhältnissen kann man schwerlich etwas anderes 
annehmen, als daß die Berge, w^elche auf diesen gescheuerten Felsenflächen ruhen, erst 
gebildet wunlen, nachdem der Prozeß des Scheuerns stattgefimden hattet). Oben auf dem 
Bücken von Skaelingar, südlich von der Spitze Gjätindiur, befindet sich die Grenze zwischen 
der älteren Breccie und den neuen wagerechten Tuff schichten 774 m ü. M., imd hiei* sind 
auf der Grenze zwischen den beiden Bildungen recht eigentümliche Konglomerate, aus 
gerollten Bruchstücken der unterhalb befindlichen Breccie zusammengesetzt, vorhanden. Der 
Gebirgszug nordwestlich von Ulfarsdalssker am Lambavatn besteht gleich&lls aus wage- 
rechten Tufflagen, welche hier mehr Palagonit enthalten und deshalb eine braune Farbe 
haben, während die ältere Breccie mit Basalteinlagerungen und Gängen meistenteils im 
untersten Teile der Gebirge angetroffen wird, und das Verhältnis zwischen den beiden 
Bildimgen hier stimmt mit den in den Skselingar und GraenufjöU überein. Am Lambavatn 
kommen in den neuen Tuffen zwischen regelmäßigen feinen Staublagen mehrere kleine 
abgerundete Bruchstücke älteren Tuff es vor, die augenscheinlich vom Winde bearbeitet 
worden sind; dagegen weisen die Rollsteine der Konglomerate im obersten Teile der 
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SkaBÜngar unzweifelhafte Spuren vom Wassertransport auf. Der jüngere Tuff wird eben- 
falls im Hnüta, südlich vom Yarm&rdalur angetroffen; dagegen scheint der wellenförmige 
Höhenzug der Ulfardalssker ausschließlich aus älterer Breode zu bestehen, welche viel- 
fach kleinere Basaltknoten enthält Übrigens sind diese Gebirge derartig mit Asche 
und Scorien vom Ausbruch im Jahre 1783 bedeckt, daß die Unterlage selten zutage tritt 
Das große Gebirgsplateau der Svartahnüksfjöll besteht gleichfalls aus Breccie, jedoch finden 
sich in den obersten Eegionen w^agerechte Tufflagen; nur wo die große Eldgjfi durch* 
gebrochen ist, sind die Schichten gestört worden, indem dieselben 30 — 40° gegen NW 
nach der großen vulkanischen Spalte zu abfallen. Das Gebirge Laki, welches von der 
vulkanischen Spalte vom Jahre 1783 zerklüftet ist, besteht hauptsächlich aus älterer Breode, 
obwohl ich im nördlichsten Teile des Berges auf Spuren von neueren Konglomeraten über 
der Breccie stieß. 

Die Unterlage des Vatoajökull besteht allenthalben, mit Ausnahme des südöst- 
lichen Teiles, aus Breccien und Tuff, die von doleritischen Laven bedeckt sind und mit- 
unter mit Doleritdecken abwechseln. Die südlichen Randgebirge des Yatnajökull bis zum 
BreidamerkurjökuU sind aus Breccien aufgebaut; der Breidamerkmfjall auf der westlichen 
Seite des Gletschers besteht aus Palagonitbrecde, der Fellsfjall auf der östlichen Seite aus 
Basalt Der ÖrsBfajökull, sowie sämtliche Gebirge oberhalb des Skaptafell sind aus Breccien 
und Tuffen, stellenweise mit Liparit durchsetzt, aufgebaut; größere Basalteinlagerungen 
sind ebenfalls vorhanden, wie im Jökulfell und Skaptafell. In den Randgebirgen des 
örsefajökull haben Tuff- und Bi*eccielagen stellenweise eine erhebliche Neigung nach außen 
vom Zentrum des Vulkans aus. Auf meiner Reise 1894 entdeckte ich, daß die Palagonitbreocic 
nördlich vom Yatnajökull im inneren Hochland eine viel größere Ausbreitimg nach 
besitzt, als man früher glaubte. Hier fand ich bestätigt, was ich bereits früher im Weet- 
lande bemerkt hatte, daß nämlich die Brecdeformation jüngeren Ursprungs ist als die Basalt- 
formation, indem sich erstere allenthalben über dem Basalt befindet Der Geldingafell am 
Rande des Yatnajökull ist aus Palagonitbrecde aufgebaut, welche jedoch in größten Massen 
im Snsefell und dessen Gebirgszügen gegen S und N auftritt; im Eolhimüli liegt ebenfalls 
die Breccie zu oberst, demnächst folgen Basalt und Liparit, auch werden anderweitig kleine 
dünne Brecdekleckso über dem Basalt angetroffen, wie z. B. bei Yatnadaeld, im Hnüta 
und an mehreren anderen Orten. 

Auf der nördlichen Seite des Yatnajökull zwischen den Flüssen Skjäl^dafljöt und 
Jökulsä ist die Breccieformation allein herrschend und erstreckt sich vom Gletscher bis 
zum Meere. Diese Gegenden untei'suchte ich im Jahre 1884. Bei den Gsesavötn, am 
Eistufell \md den KverkfjöU ist deutlich zu sehen, daß der nordwestliche und nördliche 
Teil des Yatnajökull auf Palagonitbrecde ruht Die vulkanischen Terrassen an den Gsesa- 
vötn bestehen aus einer graulichen, feinkörnigen, sandsteinartigen Breccie, die arm an 
Tachylyt und Palagonit ist, aber hier imd da kleine Einlagerungen von Basalt, häufig mit 
konzentrisch gestellten Säulen aufweist, die an den äußersten Endflädien mit einer Tadiylyt- 
kruste versehen sind. Am Gletscherrande sind stellenweise abwechselnde Lagen von Tuff, 
Moränen und gescheuerten Laven vorhanden. Der Eistufell besteht ebenfalls zum größten 
Teil aus einer ähnlichen grauen Breccie, die bisweilen in eine Idchte Bimsstdnbrecde 
übergeht Dagegen sind die KverkfjöU und Kverkhnükarani aus einer gröberen Brecde 
mit großen Lavastücken und Schlacken zusammengesetzt. Sämtliche vom Odädahraun auf- 
steigenden Gebirge bestehen aus Palagonitbrecde. Dasselbe Gestein bildet den Haupt- 
bestandteil des Dyngjufjöll, obwohl auch hier dnzdne untergeordnete Basaltpartien vor- 
kommen. Der südliche Gebirgsabhang an der östlichen Öffnung der Askja besteht aus- 
schließlich ans Palagonitbrecde, der nördliche dagegen aus Basalt; etliche von den 
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Basaltdeoken sind horizontal, andere abfaUend, einige scheinen geknickt zu sein. Die 
nordöstliche Ecke des Dyngjufjöll ist zum großen Teil von einem gelbbraunen, schichtweise 
geteilten Tuft gebildet, jedoch tritt weit nach W eine gröbere Brecde mit großen Blöcken 
von olivinreichem Basalt auf. Ebenso besteht der Herdubreid aus grobkörniger Brecde mit 
olivinreichen Basaltblöcken, und am südöstlichen Fuße des Gebirges findet sich eine be- 
trächtliche Basaltpartie mit gebogenen Säulen ; in der Gebirgskette Tögl sind ebenfalls nicht 
unerhebliche Basaltdecken in der Breccie eingelagert In den HerdubreidarfjöU wird gleich- 
falls stellenweise Basalt, besonders in den nördlichsten Rücken, angetroffen. Femer tritt 
die Palagonitbreccie in vielen kleinen Gebirgen längs der Jökiüsä auf, so im vulkanischen 
Gebirgsrücken, welcher die Unterlage der Kraterreihe bildet, im imteren Teile des Sellanda- 
f jall, Bl&fjall und Bürfellsfjallgardur. Die Jökulsä hat sich erst am Svlnadalur unterhalb Detti- 
foss einen Weg durch die mächtigen Doleritdecken bahnen können, weshalb die Palagonit- 
breccie erst bei diesem Gehöft im Flußbett hervortritt. Hier trifft man auf zahlreiche 
Beispiele der eigentümlichen Basalteinlagerungen und imregelmäßigen Gänge in der Breccie- 
masse. Die sogenannten Hljödaklettar in der Nähe vom Svlnadalur sind, wie bereits er- 
wähnt, nur verwitterte Gangmassen; diese hohen Felsspitzen bestehen aus einer Menge 
kleiner Basaltsäulen in allen möglichen Stellungen; oft sind dieselben gebogen und ver- 
dreht, oder strahlenförmig um kleine Öffnungen und Höhlen gestellt; stellenweise finden 
sich auch noch an den Felsen festgeklebte Stücke von Palagonittuff. Die Halbinsel Tjörnes 
ist ebenfaUs zum großen Teile aus Breccie und Tuff, stellenweise von Dolerit gedeckt, 
aufgebaut, auch werden hier alter Basalt und spätpliocäne Bildungen angetroffen. In allen 
Gebirgen am Mjvatn, sowie rings umher im Lande, wo dasselbe nicht von modemer Lava 
gedeckt ist, bildet die Palagonitbreccie die Unterlage und tritt auf M^vatnssandur in dort 
befindlichen festen Felsen zutage. An der Ostseite des Lax&rtals kommt Dolerit im 
untersten Teile des Gebirgsabhanges vor und ist hier von dicken Tuffbildungen mit 10° 
Neigung nach NNW gedeckt Zu unterst ist der Tuff bläulich, feinkömig und regelmäßig 
geschichtet mit einzelnen Lagen von gröberem Korne mit Bruchstücken von Bimsstein und 
Basalt; zu oberst sind die Lagen dicker, grobkörniger und von gelbbrauner Farbe. Über 
dem Tuffe befindet sich ein bläulichgrauer, dichter Basalt mit unregelmäßiger Zerklüftung, 
der wiederum von Schutt und Flugsand gedeckt ist. Gegen W wird die Breccieformation 
vom Bärdartal begrenzt und westlich von diesem Tale bestehen die hohen Gebirgsabhänge 
zum größten Teile aus Basaltdecken. Südlich vom Bärdartal tritt die Palagonitbreccie in 
tiefen Klüften zutage, wie z. B. bei Hrafnabjörg, Krossä, in den Klüften Fljötsgil und 
Eidagil, ist aber hier allerwegen von geschrammtem Dolerit gedeckt In diesen Gegenden 
kommen Basaltgänge selten vor, dagegen sind in der Breccie eingelagerte, unregelmäßige 
und regelmäßige Basaltdecken und Basaltmassen ziemlich allgemein. Die Tuffe und Breccien 
sind meistens braun, aber stellenweise werden im obersten Teile der Gebirge Breccien, 
arm an Palagonit, sowie Konglomerate mit graulichem, tonigem oder sandigem Bindemittel 
angetroffen. Das Alter läßt sich nicht mit Sicherheit bestimmen, wahrscheinlich sind hier 
sowohl pliocäne, glaziale als auch postglaziale Tuffe und Breccien vorhanden, jedoch sind 
die Einzelheiten noch nicht genügend gekannt 

östlich von der Jökulsä sind Tuffe und Breccien sehr verbreitet, längs der Küste 
treten dieselben fast ausschließlich von Skjälfandi bis zum Thistilfjord auf und kommen 
auf der Halbinsel Langanes in kleineren Partien vor. Nach S ist die Grenze zwischen 
Tuff und Basalt nicht deutlich zu erkennen, da die Oberfläche von mächtigen, losen Massen 
gedeckt ist Die Unterlage der Melrakkasl6tta besteht ebenso wie alle höheren Gebirge 
aus Tuff und Breccie. Im Gipfel der Gebirge findet sich doch häufig Basalt, so ist im 
Sandfell eine Basaltlage mit Säulenstruktur vorhanden; der Tuff hat hier eine wagerechte 
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Lagerung, nur kommt hierselböt, wahi-scheinlicli infolge einer Dislokation eine lokale Dis- 
kordanz vor. In Ajcarfjardamüpur tritt ebenfalls der Basalt zu oberst, in G^gen und Ein- 
lagerungen auf. Im östlichen Teile des ThverÄrhom haben die Tufflagen eine schwache 
Neigung nach W. Die Leirhafnarfjöll bestehen ausschließlich aus einem leichten, groben 
Tuff mit wagerechten Schichten. Die Grebirge auf der Ostseite von Melrakkasl^tta sind 
ebenfalls aus wagerechten Tuffschichten aufgebaut, Basaltgänge und Einlagen kommen hier 
selten vor; erhebliche Basaltdecken sind jedoch im Gipfel des Gebirges Geirthrüdur bei 
Kollavlk vorhanden. Auf der Halbinsel Langanes finden sich hohe, isolierte Brecjcie- 
gebirge, die auf einer Unterlage von Dolerit ruhen. Auf der Wüste Haugsörsefi und den 
Hölsfjöll sind sämtliche Gebirge und Gebirgsketten ausschließlich aus Tuff und Breccie 
aufgebaut; sehr ausgebreitet ist eine eigentümlich leichte, helle Breccie, wie z. B. in Bungw- 
fjallgardur und Hvannstadaf jallsgardur , dieselbe scheint aber auf älteren braunen Tuffen 
und Breccien zu liegen. Unter einem Wasserfall bei Hvannstadir wurde unter dem Basalt 
ein feinkörniger Tuff, mit Steinen untermischt, bemerkt, die an den Kanten abgerundet 
waren. Auf der Wüste Haugsöra?fi werden sehr liäufig zwischen Tuff- und Breccielagen 
porphyritische Laven angetroffen, dagegen konnte ich nirgendwo Gänge entdecken, die 
überhaupt in diesem Teile des Landes selten vorkommen. Diese Gebirgsketten scheinen 
sehr jungen Ursprungs zu sein und haben große Ähnlichkeit mit den jüngeren Tuffgebirgen 
am Flusse Skaptä. 

Die Eismassen des Hofsjökull und LangjökuU inihen auf Palagonitbreccie , die ab- 
wechselnd mit Doleriten an den Gletscherrändem \neler zutage tiitt. Die obersten Breccien 
und Tuffe sind sehr jung und scheinen zum großen Teile glazialen Ursprungs zu sein. 
Die vielen kleinen isolierten Gebirgsknoten nördlich vom Hofsjökull bestehen sämtlich aus 
Tuff und Breccie, während die Zwischenräume mit glazialem Schutte und gescheuerten Dole- 
riten angefüllt sind. Die Spitze Laugalinükur (988 m) ist ebenso wie Laugaalda (887 m) aus 
Palagonitbreccie aufgebaut, jedoch ist die Oberfläche von eckigem Lavaschutt bedeckt, der 
von der Breccie herrührt und häufig so dicht zusammengepackt angetroffen wird, daß die 
Oberfläche recht makadamisiert ist Große gesclirammte und vom Winde polierte Wander- 
blöcke aus Dolerit liegen auf dem Schutte zerstreut, auch scheint der Dolerit zwischen 
den Breccieschichten Einlagen zu bilden, sowie der ganze Berg auf glazialen, gescheuertem 
Dolerit zu ruhen. Die sogenannten Hlvidrahnükar am Rande des Hofsjökull bestehen sämtlich 
aus Palagonitbreccie, Tuffen, Dolerit, Konglomeraten und alten Moränen, sowie auch die- 
selben Bildungen in abwechselnden Lagen in Profilen an den Flüssen auf dem flachen 
Hochland nördlich von den Gebirgen sichtbar sind. Die Schichtfolge scheint hier in den 
meisten lallen zu sein : 1. zu untei-st Basalt, 2. Palagonitbreccie mit eckigen Lavastücken, 
3. geschliffener Dolerit, 4. jüngere Breccie und Konglomerate mit palagonitischem Binde- 
mittel. Diese Konglomerate enthalten gerollte und angestoßene Steine von Dolerit, basalti- 
scher, porphyritischer Lava, sowie Stücke der älteren Breccie, 5. Graues Konglomerat von 
neuerem Gletscherschutt, stellenweise ebenfalls von Dolerit überlagert, 6. Flußgeröll, glazialer 
Schutt und lose Felsblöcke. An anderen Stellen tritt der Dolerit in mächtigen Decken 
mit dünnen Zwischenlagen von braunrotem Tuffe auf und an gewissen Stellen finden sich 
wiederum auf dem Dolerit mehrere hundert Meter mächtige Breccien mit eckigen Basalt- 
stücken, Schlacken und Tachylyt Weiter nach W werden auf dem Dolerit geschichtete, 
10 — 20 m dicke, graue Konglomerate mit angestoßenen und etwas gerollten Steinen an- 
getroffen. Wie gewöhnlich in den neueren Brecciegegenden läßt sich selten die Schicht- 
folge auf längere Strecken hin verfolgen, die einzelnen Lagen wechseln schnell auf ver- 
scliiedene Weise ab. Auf der Halbinsel Skagi zwischen dem Skagafjördur und Hünaflöi 
befindet sich eine isolierte Partie von Breccien und Konglomeraten, die wahrscheinlich in der 
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Vorzeit eine viel größere Ausdehnung besessen hat. Auf dem Wege nach der Ostküste 
von Skagi trifft man in den Landspitzen bei Selvik einen geschichteten Tuff als Unterlage 
für einen geschi-ammten Dolerit, der sich in dünne Fliesen spaltet. Die Tuffe und Breccien, 
weiche sich von Selvik bis Keta fortsetzen, enthalten Gänge und Einlagen von Basalt mit 
kleinen, verschiedenartig gestellten Säulen, sowie Doleriteinlagon. Auf der westlichen Seite 
der Halbinsel treten an der Küste Breccien und Konglomerate in noch mächtigeren Massen 
zutage und sind hier ebenfalls von Dolerit bedeckt, der mitunter diskordant auf dem nach 
SO abfallenden Tuffe liegt. Am Flusse Fossä findet sich auf der Palagonitbreocie mit 
Basalteinlagen feiner Tuff mit gerollten Steinchen. Wahrscheinlich haben die Tuff- und 
Konglomeratbilduügen in der Vorzeit den inneren Teil des Skagafjords angefüllt, denn die 
draußen im Fjord liegende steile Insel Drangey besteht gleichfalls aus Tuff und Brecde. 
Die Tuffe und Breccien in den Randgebirgen des Langjökull verhalten sich zu den 
Doleriten auf ähnliche Weise wie beim HofsjökuU, und obwohl die durch und durch vul- 
kanischen Palagonitbreccien überwiegend vorhanden sind, werden auch hier graue Breccien 
mit eingemischtem glazialem Schutte und Flußgeröll abwechselnd mit geschliffenen Dole- 
riten angetroffen. Am Hvftärvatn in Hrefnubüdir findet sich rötliche Breccie, darauf Dolerit 
und über diesem eine granliche Breccie mit geschrammten und gerollten Basaltstücken mit 
Tachyly tkrusten , welche früher in der älteren Breccie eingelagert waren. Die grauliche 
Breccie liegt zum Teil diskordant auf dem Dolerit und der älteren Breccie. Im Hrütafell 
liegt zu Oberst Basalt oder Dolerit, darauf folgen braune Breccie und unter dieser grau- 
licher Tuff mit verzweigten Basaltgängen. Der Thjöfafell ist aus gi-auen imd braunen 
Breccien, sowie aus Bimssteinbreccien in verschiedenen Niveaus aufgebaut; hier sind mehrere 
Basalteinlagen und einzelne Lipai'itdurchbrüche vorhanden. Die nördlichen und westlichen 
Randgebirge des Langjökull sowie der EiriksjökuU bestehen aus Breccien mit vielen Ein- 
lagen von dichtem, porphyritischem und schlackigem Basalt, jedoch ist die Breccie meistens 
von Dolerit gedeckt. Ebenso ist der Berg Lyklafell, der sich mit vielen Nebenrücken vom 
nördlichen Ende des Langjökull aus erstreckt, aus Breccie aufgebaut; in einem, dem Glelr 
scher zunächst befindlichen Rücken, den ich Svaiiafell nannte, ist die Breccie ganz voll 
von kugel- und wurstförmigen Basalteinlagen mit leeren Räumen in der Mitte; der in 
Säulen abgesonderte Basalt ist angefüllt mit Blasenräumen von der Größe eines Stecknadel- 
kopfes. Der Berg Strütur (921 m), westlich vom EiriksjökuU, liegt auf der Grenze der 
Basalt- und Breccief ormation , der unterste Teil besteht aus Baöaltdecken mit der Neigung 
einwärts nach dem Lande zu, während der oberste Teil ganz aus Breccie aufgebaut ist; 
dieselbe ist von graulicher Färbung und arm an Palagoni^, mitunter werden einzelne rot- 
braime Partien, sowie hier und da ein feiner, geschichteter Tuff angetroffen. In der Breccie 
fand H. Pjetursson im Jahre 1900 gescheuerte Steine. Südwestlich vom Langjökull 
erstreckt sich die Breccieformation bei den Tälern des Borgarfjords über den Basalt aus 
und bildet hier mehrere mächtige Gebirge, welche ihre spitzen Gipfel durch die doleriti- 
schen und basaltischen Laven emporstrecken. Der untere Teil der SkotmannsfjöU hinter 
dem Flökadalur besteht aus brauner Breccie mit eckigen Lavastücken; diese Breccie ist 
gesclu^mmt und über derselben befindet sich ein graues Konglomerat mit abgerundeten 
und gescheuerten Steinen; die Oberfläche dieses Konglomerats ist ebenfalls geschrammt und 
mit zerstreut liegenden doleritischen Wanderblöcken bedeckt. Der Berg Thverfell im Beginn 
des Lundareykjadalur unterhalb des Reydarvatn besteht ebenfalls aus geschichtetem Tuff 
und Breccie mit gescheuerter Oberfläche. Das Tal w^ar bereits entstanden noch ehe die 
Breccie gebildet wurde. Die Hifidurkarlar an der südlichen Mündung des Kaldidalur sind 
aus Breccie mit sehr unregelmäßiger Schichtstellung aufgebaut. Am Hvalvatn (404 m ü. M.) 
sind beti-ächtliche Breccieraasson über dem Basalt vorhanden imd erreichen im Gebirge 
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Sülur eine Mächtigkeit von 600 m. Der Hvalfell ist ein alleinstehender Berg mit steilen 
Abhängen, flachem Oipfel und einem kleineu Knoten in der Mitte desselben. Das Gebirge 
besteht aus unregelmäßig gesclüchtetem Tuffe und Breccie, hier und da finden sich Höhlen, 
und zu Oberst sind zwei oder drei Einlagen von Basalt sichtbar. Der Berg scheint in 
einer Vertiefung oder einem Tale in der Basaltunterlage aufgebaut zu sein. Südöstlich 
vom HvalfeU erhebt sich das Gebirge Sülur (oder Botnssülur) zu der Höhe von 1100 m 
mit einer Eeihe von scharfzackigen Zinnen mit vielen Karen und Klüften. Der unterste 
Teil des Gebirges bis zu der Höhe von 85 m über dem Hvalvatn besteht aus Basalt, über 
diesem findet sich gelbbrauner Tuff, welcher derartig mit verzweigten Gängen, sowie kugel- 
und wurstförmigen Einlagerungen von Basalt angefüllt ist, daß der Tuff stellenweise fast 
ganz verschwindet. Mitunter ist eine undeutliche Schichtung mit der Neigung nach außen 
sichtbar. In den allerobersten Kücken und Spitzen wird Dolerit mit großen Olivinkömem 
und häufig mit deutlichen Lavawellen auf der Oberfläche angetroffen; von hier sind viele 
Felsstücke an den Abhängen hinabgestürzt, die von Doleritblöcken wimmeln. 

Eine Eigentümlichkeit der Täler bei M^rar, dem Machlande vor dem Beginn des 
Faxaflöi, besteht darin, daß sich in den meisten kleinere Gebirge aus jüngeren Palagonit- 
tuffen, Breccien und Konglomeraten erheben, die entstanden sind, nachdem die Täler aus- 
gehöhlt waren und ihre jetzige Gestalt erhalten hatten. Diese Tuff- und Konglomerat- 
bildungen treten nur in kleineren, isolierten Spitzen, Knoten und Bücken auf, und ihre 
Masse ist im Verhältnis zum Basalt unbedeutend, der hier allerwegen die Grundlage und 
das Hauptmaterial der Gebirge bildet. Auf der westlichen Skardsheidi, im obersten Teile 
des Hraundalur, in der Nähe des Ausflusses der Langä vom Langavatn, sind mehrere Ge- 
birgsknoten aus Breccie und Tuff vorhanden, die fast das Tal ausftülen, und zwischen ihnen 
finden sich Krater, welche einen Lavastrom zur Ansiedlung hinabgegossen haben. Ahn- 
liehe Gebirge werden in Hltai-dalur angetroffen, wie Baejarfell, Hröberg, Valafell, Eli&andur 
und Grettisbaßli. Der Berg Beejarfell, beim Gehöft Hitardalur, besteht aus Tuff imd Breccie 
und enthält in einer Höhe von 73 m über dem Gehöft mehrere Höhlen, unter denen die 
größten FjärheUir und Songhellir sind. Der Baejarfell ist äxirch niedrige, stark verwitterte 
TuHrücken mit dem östlichen basaltischen Gebirgsabhang des Tales verbunden. Der ab- 
wechselnd aus gröberen und feineren Lagen zusammengesetzte Tuff ist auf der Oberfläche 
höchst eigentümlich gestaltet, indem sich hier tiefe Kessel, sägenartig gezackte Rücken, 
Spitzen und Knoten finden, unter denen Nafnaklettur, in dessen weichen Tuff Besucher ihre 
Namen geschnitten haben, am meisten bekannt ist. Hröberg und Yalafell sind isolierte 
Tuffgebirge mitten im Tale, Klifsandur schmiegt sich an den westlichen Abhang des Tales 
bergan. Der Boden des letzteren ist mit Lava bedeckt. Das eigentümlichste Gebirge in 
diesem Tale ist Grettisbaeli auf der westlichen Seite der Talmündung, wo dasselbe einen 
spitzgezackten Yorsprung bildet, der aus der Wand des Fagraskögarfjall hervorspringt, 
welcher aus mächtigen Basaltdecken aufgebaut ist. Der Fuß des Grettisbseli ist von der 
Hitarä bespült und untergraben. Der unterste Teil des Gebirges weist eine deutliche 
Schichtteilung auf, die nach dem Tale abfallenden Lagen bestehen aus Konglomeraten 
und feinem Sande oder Tuff; die im Konglomerat vorhandenen Basaltstücke sind meistens 
klein, an einer einzigen Stelle fand ich ein größeres, gerolltes Konglomeratstück, das in 
der eigentlichen Hauptmasse der Konglomerate eingekittet war. Im südlichsten Teile des 
Grettisbaeli, nahe beim Fuße des Gebirges, untersuchte ich einige flache Konglomeratfelsen, 
welche gescheuert zu sein schienen, jedoch waren die Eisschrammen verwittert und daher 
sehr undeutiich. Wo der Fluß Stücke des Gebirgsfußes fortgerissen hat, zeigen sich Lagen 
von Sand und gerolltem Schutt mit diskordanter Parallelstruktur unter der neuen Lava, 
welche das Tal ausgefüllt hat. Der oberste Teil des GrettisbeBÜ ist stark verwittert und 
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hat infolgedessen die merkwürdigste Gestaltung erhalten; mehrere aufrecht stehende, ein- 
ander kreuzende Bücken sind wahrscheinlich dadurch entstanden, daß einzelne Partien 
und Adern im Tuffe der Verwitterung gegenüber größere Widerstandskraft besessen haben. 
Ahnliche Verhältnisse kommen im Hnappatal vor, im obersten Teile des Tales, an der öst- 
lichen Seite, namentlich in der Nähe des Hlfdarvatn, finden sich mehrere kleine Gebirge 
aus Tuff, Breccie und Konglomeraten (Hraunholtahnükar, Sandfell und Thverfell). Dieselben 
Gesteine werden ebenfaUs in einer kleinen Felsspitze zwischen Höfdi und fiaudimelur an- 
getroffen, und hier scheinen die Konglomerate von der gescheuerten, doleritischen Lava 
gedeckt zu sein. 

Die Halbinsel Sneefellsnes, welche ein abgeschlossenes Ganze für sich bildet und 
durch die Niederungen am Hnappadalur vom übrigen Lande abgeschnitten ist, besteht 
hauptsfichlich aus Basalt, wenngleich Tuffe, Breccien imd Konglomerate hier ebenfaUs in 
bedeutenden Massen, namentlich auf der nöi'dlichen Seite der Halbinsel, vorhanden sind; die 
Breode ruht auf dem Basalt, und die Konglomerate sind wiederum jünger als die Breccie. 
Der obere Teil des Gebii'gszuges auf SnsBfellsnes ist in den Einzelheiten noch wenig ge- 
kannt, jedoch ist in den hohen Gebirgen zwischen den Ljösufjöll und dem Passe Kerlingar- 
skard Breccie angetroffen worden. Am Dräpuhlldarfjall ruht die Breccie auf Liparit und 
dieser wiederum auf Basalt; die hügeligen Felsen am Kerlingarskard bestehen auf der 
nördlichen Seite des Gebirgszuges aus Tuff und Breccie; am Wege, der vom Gebirge 
abwärts führt, findet sich zur Rechten geschichteter Tuff mit wagerechten Lagen. Auf 
der westlichen Seite des Passes ist der nördliche Rand des Gebirgszuges aus Tuff, Breccie 
und Konglomeraten bis zum Grundarfjördur hinaus aufgebaut, jedoch tritt hier an mehreren 
Stellen der Basalt unter dem Tuffe hervor imd erstreckt sich in Vorsprüngen imd Armen 
ins Meer hinaus. Westlich vom Kerlingarskard findet sich beim Baulärvatn die Grenze 
zwischen Tuff und Basalt. Der isolierte Berg Bjamarhafnarfjall gibt namentlich das Ver- 
hältnis zwischen Tuff und Basalt an und scheint darauf hinzuweisen, daß die Basaltgebirge 
bereits zum großen Teile ihre Gestalt erhalten hatten, als der Tuff auf denselben abgelagert 
wurde. Der vorderste Teil des Berges besteht aus Basalt mit wagerecht liegenden Decken, 
während der südliche Teil aus geschichtetem Tuff und Breccie mit bedeutender Neigung 
nach S gebildet wird; auf dem äußersten steilen Rande des basaltischen Gebirges findet 
sich dem Gehöft Bjamarhöfn gegenüber eine kleine Tuffspitze Hestahnükur, welche der Rest 
einer älteren Tuffdecke zu sein scheint, indem ein Basaltgang, welcher die Felsspitze durch- 
setzt, derselben größere Widerstandskraft verliehen hat. Am Beginn des Hraunsf jords und am 
Kolgrafarfjord überwiegt die Breccie und auf der westlichen Seite des letztgenannten Fjords 
sind ebenfalls Tuf^birge vorhanden, so z. B. der Berg Gunnölfsfell, welcher von Basaltgängen 
durchschwärmt ist, der Lambafell u. a. m. Beim Basaltgebirge Kirkjufell im Grundarfjord 
finden sich einige herabgerollte Felsblöcke aus grober Breccie; demnach muß wahrscheinlicher- 
weise Breccie auf dem Basalt vorhanden sein. In Bülandshöfdi streckt sich die Breccie 
zu niedrigeren Niveaus hinab, der unterste Teil der Felsspitze besteht bis zu der Höhe 
von 100 m aus Basalt, über demselben folgt bis zu der Höhe von 100 m Breccie mit 
ungefähr gleicher Höhe, und zu oberst sind Tuff lagen mit diskordanter Parallelstruktur, 
abwechselnd mit groben Konglomeraten, vorhanden, in welchen mitunter eingekeilte Basalt- 
decken mit schöner Säulenstruktur angetroffen werden. Oberhalb M&fahlid treten die Ver- 
hältnisse noch deutlicher zutage. Der unterste Teil des Gebirges besteht aus Basalt, auf 
demselben ist eine Lage von feinkörnigem Tuff vorhanden, diesem folgen rötlicher, sand- 
steinartiger Tuff, darauf eine mächtige Basaltdecke mit hohen Säulen mid zu oberst grobe 
Konglomerate. Die in den letzteren vorkommenden Basaltbruchstücke haben meistens die 
Gr{5ße einer geballten Faust, einzelne sind (lopi>elt oder dreifach so groß und sämtlich 
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völlig abgerundet, kugelförmig oder länglichnind ; zwischen den größeren Steinen finden 
sich stellenweise feiner Sand oder Tufflagen und vereinzelt sehr kleine Bruchstücke von 
Liparit. Zur Basaltdecke hinauf streckt sich ein ca 4 m dicker Gang mit der Bichtung N 30° 0. 
Im Tale oberhalb des Flusses Frödä bildet Brecde das überwiegende Grestein, wenngleich 
auch hier zahlreiche, eingeschlossene Basaltdecken und über diesen Dolerite angetroffen 
werden. Bugsmüli zwischen dem Frödärtal und Ölafsvik enthält Brecde und Konglomerate. 
Das Vorgebirge Enni, außerhalb Ölafsvik, bekaimt wegen der für die Reisenden so gefähr- 
lichen, unablässig herabstürzenden Felsstücke und Rollsteine, besteht zum großen Teil aus 
Konglomeraten, welche dem Wasser leicht zugänglich sind, infolgedessen sich die ein- 
geschlossenen Felsblöcke ablösen und hinabstürzen. Der oberste Teil des Vorgebirges, 
zunächst von Ölafsvik, scheint aus Dolerit zu bestehen, diesem folgen rotbraune Tuffe mit 
einigen dazwischenliegenden Basalt- oder Doleritdecken, dann kommen Konglomerate, welche 
den imtersten imd größten Teil des Gebirges bilden; im westlichsten Teile treten jedoch 
an der Küste einige nach abfallende Basaltdecken unter den Konglomeraten zutage. 
Zwischen den einzelnen Tuff-, Basalt- und Konglomeratlagen strömt das Wasser, wahr- 
scheinlich von einem Gletscher herrührend, unablässig hervor, indem es die Gebirgsabhänge 
untergraben hat, die gleich hängenden Ruinen dem Reisenden Gefahr drohen. Die Rand- 
gebirge des Snsefellsjökull sind nach NW hauptsächlich aus Breccie und Tuff in horizon- 
talen Lagen aufgebaut, die stellenweise von jüngeren Lavaströmen und Dolerit gedeckt sind. 

Auf der südlichen Seite der Halbinsel Snaefellsnes sind Breccien und Konglomerate 
viel weniger verbreitet als auf der nördlichen, werden aber auch hier überall auf dem Basalt 
ruhend, angetroffen. Der südliche Abhang des Snaefellsjökull ist gänzlich mit Lava bedeckt 
so daß die Gnmdlage hier nicht zum Vorschein kommt, dagegen tritt die Breccie sofort 
hervor, wo das spitzgezackte Vorgebirge Stapafell sich auf die Niederung hinaus erstreckt, 
denn dieses Gebirge ist ausschließlich aus Tuff und Breccie aufgebaut; wo dasselbe aus 
dem Gebirgszug hervorspringt, finden sich viele stark verwitterte Rücken, Knoten und 
Spitzen aus geschichtetem Tuff, sowie mehrere Höhlen wie beim Hltardalur. Die bekannteste 
von diesen Höhlen, 256 m ü. M., heißt ihres lauten Echos wegen Sönghellir. Unmittelbar 
innerhalb des Stapafell wird in den Gebirgsabhängen Tuff mit dazwischenliegenden Lava- 
lagen angetroffen, im Knararhlid besteht der unterste Teil des Gebirges hauptsächlich aus 
Liparit, der oben am Gebirgsrand mit grober Breccie bedeckt ist; dahingegen ist in der 
Felsspitze Hestfjall, dicht östlich vom Kambsskard, die Breccie von dicken Basalt- oder 
Lavalagen überlagert. Innerhalb Axlarhyrna und Büdahraun bestehen die Gebirgsabhänge 
fast ausschließlich aus Basalt, nur scheinen einige kleinere Tuffpartien den Gebirgsrand 
südlich vom Mselifcll zu decken. Darauf setzen sich die Gebirgsabhänge aus Basalt un- 
unterbrochen bis zum Hnappadalur fort mit Ausnahme einer kleinen abgegrenzten Tuff- 
mid Brecciepartie , welche bei Ellidi senkrechte Wände im Gebirgsrande bildet Der Tuff 
liegt zu Unterst und auf demselben befindet sich eine grobkörnige Breccie, im östlichsteo 
Teile der Brecciefelsen sind einzelne dazwischenliegende Lagen von hellerem Tuffe sichtbar. 
Die Breccie scheint hier nur einen kleinen Teil des Gebirgsrandes einzunehmen und durch 
große Risse in paralleler Richtung mit der Bergkette vom obersten, basaltischen Rücken 
derselben gespalten zu sein. 

Im südwestlichen Teile von Snaofellsnes finden sich dicht an der Küste einige kleine, 
eigentümliche Tuff- und Konglomeratbildungen, welche dem Anschein nach zusammen- 
gehörig sind. Südlieh vom Sntcfellsjökull sind bereits auf weitem Abstand die prächtigen 
Löudrangar sichtbar, die mit emporstrebenden Türmen sich gleich einer gotischen Kirche 
über die schwarzen Lavafeldcr der Umgegend erheben. Der größte von diesen Felseu- 
türmeu besteht aus Tuff, auf Hasalt ruhend, und hat eine größere Widerstandskraft be- 
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sessen, da er von einem gebogenen Basaltgang durchsetzt und auf der Vorderseite eben- 
falls vom Basalt geschützt ist. Etwas östlicher findet sich an der See eine Felsspitze, 
namens Thilfubjarg (oder Svalthüfa), deren unterster Teil aus Basalt mit senkrechter Säulen- 
stniktiur besteht, während die oberste, ca 60 m mächtige Partie aus horizontalen, regel- 
mäßigen Lagen aus Bimssteintuff und Bimssteinkonglomerat aufgebaut ist. Ähnliche Tuff- 
lagen werden ebenfalls in Valavfk bei Hellnar angetroffen und sind hier von einem großen 
modernen Lavastrom gedeckt, der sich längs der westlichen Seite des Stapafell ins Meer 
ergossen hat. Die hohen Küstenfelsen Sölvahamar, östlich von Stapi, sind aus ähnlichem 
Material wie der Thiifubjarg zusammengesetzt und von gescheuerter Lava gedeckt. Diese 
Tuffe und Konglomerate scheinen jünger zu sein als andere ähnliche Bildungen in der 
eigentlichen Gebirgskette auf Snsefellsnes , vielleicht sind dieselben von gleichem Alter wie 
die Konglomerate bei M^rar. 

Auf der Halbinsel Reykjanes bildet die Palagonitbreccie das Grundgebirge, auf dem 
die präglazialen, glazialen und postglazialen Laven ruhen; die eigentliche Basaltformation 
tritt hier nirgendwo zutage. Erst in den kleinen Gebirgen südlich von der Esja guckt 
der Basalt hervor, und die Basaltdecken haben hier durchgängig die Neigimg nach S und 
SO im Gegensatz zu den nahegelegenen horizontalen Basaltdecken in der Esja. Diese 
kleinen Gebirge scheinen von der Hauptmasse der Basaltfoimation abgeb]:f)chen und gesenkt 
zu sein. Auf den Bnichlinien sind warme Quellen vorhanden. Die Palagonitbreccie er- 
streckt sich über diese kleinen Gebirge, welche von geschrammten und doleritischen Laven 
umflossen sind. Zu obei-st im Störihnükur zeigt sich die Breccie von Gängen durchbrochen, 
auch finden sich hier Einlagerungen von doleritischem Basalt. Nahe bei der Grenze der 
Basalt- und Breccieformation liegt hier das den Geologen bekannte Seljadalur, von dem 
Sartorius v. Waltershausen zuerst den isländischen Palagonit beschrieb. Auf der Halb- 
insel Reykjanes ist die Breccie häufig ohne Schichtung, braun und voll von Schlacken; 
Konglomerate sind hier nicht gefunden worden. Zu oberst in den Gebirgen ist die Breccie 
bdnahe überall von doleritischer, geschrammter Lava gedeckt, welche an vielen Stellen an 
den Abhängen hinab und durch die Täler in die darunterliegenden Tuffgebirge geflossen 
ist Nur vereinzelt wird Tuff sowohl unter wie über dem Dolerit angetroffen, wie z. B. 
in Geitahlfd, wo graue Breccie mit basaltischer und doleritischer Lava abwechselt, sowie 
in einer Kluft bei Ögmundarhraun , wo sich ein Gang bis zu einer im Tuffe liegenden 
Doleritlage aufwärts streckt. Sehr junge Tuffbildungen finden sich über dem Dolerit in 
Selvogur (Svörtubjörg), bei Keflavlk und Leira, sowie an mehreren anderen Stellen in der 
Nähe von Reykjavik, namentlich in Fossvogur; dieselben sind postglaziale Küstenbildungen 
mit Muschelresten, welche ungefähr denen der Jetztzeit entsprechen. Auf Mosfellsheidi 
fand ich 1898 glaziale Konglomerate, welche gescheuert waren und auf geschrammtem 
Dolerit 1) ruhten. 

Der Gnmdfels im ganzen südlichen Tiefland besteht ebenso wie in den Rand- 
gebirgen fB3t ausschließlich aus Tuff imd Breccie, wenngleich Gänge und Einlagerungen 
von Basalt allgemein vorkommen. Die isolierten Gebirge auf dem Flachlande, Bürfell und 
Mosfell in Grimsnes, der Hestfjall, Vördufjall und Skardsfjall samt einer Menge anderer 
Bergrücken sind aus Breccie aufgebaut, die mitunter von Basalt und Dolerit überlagert ist. 
Alle, auf der geologischen Karte dieser Gegenden angegebenen Basaltflecke sind Glieder 
der Tuff-Formation, untergeordnete Decken, Gänge und intrusive Lagen. Im nonlöstlichen 
Teile des Hestfjall sind die Breccielagen abfallend und gebogen, was ebenfalls an mehreren 
Stellen in den Rücken am Tungufljöt der Fall ist. Der Ingölfsfjall besteht aus sehr grob- 
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körniger Breccie mit großen Basalt- und Lavaklumpen; zu oberst im Gipfel finden sich 
hier in der Breccie dicke Doleritdecken eingelagert, von denen große Stücke herabgerollt 
sind. Am BÜdsfell wird Tuff sowohl unter wie über dem Dolerit angetroffen. Im Skards- 
fjall sind abwechselnd Ijagen von braunem Tuffe, Breccie und sandsteinartigem Tuffe 
(möhella), nach SO mit eingelagertem Basalt vorhanden. Am Laugardalur sind Tuff und 
Breccie geschichtet, dasselbe gilt von K&lfstindar, wo an mehreren Stellen zwischen den 
feinen Tufflagen regelmäßige Streifen von Lavastücken und Bomben sichtbar sind, auch 
finden sich hier intrusive Basaltmassen. In einer Fortsetzung dieser Gebirgskette nach NO 
bemerkte ich 1883 im Berge Skrida unter mächtigen Tuff- und Brecciemassen geschliffenen 
Dolerit. Die zahlreichen Brecciegebirge in Hreppar besitzen beträchtliche Basalt- und 
Doleriteinlagerungen , die sich häufig zu größeren Decken ausbreiten; in mehreren Rücken 
und kleinen Gebirgen tritt teils Basalt, teils Dolerit fast alleinherrschend auf. Im Thjör- 
sardalur fand ich 1888 im westlichen Abhang des Stangarfjall unter einer Doleritdecke 
1 — 2 m mächtige Konglomerate; letztere bestehen aus kleinen und großen Basaltrollfiteinen, 
und um die großen Steine liaben sich Geröll, Ton und Sand abgelagert. Die Konglomerate 
ruhen konkordant auf gelblichen Breccielagen, von denen einzelne halb gerollte Bruchstücke 
in den Konglomeraten eingelagert sind. Unter diesen fand 1899 H. Pjetursson in einer 
Breccie gescheuerte Steine, und als er in demselben Sommer die Landschaft Hreppar einer 
Spezialuntersuchung unterwarf, fand er hier mehrfach alte Moränen mit vulkanischen 
Tuffen, Breccien und gescheuerten Laven abwechselnd, sowie hier und da in den Tuffen 
imd Breccien zerstreut gescheuerte Steine^). Der Vulkan Hekla nebst den denselben be- 
gleitenden Gebirgsketten bestehen bekanntlich gleichfalls aus braunen und grauen Breccien 
und Tuffen, die häufig mit Basalt und Doleritdecken abwechseln. In den Eandgebirgen 
des TindafjallajökuU sowie in den Gebirgsabhängen an Eyjafjöll finden sich Tuff und 
Breccien abwechselnd mit geschrammten Laven und Konglomeraten, welche vielleicht teil- 
weise Moränen sind 2). Sämtliche Berge im M^^rdalur, südlich vom Mfrdalsjökull, bestehen 
aus Breccie und Tuff, welche Gesteine in den höher gelegenen Teilen der Gebirgsabhänge 
meistens geschichtet sind, wie z. B. in der Arnarstakksheidi. In Pjetursey und bei Vfk 
wird gleichfalls in den unteren Niveaus Schichtung angetroffen, unterhalb Vfk finden sich 
große und kleine Lavastücke, Bomben und Schlacken regelmäßig z'W'ischen den Tufflagen 
geordnet. 

Aus der vorangegangenen Übei-sicht über die geographisch-geologischen Yerhältnisse 
der Breccieformation in den verschiedenen Gegenden des Landes geht hervor, daß die 
hierher gehörigen Bildungen von sehr verschiedenem Alter sind, und daß eine größere 
Abwechslung in den höher gelegenen Niveaus angetroffen wird, wo die Gletscher und 
Gletscherflüsse der Eiszeit sich geltend gemacht und Moränen sowie fluvioglaziales GeröE 
hervorgebracht haben, während die Yulkane gleichzeitig Aschenmassen, Bomben und Lava- 
stücke zutage förderten, und vielleicht zuweilen Scheuersteine aus alten Moränen, die den 
Vulkan unter dem Eise deckten, ausschleuderten. Ebenso zeigt es sich, daß die Breccie- 
formation Übergänge einerseits zu der älteren Basaltformation, anderseits zu den jüngeren 
Doleriten aufweist, und daß die Hauptproduktion der Tuffe und Breccien in einem langen 
Zeitraum zwischen den Ausbrüchen der alten Basalte und Dolerite stattgefunden liat In 
den Tälern des Nordlandes, welche sich am tiefsten einschneiden, wie z. B. im Skagafjord, 
nimmt man in den oberen Niveaus der Basaltformation eine zunehmende Menge dazwischen- 
liegender Tufflagen wahi-, die vordem seltener angetroffen wurden, worauf Tuffe und Breccien 



1) Helgi Pjetursson: The glacial palagonitformation of Iceland. (The Scottish Geogr. Magasine 
1900, S. 265—93.) 

2) Geogr. Tidskr. XII, S. 202 f. 
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gänzlich die Oberhand gewinnen, und der Basalt fast ganz verschwindet. Ebenso treten 
in den jüngeren Brecden wechselweise geschrammte Dolerite auf, und obwohl die Haupt- 
masse der Breccieformation älter als die Doleriten ist, kommen trotzdem beträchtliche Tuff- 
und Eonglomeratlagen zwischen den Doleritdecken vor, und über diesen sind ebenfalls 
mächtige neue, teilweise postglaziale Tuffbildungen vorhanden, deren Material sich jedoch 
zum Teil nicht auf der ursprünglichen Lagerstätte befindet, denn etliche der neueren 
Tuffgebirge, wie z. B. Skselingar und Uzatindar, Haugsfjöll und Tindaskagi verdanken un- 
zweifelhaft der Arbeit des Windes und Wassers auf älteren Tuffgebirgen ihre Entstehung. 
Die Untersuchungen von H. Pjetursson in den letzten Jahren haben ergeben, daß 
geschrammte Geschiebe eine bedeutende Ausbreitung i) in den oberen Niveaus der Breccie- 
formation besitzen, jedoch ist man noch nicht zur völligen Klarheit über die Verhältnisse 
der Moränen zur Eiszeit und anderen Formationen gelangt Die Zahl der eigentlichen 
Moränen ist verhältnismäßig sehr gering, dagegen werden recht allgemein einzelne ge- 
scheuerte Steine in Tuffen und Brecden angetroffen, die übrigens vulkanisch zu sein scheinen, 
w^as, wie sich erwarten ließ, auf ein inniges Zusammenwirken von Vulkanen und Glet- 
schern deutet Die erwähnten, sogenannten Palagonitmoränen sind daher, wie ich früher 
hervorhob, wahrscheinlich ein Gemisch von wirklichen Moränen, fluvioglazialen Konglo- 
meraten und rein vulkanischem Material und zum grofien Teile bei Gletscherläufen ent- 
standen 2). Infolge der Kombination von Vulkanen und Gletschern auf Island sind die 
isländischen glazialen Verhältnisse eigentümlich und zugleich verwickelt Bekanntlich 
liegen unter vielen großen Gletschern noch tätige Vulkane, die häufig bei ihren Ausbrüchen 
die Gletscher schmelzen und zertrümmern, so daß große Strecken Landes von gewaltigen 
Wasserfluten überschwemmt werden. In verhältnismäßig kurzer Zeit wachsen die Glet- 
scher wieder an und sind oft bei dieser Gelegenheit bedeutenden Veränderungen unter- 
worfen. Der Gletscher Breidamerkurjökull, welcher eine Breite von ca 15 km besitzt, ist 
z. B. seit der Mitte des 18. Jahrhunderts lun 7 — 8 km vorwärts geschritten. In den eis- 
freien Zwischenräumen können die Flüsse ihre Erosionsrinnen vertiefen imd kleine Täler 
aushöhlen, es bilden sich Tuff, Breode und Lava, und über die Gletscheif eider werden 
zahlreiche Eruptionsprodukte ausgestreut, so daß die Gletscher nach kurzer Zeit ganz 
schwarz aussehen, Asche und Schlacken vermischen sich mit den Moränen. Die Gletscher 
schreiten dann wiederum über die Eruptionsstellen weiter, und so wiederholt sich dasselbe 
ununterbrochen. Könnte man einen großen isländischen Vulkan durchschneiden, würde 
man unzweifelhaft abwechselnde Lagen von Tuff, Brecde, Moränen und geschrammter Lava 
finden und damit nach der Meinung einiger Geologen den Beweis für unzählige Eiszeiten! 
Ähnliches hat unzweifelhaft seit dem Beginn der Eiszeit bis auf den heutigen Tag statt- 
gefunden, und wenn man Island in den Einzelheiten imtersucht, muß man behutsam mit 
Generalisationen sein und nicht eilige Schlüsse nach einzelnen Beobachtungen ziehen. Noch 
heutzutage bilden sich bei den isländischen Gletschern Brcccie und Tuff, vermischt mit 
Scheuersteinen, wie z. B. auf Mfrdalssandur. Der Vulkan Katla ist meistens mit Eis 
und Schnee bedeckt, und bei den Ausbrüchen wird die große Sandfläche von Wasser- 
fluten überschwemmt, welche Moränen, mit Eis vermischt, große Lava- und Tuffblöcke 
u. a. m. hinterlassen, sämtliches Material mit vulkanischer Asche, Bomben, Schlacken 
und Lavastücken untermengt. Bei einem Ritte über MJrdalssandur findet man meilenweit 
\iilkanische Asche und Schlacken mit Scheuersteinen imd Rollsteinen vermischt Die vielen 
Gletscherflüsse mit ihren veränderlichen Läufen, die häufig bei neuen Ausbrüchen gänzlich 



1) Oversigt over Vidensk. Selskabe Forhandl. Kopenhagen 1001, S. 147—71. 

«) Eimreidin VI, 1900, S. 161—69. Geol. Foren. Forhandl. XXII, Stockholm 1900, S. 541—47. 
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verschwinden, breiten Gerolle abgerundete und geschrammte Steine, Sand und Ton massen- 
weise über das Flachland aus, und deiurtige vxjQkanisch-fluvioglaziale Bildungen können 
durch die Grletscherflüsse viele Meilen von den Gletschern entfernt abgelagert werden. 
Was die mächtigen Konglomerate bei M;^rar und bei Snsefellsnes betrifft, so sind dieselben 
noch zu ungenügend in den Detaüs untersucht, als daß sich mit Sicherheit eine Meinung 
aufstellen ließe. Ich habe dieselben früher für analog mit der dilunalen Nagelfluh*) der 
Alpen gehalten, muß aber die Entscheidung der Zukimft überlassen. Die jüngeren isländi- 
schen Konglomerate stehen aller Wahrscheinlichkeit nach in enger Verbindung mit Glet- 
schern und Gletscherflüssen und sind von verschiedenem Alter, einige sind wahrscheinlich 
präglazial, d. h. gerade vor dem Beginn der eigentlichen Eiszeit entstanden, als sich die 
Gletscher auf den höheren Gebirgen zu bilden begannen, andere sind glazialen und noch 
andere vielleicht postglazialen Urspmngs. In allen diesen Zeiträumen können derartige 
Bildungen geschranunte Geschiebe enthalten, da Island sowohl vor wie nach der eigent- 
lichen Eiszeit bedeutende Gletscher besessen hat. Interglazial kann man keine von diesen 
nennen, dafür fehlen noch alle Bew^eise, und es ist überhaupt sehr zweifelhaft, ob Island 
nach europäischen Begriffen eine eigentliche interglaziale Periode aufzuweisen hat; alles 
weist darauf hin, daß die Eiszeit in Island zusammenhängend und ungeteilt war. 

Es ist unzweifelhaft, daß Breccien und Tuffe früher eine viel größere Ausbreitung 
und Mächtigkeit besessen haben als jetzt, jedoch sind keine Merkmale vorhanden, die 
darauf hinweisen, daß die nordwestliche Halbinsel, sowie ein großer Teil der östlichen 
Fjorde und die hohen Basalthorste im Nordlande von Tuff und Breccie bedeckt waren. 
Die Tuffmassen, welche sich bereits frühzeitig im Pliocän zu bilden begannen, haben schon 
damals sicherlich sehr unter der Tätigkeit der Erosion gelitten, welche noch zunahm, nach- 
dem die Entstehung der Gletscher begonnen hatte, imd die während der Eiszeit ihren 
Kulminationspunkt en^eichte. Noch heute nimmt man wahr, welche mächtige Tuff- und 
Brecciemassen von der Unterlage des VatnajökuU und anderer Gletscher durch die Gletscher- 
flüsse fortgeführt werden. Hier imd da haben jedoch Basalteinlagen und Basaltströme, 
sowie die mächtigen Doleriteinlagen und Doleritdecken der Zerstörung Hindemisse bereitet 
Die Breccieplateaus in der Mitte des Landes, auf denen die großen Gletschermassen ruhen, 
sind Überreste eines größeren Plateaus, das sich ursprünglich über das ganze innere Hoch- 
land ersti-eckte; ein Teil desselben ist wohl sicherlich durch Brüche gesenkt worden, die 
größte Masse hat jedoch die Erosion fortgeführt, noch ehe sich die doleritischen Laven 
bildeten. Letztere sowohl, als auch die postglazialen, basaltischen LavastrOme haben eine 
mächtige Decke über weite Strecken der heutigen Tuffgegenden ausgebreitet, infolgedessen 
die Erosion im Weiterschreiten einigermaßen gehemmt worden ist 

2. Die Doleritformatlon. 

Doleritische, geschrammte Lavaströme haben auf Island eine sehr große Ausbreitung 
in der Mitte des Landes, wo Breccie und Tuff die Grundlage bilden imd moderne Vulkane 
in Tätigkeit sind. Diese eigentümlichen Doleritlaven liegen diskordant auf der älteren 
Breccie, dieselben sind sehr selten von Basalt- oder Liparitgängen durchbrochen, die dann 
sämtlich den postglazialen Yiükanen angehören. Schon frühzeitig wurden die Doleritlaven 
von verschiedenen Forschem bemerkt, die geologischen Beziehimgen derselben zu anderen 
Formationen hingegen erst spät erkannt Bereits Eggert Olafsson (1754) war der 
Ansicht, daß der Dolerit in der Umgegend von Reykjavik eine alte Lava 2) sei, jedoch 



^) Geol. lagttolelser paa Snsefellsnes, S. 93 — 95. 
^ Reise gjennem Island I, S. 13 f. 
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nahm Eugene fiebert (1835) an, daß der Dolerit zu den ältesten Bildungen des Jjandes 
gehören müsse. J. Steenstrup und J. Hallgrimsson (1839/40) fanden, daß die Dolerite 
auf dem Südlande eine sehr beträchtliche Ausbreitung hatten und nannten dieselbe »Kluft- 
lava«; Hallgrimsson bemerkte, daß diese Laven in einigen Gegenden durch Vertiefungen 
geflossen waren, und daß sie an anderen Orten (in Hreppar) mit Tuff und Konglomeraten 
in den steilen Bergabhängen abwechselten. Steenstrup glaubte, daß die Doleriten den 
jüngeren isländischen Formationen angehörten, daß sie aber mit dem Teile der Basalt- 
formation zusammenhingen, gleichalterig und identisch wären, welcher sich über dem 
Surtarbrand befindet, was sich jedoch bald als unrichtig erwies. In dem oberen Teile der 
Basaltformation findet man vielmals Dolerite und graue Plattenbasalte, welche aber, wie 
die tektonischen Verhältnisse erweisen, viel älter sind. Th. Kjerulf war eben&üls wie 
Robert der Meinung, daß der Dolerit bei Reykjavik zu den ältesten Bildungen des Landes 
gehöre, wenngleich er die Dolerite bei dem Vulkan Ok für verhältnismäßig neue, diesem 
Vulkan entströmten Laven hielt. C. W. Paijkull (1865) war der erste, welcher die Ver- 
hältnisse der Doleritlaven richtig erkannte und nachwies, daß dieselben sowohl Lavastruktur 
l^esitzen als auch gescheuert sind, weshalb er dieselben für glazial, während der Eiszeit 
entflossen, ansah. Auf seiner kleinen geologischen Karte vermerkt er glaziale Lava bei 
Reykjavik und Ok, aber obwohl er ähnliche Gesteine an anderen Orten fand, wagte er 
nicht dieselben als glaziale zu verzeichnen. F. Johnstrup (1870 u. 76) und A. Heiland 
(1881) reisten über weite, mit geschrammten Doleritlaven bedeckte Areale, hatten aber 
merkwürdigerweise weder die Ausbreitung dieser Lavaströme noch ihre geologische Be- 
deutung erkatmt, obwohl beide C. W. PaijkuUs Beobachtungen erwähnen. Hieraus ersieht 
man, wie leicht verschiedene Phänomene der Aufmerksamkeit entgehen können, weim 
man nicht seine Gedanken geradezu auf dieselben gerichtet hat In den Jahren 1881 und 
1882 entdeckte ich, daß diese geschrammten Laven in den Gegenden am Thingvallasee 
und ölfiis, sowie westlich vom M^vatn und am Lazärdalur außerordentlich ausgebreitet 
waren. Im Sommer 1883 folgte ich den gescheuerten Lavaströmen über die ganze Halb- 
insel Reykjanes und fand, daß dieselben hier fast überall die Grundlage für die neueren 
Laven bilden. In demselben Jahre untersuchten K. Keilhack und 0. W. Schmidt die 
Dolerite an verschiedenen Orten im südlichen imd westlichen Island sowie bei Jökulsä 
i Axarfirdi und anderweitig im nordöstlichen Island. Seitdem habe ich auf meinen Reisen 
beobachtet, daß die geschrammten Lavaströme eine bedeutende Mächtigkeit und enorme 
Ausbreitung über ausgedehnte Areale im inneren Hochland besitzen imd daß sie zum 
großen Teile den Gletschern des Binnenlandes als Unterlage dienen. Femer zeigte es sich, 
daß die Doleritlaven von sehr verschiedenem Alter waren und daß verhältnismäßig junge, 
wenngleich gescheuerte Ströme sich genau der Skulptur der Unterlage anpaßten, sowie 
daß mehrere größere Vulkane der Jetztzeit geschrammte Doleritströme bis zum Meere hinunter 
gesandt haben, demnach also bereits in der Eiszeit tätig gewesen sind. Femer entdeckte 
ich einige der Ansbruchsstellen, von denen die glazialen und präglazialen Laven stammen. 
Mit Rücksicht auf die Ausbreitimg dieser Lavaströme erlaube ich mir auf meine geologische 
Karte über Island hinzuweisen. 

Die doleritischen Laven sind im allgemeinen leicht zu erkennen, dieselben unter- 
scheiden sich meistens von den postglazialen Laven durch ihre Farbe und ihr Aussehen. 
Die Doleriten sind grau oder hellgrau imd meistens sehr porös und grobkörnig, so daß 
die einzelnen Bestandteile makroskopisch leicht unterschieden werden können, wogegen 
die neueren postglazialen Laven beinahe immer aus dimklen, dichten Basalten oder Ana- 
mesiten bestehen und sehr selten doleritische Struktur aufweisen. Die Mineiulbestandteile 
der Doleritlaven, Plagioklas, Augit und Magnetit, sind meistens gleichmäßig veiieilt, wo- 
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gegen beim Olivin das umgekehrte der Fall ist, der zuweilen zerstreut in der Masse auf- 
tritt, aber oft einen großen Teil der Felsmasse in Anspruch nimmt, mitunter ein Viertel 
oder ein Drittel und vereinzelt über die Hälfte des Gesteins (BläfjöU) bildet Ältere Geo- 
logen beschreiben diese Felsart unter dem Namen Augitandesit , jedoch betr&gt der Inhalt 
an Kieselsäure nur 47 — 49 Proz. Stellenweise ist der Dolerit ziemlich feinkörnig und 
spaltet sich dann meistens in Platten, oft ist er auch porphyritisoh und zuweilen enthält 
derselbe große, schwarze, geschmolzene Qlaspartikel. An der Oberfläche ist der Dolerit 
fast immer gleich der Plattenlava mit schönen Wellen und gewtmdenen Lavaseilen erstarrt, 
jedoch ist die Oberfläche der Lava nur auf den unterliegenden Doleritdecken sichtbar, da 
die Oletscher der Eiszeit gewöhnlich die obersten Schlacken imd Wellen fortpoliert haben. 
Mitunter finden sich schöne Gletscherschliffe quer auf den LavaweUen, wie ich derartige 
unter anderen westlich vom Ferjufjall, nördlich von den Herdubreidarlindir, bemerkt habe, 
woselbst hübsche, 8 — 10 cm breite und 3 cm tiefe Gletscherschliffe sich quer auf den 
kurvenfömigen Lavawellen befinden. Ferner habe ich ähnliche bei Laugames, Njardvik, 
auf Mosfellsheidi und Baldheidi am Ejalvegur gefimden. Auf dem obersten Teile des 
Bläfjall (südlich von M^vatn), welcher dem Anschein nach als Nunatak durch die Eisdecke 
emporgeragt hat, sind die Schlackenkrusten der Oberfläche noch vielfach ganz f lisch und 
unberührt, während sie auf dem naheliegenden Sellandafjall, der 200 m niedriger ist, gänz- 
lich fortpoliert sind. 

Die Doleritdecken weisen bei genauerer Untersuchung eine völlig deutliche Lavastniktnr 
auf. Die Grundfläche ist inuner schlackig, obwohl die meistens rote und glasierte Kruste 
stets dünn ist; je näher der Oberfläche werden die Blasenräume zahlreicher, um zuletzt 
in eine halbgeschmolzene Schlackenkruste überzugehen. An gespaltenen Doleritblöc^en 
werden meistens einige eigentümliche röhrenförmige oder gestreifte Partien sichtbar, die 
vom Innern des Dolerits aufwärts nach der Oberfläche zugehen und von den aufsteigenden 
Dämpfen der flüssigen Lava herrühren; die Partien sind bedeutend poröser als die übrige 
Grundmasse und enthalten zahlreiche, verschiedenartig geformte, meistens längliche oder 
verzweigte Blasenräume. An vielen Stellen sind diese Streifen und Bohren in großer 
Menge dicht nebeneinander vorhanden, und derartige Steine gleichen Treibhölzern, die Ton 
Bohrmuscheln durchbohrt sind. Einen eigentümlichen Einfluß übt das Meerwasser auf den 
Dolerit aus, indem das Gestein an der Küste, wo dasselbe vom Seewasser bespült wird, 
auf eine sonderbare Weise zerfressen und durchlöchert ist, da die porösen Teile leichter 
als die übrige Masse aufgelöst werden. Häufig sind die Doleritblöcke am Meeressaum 
derartig durchlöchert, daß sie altem Käse gleichen, der von Milben arg mitgenommen ist 
Diese Erscheinung tritt nicht nur an der heutigen Küstenlinie, sondern auch an alten 
Strandlinien 30 — 40 m ü. M., wie in öskjuhlid bei Reykjavik, im ölfus und anderweitig 
auf. An Flüssen (z. B. Jökulsä in Axarfirdi) sind die Dolerite zuweilen am Wasserspiegel 
mit einer glänzenden, dunkelgrauen Kruste versehen, und an der KtLste besitzen die dich- 
teren Arten nicht selten eine dunkle Oberfläche (Skagi). Die Gletscher der Eiszeit haben 
häufig die Dolerite mit einer ungewöhnlich schönen Politur versehen, und in den Gegenden, 
wo Tuff und Breccie das Hauptgestein bilden, besitzen ausschließlich die doleritischen 
Laven noch deutliche und schöne Gletscherschliffe, die auf den übrigen Felsarten durch 
den Einfluß der Verwitterung fast immer verwischt sind. 

Sehr häufig wird in den Doleriten Säulenstruktur, teilweise mit mächtig^i Säulen 
angetroffen. Hier sollen nur einige Beispiele unter vielen angeführt werden. Südlich von 
Ok fand ich 1898 eine große polierte Felsfläche von Dolerit, aus Säulenenden von 2 — 3 m 
im Durchmesser zusammengesetzt, einige von den Säulen waren sechseckig, andere vier- 
imd fünfeckig. Im Thjösärdalur sind sowohl bei dem Flusse Fossä als auch im Stangar- 
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fjall Beihen von 7 — 8 m hohen Doleritsäiüen vorhanden; in der Kluft imterhalb des 
Dettifoss finden sich ebenMls Reihen von Doleritsäulen , von denen einige gebogen sind. 
Auf Skagi und der Melrakkasljetta ist der Dolerit häufig in großen Säulen abgesondert, 
die sich quer in dünne Platten spalten. Am Flusse Bleiksd in der Nähe von Barkarstadir 
(in Fljötshüd) wird Dolerit mit kleinen sechseckigen Säulen angetroffen, welche nur mit 
einem Durchmesser von 30 — 80 cm in 16 cm lange, nach oben konkave Glieder geteilt 
sind. Femer habe ich Doleritlaven mit schönen Säulen bei Skoruvik auf Langanes, im 
Mökadalur, am Kerlingarskard , bei Raudimelur imd an mehreren anderen Orten gefunden. 
Daß sich die Doleritlaven in Platten spalten, ist eine recht gewöhnliche Erscheinung und 
für einige Gegenden, wo dieses Gestein hervortritt, geradezu charakteristisch, so auf Skagi, 
Melrakkasljetta, Langanes, Eyfirdingavegur und im Yxnadalur westlich vom Odädahraun; 
in diesen Gegenden reitet der Reisende täglich über Tausende von zerbrocheneA Dolerit- 
platten. Stellenweise wird der Dolerit als Baumaterial verwendet, namentlich in Reykjavik, 
wo der dortige Dolerit sich leicht nach allen Richtungen spalten läßt, aber porös ist und 
Wasser aufsaugt, weshalb er zementiert und asphaltiert werden muß, wenn das Wasser 
nicht eindringen soll. 

Zwischen den einzelnen Doleritdecken kommen nicht selten Lagen von roten Schlacken 
vor, die meistens dünn sind, aber je näher der Ausbruchsstelle selbstverständlich an Mäch- 
tigkeit zimehmen. Sehr dicke rote Schlackenlagen kommen zwischen den Doleritdecken 
im Raudinüpur auf Melrakkasljetta mit der Neigung auswärts vom Krater vor, auf Langanes 
sind ebenMls recht mächtige rote Schlackenlagen zwischen den Doleritdecken vorhanden, 
z. B. bei Skoruvik, mitunter sind auch die Schlacken in roten Ton verwandelt. In Äsbyrgi 
finden sich in den 100 m hohen senkrechten Doleritfelsen mehrere rote Zwischenlagen \md 
ebendaselbst sind Höhlen auf den Grenzen der Decken vorhanden, über welche der Dolerit 
Wölbungen wie über Fenster im Rundbogenstil bildet Mitunter werden auch zwischen 
den Doleritdecken dünne, unordentlich zusammengekleisterte Lagen von braunem Palagonit 
tuff mit schwarzen Schlacken und reichlichem Tachylyt angetroffen, wie im Hölmsberg und 
Yogastapi auf Reykjanes, auf Seltjamames usw. Die einzelnen Doleritströme sind von 
ähnlicher Mächtigkeit wie die Lavaströme der Jetztzeit, meistens nur 5 — 10 m, selten über 
15 — 20 m dick, jedoch kommen an vielen Stellen zahlreiche, öbereinandergehäufte Ströme 
vor, wodurch die ganze Formation eine sehr bedeutende Mächtigkeit erreicht Dieselbe 
ist sehr wechselnd, stellenweise ist das Land von einer einzelnen dünnen Lage doleritischer 
Lava mit der Mächtigkeit von 5 — 10 m gedeckt, anderweitig können die Lavadecken im 
großen ganzen eine Mächtigkeit von 200 m und vielleicht darüber erreichen. Zuweilen 
sind mehrere Doleritdecken durch Tiiffe, Breocien, Konglomerate und alte Moränen von- 
einander getrennt Auf dem inneren Hochlande beträgt die Dicke der Doleritformation 
sicherlich an verschiedenen Stellen 200 — 300 m. In Äsbyrgi in der Nähe des Axarfjördur 
am Rande des gewaltigen Doleiitareals, das sich vom YatnajökuU bis zum Eismeer hinab 
erstreckt, erreicht die Mächtigkeit 100 — 150 m und etwas dem ähnliches in der Kluft 
der Jökulsä unterhalb des Dettifoss; dai-aus läßt sich entnehmen, daß sicli südlicher stellen- 
weise die Mächtigkeit auf 200 — 300 m belaufen muß. Dieselbe ist wohl kaum geringer 
nördlich vom Hofsjökull und LangjökuU, und im südlichen Teile von Langanes besitzen 
die Doleriten eine sichtbare Mächtigkeit von nahezu 350 m. An mehreren Orten lassen 
sich die neueren doleritischen Lavasti-öme wie moderne Lavaströme in den Einzelheiten 
verfolgen, von denen die ersteren sich nur durch den Mangel einer Schlackendecke unter- 
scheiden, die vom Gletscher fortgeführt ist. Mit den älteren Doleriten verhält es sich 
dagegen ähnlich wie mit dem Basalt, bei beiden ist es nicht leicht, den einzelnen Strom 
zu verfolgen. 

ThoToddsen, Islaod. II. 30 
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Die doleritischen Lavaströme sind hAuüg aus vielen knppelförmigcn und länglichen 
Hijgeln zusammengesetzt, die eine Hohe von 50 — 100 m erreichen können und aus zalil- 
reichen gesonderten Decken bestehen. Derartige Hügel werden z. B. in der Umgegend 
von Reykjavik angetroffen, aber auf welche Weise dieselben entstanden sind, ist nicht 
leicht erklärlich, denn auf den modernen LavastrOmen kommen niemals so große Uneben- 
heiten vor. V.om Rücken dieser Hügel sind alle loeen Schlacken während der Eiszeit in 
die Vertiefungen hinabgefegt worden, wo sich dann häufig Ober dem Schutte Moore und 
Seen «gebildet haben. In den Gregenden, wo der Dolerit überwiegend auftritt, ist die Ober- 
fläche fast stets wellenförmig, wie z. B. die typische Doleritlandschaft nördlich vom Hofe- 
jÖkuU. Alles ist hier eine leblose Öde, ein endloses Meer von graulichen, wellenförmigpen 
Hügeln mit zerstreut umherliegenden Schneehaufen und großen Wanderblöcken, nii^nds 
eine Pflanze, nur hier und da anfgeliäufter Schnee und in den Vertiefungen Wasserpfützen. 
Ähnliche I^andschaften finden sich auf Störi-Sandur und Arnarvatnsheidi , am Odädahraun 
und auf der Melrakkasljetta. 

An vielen Stellen zeigt es sich, daß die Skulptur des Landes im wesentlichen der 
heutigen glich, als die neueren Doleritiaren hervorbrachen, aber anderseits ist es auch 
unverkennbar, daß seit dem Ausbrach der ersten Doleritströme viele große Veränderungen 
in dem Brecciegebiet vor sich gegangen sind. Die doleritische Ausbruchstätigkeit muß sich 
über einen unermeßlichen Zeitraum erstreckt haben, der mindestens zwei oder dreimal so 
lang währte, als die ganze postglaziale Periode. Da die großen isländischen Gletschergebiete 
— Überreste des Binnenlandeises der Eiszeit — zum größeren Teile auf mächtigen Kom- 
plexen von Doleritlaven ruhen, ist es klar, daß Island eisfrei oder beinahe eisfrei gewesen 
sein muß, als dieselben entstanden und es ist nach unserer jetzigen Kenntnis der Eiszeit 
fast imdenkbar, daß diese Laven in einer interglazialen Periode produziert seien, die dem- 
nach bei weitem länger gedauert haben müßte als die vorangegangene und nachfolgende 
Eiszeit zusammengenommen. Sämtliche isländische glaziale Bildungen, die bisher bekannt 
sind, sowohl die älteren als auch die jüngei*en, sind mit Rücksicht auf die Masse ver- 
schwindend gering im Vergleich mit den Doleriten, wie auch alle postglazialen Laven 
kaum ein Drittel des Volumens der Doleriten ausmachen. 

Auf der Nordseite des Vatnajökull, südlich vom Od&dahraun zeigt es sich, daß sich 
die doleritischen Laven mehrfach unter die Gletscher erstrecken, obwohl die Grenze in 
den meisten Fällen von neueren glazialen Bildungen und postglazialer. Lava bedeckt ist 
Die Moränen sind mit gi'oßen Doleritblöcken angefüllt. Um den Kistiifell herum tritt der 
Dolerit in zusammenhängenden Strömen auf, und im Bei^e selbst sind Bimssteinbreccie und 
Konglomerate von Dolerit bedeckt, der ebenfalls in Zwischenlagen angetroffen wird. Unter 
dem Skaptärjökull bei den Quellen des Hverfisfljöt ist ebenfalls Dolerit vorhanden, der 
sowohl in Gestalt von schön geschliffenen Felsen unter dem Gletscherrande als auch in 
zahlreichen gi'oßen Blöcken in den Moränen vorkommt. Unter der neuen Lava von 1783 
ragen gescheuerte Doleritrücken hervor. Die Doleritpartie bei Kaldbakur hängt wahrschein- 
lich mit den Doleritlaven unter dem Skaptärjökull zusammen. Der AmarfellsjÖkuU (Hofs- 
jökull) ruht ebenfalls auf Dolerit, der sowohl in steilen Felsabhängen am Gletscherrande 
als auch in Blöcken in den Meißen zutage tritt. In den Randgebirgen dieses Gletschers 
wechseln gegen N Doleritlaven mit Tuff, Brcccie, Konglomeraten und Moränen ab. Ähn- 
liches ist am LangjökuU der Fall, wo sich der Dolerit fast überall zeigt, wo die Unterlage 
des Eises sichtbar wird. Am Beginn des Hallmundarhrauu hat sich im Gebirgsabhang 
gerade unter dem Glotscherrande des LangjökuU ein Staffelbruch mit Kratern auf den 
Spalten gebildet, und hier sind die einzelnen gesenkten Streifen Landes mit alter Dolerit- 
lava gedeckt, die ebenfalls an anderen Stellen des Gletscherrandes hervortritt. Auf der 
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südöstlichen Seite des LangjökuU, zwischen dem Hvltärvatn und dem Hrütafell finden sich 
mächtige Komplexe von doleritischer Lava, welche von Vulkanen herrfthrt, die jetzt teilweise 
unter dem Eise liegen; sowohl unter wie über denselben werden Moränen und Konglo- 
merate angetroffen, und ein hier vorhandener Doleritlavastrom scheint sogar in postglazialcr 
Zeit ausgebrochen zu sein^). Der Skridufell, ein Vorgebii"ge zwischen zwei Gletschern, 
ragt in den Hvltärvatn hinaus und ist ebenfalls von geschrammtem Dolerit bedeckt. In 
den Moi-änen werden hier am Rande der meisten Gletscher aufgestapelte, zum Teil riesen- 
große Doleritblöcke angetroffen. Auf Kaldidalur sind in den Moränen ebenfalls ähnliche 
Blöcke, sowie fast überall bei den größeren Gletschern vorhanden. Man erhält den Ein- 
druck, daß die Plateaus unter den Gletschern lu-sprünglich mit einem Gusse von doleriti- 
scher Lava versehen gewesen sind, und daß die Breccie nur da hervortritt, wo die Dolerit- 
lava aufgebrochen und vom Gletscher fortgeführt ist 

Auf Beykjanes. Snaefellnes und am südlichen Tiefland läßt sich der große Unterschied 
im Alter der Dolerite leicht erkennen. Längs der Südküste von Reykjanes erstreckt sich 
eine schmale, niedrige Küsteneinfassung, von der sich die Berge steil zu der Höhe von 
200 — 500 m erheben. Die Gebirgsabhänge sind aus Tuffen und Breccien gebildet, aber 
an den meisten Stellen zu oberst mit einem steilen Rande aus Dolerit in mehreren Decken 
versehen, und oben auf dem Bergplateau zeigt es sich, daß diese gescheuerten doleritischen 
Laven eine bedeutende Ausbreitung unter der neueren basaltischen Lava besitzen. Seitdem 
diese Dolerite* entstanden, haben auf dem Terrain große Veränderungen sowolü durch 
Senkungen als auch durch die Erosion stattgefunden, das Meer hat das Gebirge angegriffen 
und ansehnliche Massen losgebrochen und fortgeführt Die Vertiefungen sind durch neuere 
doleritische Laven ausgefüllt, die sich in Strömen durch Täler auf das Tiefland hinab 
ergossen haben, das in der Zwischenzeit vielleicht vom Meere überschwemmt worden war. 
Auf dem westlichen Abhang des steilen Skdlafell (574 m) befindet sich der Paß Lägaskard 
(270 m), und zwischen diesem und Meitill liegt ein Tal, durch welches ein Doleritstrom 
auf das Flachland hinuntergeflossen ist; trotzdem das Tal seine jetzige Gestalt besaß und die 
steilen Abhänge der Gebirge geformt waren, ehe der Lavastrom hinabfloß, ist dieser dennoch 
schön geschliffen, und in denselben hat späterhin das Meer eine große Brandungsterrasse 
mit geroUten Doleritblöcken ausgemeißelt, und durch die Doleritlava ist postglaziale, basaltische 
Lava hervorgebrochen und hat Krater und Ströme gebildet Möglicherweise, ja höchst- 
wahrscheinlich, hat das Meer hier in Ölfus einmal in der Doleritperiode , zwischen dem 
Ausbruch der älteren und jüngeren Dolerite höher gestanden als jetzt, und die steilen 
Gebirgabhänge haben damals ihre Gestalt erhalten. Vielleicht gehören die Höhlen am 
Thurrarskard (80 m ü. M.) jener Zeit an, während die Brandungsterrassen und Strandwälle 
in ölfus jüngeren Ursprungs sind imd vom Schlüsse der Eiszeit herrühren, als sich die 
Meeresfläche wieder hob. Bei Hölar, östlich vom Geysir, hat H. Pjetursson Sand und 
Ton unter der Doleritlava angetroffen und bei angestellten Bohrungen wurden bei Öskjuhlid 
in der Nähe von Reykjavik unter 27 m Dolerit 3 m Sand und unter diesem Ton gefunden. 
Daraus geht hervor, daß das südliche Tiefland wahrscheinlich zweimal imter dem Meeres- 
spiegel gelegen hat Obwohl demnach gewisse Teile von Reykjanes von alten Doleriten 
gedeckt sind, die seitdem diurch Erosion und tektonische Bewegungen vielfach verändert 
wurden, sind doch noch größere Strecken mit neuen Doleritströmen bedeckt, die alle 
Vertiefungen ausfüllen und sich genau der Unterlage anpassen, so daß es sich zeigt, daß 
die Skulptiu* vor dem Ausbruch der neuen Doleritströme völlig dieselbe als jetzt war. 
Überall finden sich auf Reykjanes unter der modernen Lava Dolerite mit recht erheblicher 
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Mächtigkeit (in Vogastapi 70 — 80 m); von Mosfellsheidi erstrecsken sich gewaltige dole- 
ritische Lavaströme nach Reykjavik zu hinab und haben die isolierten Basaltgebirge in 
Mosfellssveit umflossen, dieselben ruhen an einigen Stellen auf Basalt (z. B. bei Kieppur), 
an anderen (südlich von Köpavogur) auf Palagonitbreccie. Auf der Halbinsel Snsefellsnes 
treten die Dolerite auf ähnliche Weise wie auf Reykjanes, wenngleich viel sparsamer auf. 
Hier wird ebenfalls die gleiche Trennung zwischen älteren und jüngeren Doleriten an- 
getroffen. Oben auf der eigentlichen Gebirgskette finden sich über Konglomeraten, Breccie 
und Basalt steil abgeschnittene Doleritfelsen , wie sich dieselben aber auf den schwierig 
zugänglichen, steilen Gebirgsrücken verhalten, ist noch nicht untersucht. Bekannter sind 
dagegen die neueren Dolerite, welche in Strömen von der Gebirgskette selbst hinab- 
geflossen sind, nachdem Snajfellsnes seine jetzige Gestalt erhalten hatte. Diese gescheuerten 
Lavaströme sind genau an dieselben Ausbruchsstellen gebunden, wie die postglazialcn 
Laven, auch hat der Vulkan Snsefellsjökull viele, jetzt gescheuerte LavastrOme bis zum 
Meere hinabgesandt ^). Außerdem sind neuere Ströme westlich von Stadastadur, bei Raud- 
imelur und nördlich vom Kerlingarskard vorhanden. 

Um das südliche Tiefland heriun sind die A^erhältnisse zwischen den älteren und 
jüngeren Doleriten dieselben. Rund um dieses Senkungsgebiet finden sich über Breccie 
und Konglomeraten ausgedehnte Doleritmassen , die jedoch häufig von spätglazialen und 
jüngeren Bildungen bedeckt sind. Auf dem obersten Rande der Plateaugebirge werden 
die Doleritströme nach dem Tieflande zu häufig abgebrochen angetroffen. So ist zu oberst 
im Ingölfsfjall grobkörniger Dolerit mit großen Olirinkristallen vorhanden, von dem große 
Blöcke herabgestürzt sind. Ebenso werden Doleritdecken auf den meisten Bergen bei Hreppar 
und im Thjörsärdalur, wie in den Grundgebirgen des TindfjallajökuU und Eyjafjallajökull, 
auf dem Hestfjall und anderweitig angetroffen. An allen diesen Orten fallen die Dolerit- 
felsen steil nach dem Tieflande zu ab. Außeixlem sind nicht wenige geschrammte Dolerit- 
ströme vorhanden, die auf das Tiefland hinabgeflossen sind, nachdem dieses seine jetzige 
Gestalt erhalten hatte; derartige kommen in beträchtlicher Ausdehnung in Biskupstungur, 
bei Geysir, in Grafningur, Grimsnes und Holt vor, sowie unter den neueren, postglazialen 
Laven auf Land (Laekjarbotnar , Thingskälar). Vielleicht hat die Senkung des Tieflandes 
nach dem Ausbruch der älteren Dolerite stattgefunden, was jedoch nicht notwendig ißt; 
denn wenn sich hier bei einem höheren Wasserstande, wie bereits erwähnt, eine Bucht 
herauf erstreckt hat, bevor die jüngeren Dolerite gebildet wurden, können die Gebirge 
durch die Bi'andung verkürzt tmd abradiert worden sein. 

Die allergrößte Ausbreitung und Mächtigkeit erlangen die Dolerite auf dem inneren 
Hochland. Hier ist es schwieriger, die jüngeren Dolerite von den älteren zu unterscheiden, 
da das TeiTain an den wenigsten Stellen wesentlichen Veränderungen unterworfen gewesen 
ist, seitdem die doleritische Ausbruchstätigkeit begann. Die kleinen Plateaus, auf denen die 
Gletscher ruhen, sind jetzt, oder waren es in der Vorzeit, mit Dolerit bedeckt, ebenso 
wird dieses Gestein in Einlagen unter beträchtlichen Tuffmassen angetreffen, wenngleich 
die Hauptmasse der Gletscherplateaus, soweit bekannt ist, älteren ürspnmgs als die Dole- 
rite sind. Die große Verwerfung, welche sich über Sülur und Ok bis zum HrütaQördur 
erstreckt, ist älter als die Dolerite, welche hier die Bruchlinie überschwemmt und einen 
iloleritischen Lavastrom in das Flökadalur hinabgesandt haben; über den hier vorhandenen 
Doleriten und mit denselben wechselnd werden ebenfalls Tuff, Konglomerate und Moränen 
angetroffen. Wie früher beschrieben, finden älmliche Verhältnisse nördlich vom Hofsjökull 
und Langjökull statt. Nönllich vom Vatnajökull erstrecken sich die Dolerite bei Skjäl^di 

*) Näheres über die Doleriten auf Sniefellsne^ in meiner Abhandlung Geol. lagttagelscr paa Snafellsne«. 
Stockholm 1891, S. 38 — 41. 
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und AxarfjGidur bis zum Meere hinab, auch kommt dasselbe Gestein in großen Massen 
auf Melrakkasljetta und LAngaoes vor. Die steilen doleritischen Gebirgsabhflnge auf Langanes 
beweisen, daß im Laufe der Zeit ansehnliche Stücke Landes vom Meere abgebrochen und 
fortgeführt wiuden. östlich von der Jökuls& auf dem HölsfjöU habe ich keine doleritischen 
Laven gefunden, dessenungeachtet können dieselben unter den mächtigen Bildungen der 
neueren Tuffe imd »möhella« vorhanden sein. Längs der Ostseite des Skjälfandafljöt treten 
die Dolerite auf großen Strecken zutage, und die ganze vulkanische Gegend östlich von 
der Bruchlinie des Bärdartals ist gesenkt. Oben auf den Plateaugebirgen im Odidahraim 
(Dyngjufjöll , BürfeUsfjöll , BMfjaU, Sellandafjall u. a. m.) werden Dolerite in mächtigen 
Decken angetroffen; hier sind die Umgebungen der Gebirgö gesenkt und zahlreiche Bruch- 
linien imd Verwerfungen vorhanden. Auf dem Flachlande fallen die Doleritströme gleich- 
mäßig nach dem Meere zu ab und bei Eelduhverfi treten gescheuei-te Dolerite allerwärts 
am Eande der postglazialen Laven an die Oberfläche i). Äolische Tuffbildimgcn (Möhella) 
habe ich an mehreren Stellen unter den Doleritlaven gefunden, namentlich in Skaptafellssysla, 
und, wie bereits erwähnt, ruhen mächtige Tuffe und Breccien auf den Doleriten sowohl 
südlich vom Hlödufell als auch am öraefajökull und auf Langanes; ähnliche Verhältnisse, 
wenngleich in geringerem Maßstab werden in Hreppar, Grafningur und anderweitig an- 
getroffen. Auf Langanes befindet sich die Grenze zwischen Dolerit imd der neueren Breccie 
in der Höhe von 350 m im Gunnölfsvlkurfjall, am Thverärdalur 320 m, und auf dem 
Heidarfjall 175 m ü. M. Die jüngeren Tuffe und Breccien, welche auf dem Dolerit liegen, 
besitzen eine Mächtigkeit von 100 — 370 m. 

Wie sich die doleritischen Lavaströme zu anderen Formationen innerhalb der pliocänen 
und pleistocänen Ablagerungen verhalten, ist noch bei weitem nicht hinlänglich untersucht, 
jedoch gehört die Kenntnis von ihrem Dasein ja auch der neueren Zeit an; da dieselben so 
eng an neuere Breccien, Tuffe, Konglomerate und Moränen geknüpft sind und mit letzteren 
wechseln, können diese Beziehungen erst durch langwierige, systematische Spezialunter- 
suchungen aufgeklärt werden. Wie bereits angedeutet, ist es klar, daß im südwestlichen 
Island die jüngeren Dolerite von den älteren unterschieden werden müssen, was ziemlich 
leicht geschehen kann, da hier so große Veränderungen während der Doleritperiode durch 
vulkanische Senkungen sowie auf andere Weise stattgefunden haben. Sehr viel schwieriger 
ist es auf dem Hochlande im nördlichen Island diesen Unterschied zu machen, da hier 
weniger erhebliche Veränderungen des Terrains vor sich gegangen sind. Eine systematische 
Untersuchung der Schichtfolgen in den südlicheren Talenden des Nordlandes wird wahr- 
scheinlich von Bedeutung sein für die Aufklärung der Altersverhältnisse. Sollte es sich 
an verschiedenen Lokalitäten heraussteUen, daß vor den jüngeren Doleriten das Niveau des 
Meeres höher imd vielleicht identisch mit der spätpliocänen Strandlinie auf Tjömes gewesen 
ist, so könnte diese Kenntnis möglicherweise in der Nähe der Küste ein gutes Hilfsmittel 
bieten, um den Unterschied zwischen den jüngeren und älteren Doleriten festzustellen. 

Glaziale Vulkane. Als ich im Sommer 1881 meine Untersuchungen begann, war 
nur ein einziger geschrammter Vulkan auf Island bekannt, nämlich der Vulkan Ok, und 
seitdem ist es mir geglückt, über 20 derartige Vulkane außer einigen zweifelhaften zu 
entdecken, auch hat es sich herausgestellt, daß vier oder fünf postglaziale Vulkane wahr- 
scheinlich während der Eiszeit oder vor derselben ihre Tätigkeit begonnen haben. Einst- 
weilen ist es unmöglich zu entscheiden, ob diese Vulkane während der Eiszeit oder gerade 
vor derselben die meisten Ausbrüche gehabt haben, ob dieselben wirklich glazial oder 



^) Siehe Näheres über die Doleriten in diesen Gegenden : Mitteilnngen der k. k. Geogr. GeseHschaft, 
Wien 1891, S. 125—29. Geogr. Tidskr. XIII, 1895, S. llSf. 
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prfiglazial sind. Der Kürze wegen habe ich dieselben auf meiner geologischen Karte 
»glazial« genannt, da dieselben Spuren der Eisschrammung aufweisen. 

Höchstwahrscheinlich ist der Vulkanismus während der Eiszeit und gerade vor der- 
selben unter denselben Formen tätig gewesoi wie jetzt Wie bereits besprochen, kommen 
in der Jetztzeit Spalteneruptionen mit oder ohne Kraterreihen am häufigsten auf Island 
vor, wenngleich auch viele Lavakuppeln vom Dyngjatypus, sowie Vulkane vom Vesuvtypus 
angetroffen werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind erhebliche Massen von doleritischer 
Lava aus Spalten gequollen, jedoch sind die Gletscher der Eiszeit Ober dieselben hiniveg- 
geschritten und haben alles lose Material fortgeschabt, infolgedessen sämtiiehe Sehlacken- 
krater völlig verschwunden sind; nur wo die Schlacken während der Ausbrüche sofort mit 
Lavaströmen bedeckt wurden, sind Schlackenkrater erhalten. Daher ist es natürlich, daß 
man noch keine glazialen Kraterreihen gefunden hat. Bei eingehenderen Untersuchungec 
ist jedoch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafi die Spalten entdeckt werden, aiis 
denen viele Doleritströme her\'orgequoUen sind. So ist es nicht unwahrscheinlich, daß die 
große Spalte des Laki, aus welcher die Lavaströme vom Jahre 1783 geflossen sind, bereits 
während der Eiszeit Eruptionen gehabt hat, worauf die Neigung der Doleritströme schließen 
läßt, welche in der Nähe der Quellen des Hverfisfljöt unter älteren und posl^glazialen Laven 
liegen. Mehrere glaziale oder prSglaziale Vulkane vom Vesuvtypus sind noch, obwohl als 
Ruinen, erhalten, während Lavakuppeln von der Dyngjagestalt am besten bewahrt sind 
infolge ihrer großen WiderstandsfiUiigkeit der Erosion gegenüber und sieh noch als schön 
geformte Lavakuppeln, die völlig den modernen Vulkanen dieser Art gleichen, vom Terrain 
abheben. Zuweilen sind die Kraterschlünde erhalten, wenngleich die meisten mit glazialem 
Schutte angefüllt sind. Wegen anderer Oeschäfte hatte ich selten Zeit, diese Vulkane 
näher zu untersuchen. Im folgenden sollen nur die verschiedenen glazialen Vulkane auf- 
gezählt werden, welche ich melir durch Zufall entdeckt habe, als daß ich sie aufgesucht 
hätte; bei eingehenderen Untersuchungen werden unzweifelhaft noch mehrere gefunden 
werden. 

In den vulkanischen Gegenden, nördlich vom VatnajökuU zwischen den Flüssen Sk|al- 
fandafljöt und Jökulsä habe ich fünf glaziale Eruptionsstellen angetroffen. Am Eistufell 
befindet sich eine Doleritkuppel mit 2 — 3® Neigimg, welche den Namen Urdarhäls erhielt, 
und in welcher ich vom Oipfel des Trölladyngja aus einen großen, tiefen Schlund wahr- 
nehmen konnte, der vielleicht ein Krater ist; im östlichen Abfall sind Spalten mit post- 
glazialen Kraterreihen vorhanden. Vadalda, südlich vom Dyngjavatn, ist eine ähnliche, 
aber bedeutend größere Kuppel mit derselben Neigung von 2 — 3°. Die Oberfläche beider 
Kuppeln ist gescheuert und von heftigen Sandstürmen poliert, welche in diesen Gegenden 
so häufig auftreten. Der Ghrjöthäls bei Eilifur ist eine Doleritkuppel von großer Aus- 
dehnung mit 2^ Neigung, in der Umgegend finden sich viele neue Spalten und Senkungen. 
Der Bläf jall und Sellandaf jall, südlich vom M^vatn, sind ebenfalls alte, glaziale Vulkane, 
obwohl sie nicht Dyngjagestalt besitzen. Der oberste Teil des Sellandafjall besteht aus 
einem grobkörnigen, olivinreichen, geschrammten Dolerit; eine kesseiförmige Vertiefung im 
Gipfel dieses Berges scheint ein alter denudierter Krater zu sein. Der oberste Teil des 
Bläfjall wird ebenfalls aus einem olivinreichem Dolerit, stellenweise mit großen, aus- 
geschiedenen Plagioklaskristallen, gebildet; die Oberfläche des Berges hat noch ihre Lava- 
struktur bewahrt und auf der südlichsten Spitze desselben befindet sich ein mächtiger, 
elliptischer Krater. Der Bläfjall besitzt eine Höhe von 1225 m ü. M. Ich halte den 
Krater vielleicht für einen präglazialen und nehme an, daß derselbe mit dem obersten 
Teil des Berges während der Eiszeit aus dem Binnenlandeise als Nunatjik hervorgeragt 
hat und deshalb seine Lavastruktur bewahi*en konnte, während der Sellandafjall mit der 
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Höhe von nur 1002 m vom Eise gescheuert wurde. Die Oebirgsterrassen nordöstlich vom 
Bläfjall bestehen aus Dolerit, welches Gestein im obersten Teile der BürfellsfjöU, sowie im 
Sellandafjall und BläijaU auf Palagonitbreccie ruht Seit den Ausbrüchen dieser Vulkane 
mufi eine sehr bedeutende Erosion in Verbindung mit tektonischen Bewegungen statt- 
gefunden haben. Ebenso ist es wahrscheinlich, daß die DyngjufjöH bereits in der Eiszeit 
ein Ausbruchszentrum bildeten, gescheuerte Laven waren dort vorhanden, aber die Aus- 
bruohsstellen habe ich nicht gefunden. 

Die großen doleritischon Lavafelder der Melrakkasljetta müssen von mehreren Aus- 
bruchsöffnungen herrühren, obwolil ich hier nur einen einzelnen, kleinen, glazialen Vulkan 
gesehen habe. Die äußerste nordwestliche Spitze der Halbinsel Raudinüpur wird durch 
eine kleine, 76 m hohe Doleritkuppel mit steilen Felsen nach dem Meere hinaus ge- 
bildet; ihren Namen hat diese Spitze nach den roten Abstürzen in den Abhängen er- 
halten, die aus dicken roten Schlackenlagen zwischen Doleritdecken mit einer schwachen 
Neigung von der Mitte der Kuppel auswärts, bestehen, in der sich ein großer Krater in 
Form einer regelmäßigen Schale befindet In den Felsen nach der See hinaus nisten 
viele Seevögel und im Krater sind Fuchshöhlen vorhanden, für deren Bewohner diese Fels- 
spitze ein ausgezeichnetes J<'igdrevier abgeben muß. unzweifelhaft wird man später auf 
Langanes mehrere glaziale Vulkane entdecken, die vielen roten Schlacken zwischen den 
Doleritlagen deuten darauf hin, daß sich in der Nähe Ausbruchsöffnungen befinden. Im 
Skälabjarg ist gegen nach dem Meere hinaus eine große, hufeisenförmige, krater&hn- 
liche Vertiefung vorhanden, andere habe ich nicht entdeckt, obwohl solche unzweifelhaft 
existieren; so finden sich auch wahrscheinlich in der Gebirgsgruppe am Ounnölfsvlkurfjall 
doleritische Ausbruchsstellen. 

Die gewaltigen Doleritmassen , welche nördlich vom Hofsjökull angetroffen werden, 

■ 

rühren wahrscheinlicherweise von diesem Gletscherplateau her, jedoch liegen die Ausbruchs- 
stellen vielleicht unter dem Eise; in den Höhenzügen bei Vatnahjalli ist vielleicht ebenfalls ein 
Eruptionszentrum vorhanden. Im Vestur-Skaptafellssyssel finden sich ziemlich ausgebreitete, 
doleritische Lavaströme; aber auch hier liegen die Ausbruchssteilen zimi Teil unter dem 
Eise. Der plattenförmige Dolerit auf der Gebirgskette Björn erstreckt sich aufwärts nach 
dem Vatnajökull. Oberhalb Sida befinden sich zwei ziemlich flache Kuppeln Kaldbakur 
und Geirlandshraun, die aller Wahrscheinlichkeit nach doleritische Kuppelvulkane ge- 
wesen sind; mehrere andere Gebirge haben gewiß ebenfalls doleritische Ausbrüche gehabt, 
wie vielleicht der Berg Blsengur, bei welchem ein doleritischer Lavastrom mit 10 — 15 m 
hohen Rändern vorhanden ist Die größten glazialen Vulkane werden im südwestlichen 
Island, namentlich in dem angrenzenden Hochland angetroffen. Der Tindfjallajökull ist 
gewiß einmal in der Vorzeit ein gewaltiger, mit Eis bedeckter Vulkan gewesen, dessen 
mit Gletschern geschmückter Gipfel sich auf einem Plateau erhebt, das aus wechselnden 
Lagen von Tuff, Breccie, geschrammten Laven und alten Moränen aufgebaut ist; in post- 
glazialer Zeit scheint dieser Vulkan keine Eruptionen gehabt zu haben. Der Eyjafjalla- 
jökull, von gleichem Bau wie der vorige, hat in historischer Zeit einige Ausbrüche 
aufzuweisen, zuletzt im Jahre 1822. Lyngdalsheidi, eine Vulkankuppel östlich vom 
Thingvallasee, hat bedeutende Ausbrüche in postglazialer, vorhistorischer Zeit gehabt, unter 
den neueren Laven findet sich gescheuerter Dolerit, und von diesem rührt gewiß ein Teil 
der Doleritströme her, die in Grimsnes stellenweise aus dem Erdreich zutage treten, ob- 
gleich wohl der größte Teil vom Hestfjall, einer Vulkanruine, stammt, die H. Pjetursson 
auch kürzlich untersucht hat^). 



1) Ovenigt ovcr Vidensk. Selsk. B^orhaiidl. Kopenhagen 1904, 8. 251—53. 
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Auf der Halbinsel Reykjanes ist die Oberfläche derartig von neueren Laven über- 
schwemmt, daß die Unterlage nur selten zum Vorschein kommt, weshalb ich auch nicht 
deutliche Doleritkuppeln entdecken konnte; möglicherweise ist die hier vorhandene Lava, 
gleich den Lavaströmen der Jetztzeit, aus Spalten hervorgequollen. Der Berg Skälafell 
(574 m) bei ölfus scheint jedoch eine alte Yulkanruine zu sein. Derselbe erhebt sich auf 
einem Plateau von grobkörniger, geschrammter Lava mit großen Olivinkristallen , und am 
Rande desselben finden sich noch viele tätige Solfataren. Die Lavaströme vom Skälafell 
scheinen ebenfalls durch den Lägaskard hinab und gegen NW zum ölfus geflossen zu 
sein. Der Gipfel des Skälafell besteht ebenfalls zum größten Teil aus Dolerit, aber gegen 
S aus Tuff und Breccie; der Berg ist von der Erosion arg mitgenommen. Früher glaubte 
man, daß die mächtigen Doleritströme auf Mosfellsheidi und in der Umgegend von Reykjavik 
vom Vulkan Ok stammten, jedoch fand ich im Jahre 1898, daß dem nicht so war und 
daß dieselben von lokalen Ausbruchszentren herrühren müssen. Bereits im Jahre 1889 
hatte ich bemerkt, daß ein großer Teil der Laven auf Mosfellsheidi vom Borgarhölar, 
südlich vom Grimmansfell, und vielleicht teilweise von einigen, weiter nach SO li^enden 
Höhen stammen müsse. Wie bereits erwähnt, sind mehrere doleritische LavastrGme von 
der Gebirgskette auf Snsefellsnes herabgeflossen, jedoch sind ihre Ausbruchsstellen noch 
nicht untersucht. Auf der nördlichen Seite des Kerlingarskard befindet sich einer der 
größeren Doleritströme, welche sich mit leicht gewölbter Oberfläche vom Meere zum Passe 
hinauf erstreckt, oben fand H. Pjetursson eine von der Erosion sehr mitgenommene 
Vulkanruine, von welcher dieser Strom höchstwahrscheinlich herrührt i), vielleicht gehört 
die gescheuerte Lava auf dem Lägafellshäls demselben Vulkangebiet an. Postglaziale Lava 
(Berserkjahraun) ist nördlich von der Gebirgskette einer Eraterreihe entströmt, welche in 
naher Verbindung mit dieser alten Ausbruchsstelle stehen muß. Im Sommer 1890 ent- 
deckte ich auch, daß der Snaefellsjökull schon sehr frühzeitig seine vulkanische Tätig- 
keit begonnen hat, beträchtliche doleritische und basaltische geschrammte LavastrOme rühren 
von diesem großen Vulkan her, einer der größten Ströme ist abwärts nach IngjaldshoU 
imd Eeflavik zu geflossen. Im Vorgebirge Olafsvlkurenni und am Erödärdalur wechseln 
gescheuerte Doleriten mit Tuff und Konglomeraten ab 2). 

In der Umgegend des Langjökull ist in der Doleritperiode die Ausbruchstätigkeit sehr 
rege gewesen. Schon früher habe ich die große Bruchlinie erwähnt, welche sich in dnem 
Bogen hinter den Tälern des Borgarfjords nach dem Hrütafjördur hinauf erstreckt Die 
Basaltlagen am Hvalfjördur imd Borgarfjördiu* haben eine Neigung von 4 — 10° einwärts 
nach dieser Verwerfungslinie, die von Doleritlaven, neueren Tuffen und Moränen überdeckt 
ist Auf der Bruchlinie sind vier Vulkane entstanden, nämlich Sülur, Ok, Dofinsfjall und 
Sljettafell. Sülur (1108 m) ist von mir 1898 bestiegen und untersucht worden, von 
H. Pjetursson im Jahre 1903^. Dieser Berg ist eine Vulkanruine aus Tuö und Breccie, 
stellenweise mit Überresten alter Doleritströme, häufig mit schönen Lavawellen auf der 
Oberfläche, bedeckt Ok (1188 m) ist eine riesenhafte Doleritkuppel, welche große Lava- 
ströme nach allen Seiten ergossen hat; mit ihrer Schneedecke und regelmäßigen Gestalt 
nimmt sich diese Kuppel von weitem prächtig aus. Ok besitzt, obwohl von größeren 
Dimensionen, eine große Ähnlichkeit mit dem Vulkan Skjaldbreid; derselbe hat gegen S 
eine Neigung von 8 — 10°, anderweitig 4 — 5°. Die Lavakuppel ist über Tuflfgebirgen 
aufgebaut, welche aus den Seiten des Vulkans hervorspringen, und unter denen eins der 
bedeutendsten der Fanntöfell gegen S ist, von welchem sich Tuffrücken am Vulkan hinauf 



>) A. a, O., S. 221. 

^ Geol. lagttagelser paa Snsefellsncs, S. 40. 

3) Geogr. Tidskrift XV (1899), S. 13 f. Overaigt over Vidensk. Selsk. Forh. 1904, S. 230. 
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erstrecken, welche ebenfalls von Doleritlava bedeckt sind; hieraus ist ersichtlich, daß das 
Zentrum des Vulkans Ok sich später gesenkt hat, worauf auch mehrere Spalten hindeuten. 
Die einzelnen, von diesem Vulkan stammenden Lavaströme erheben sich vom Terrain als 
zahlreiche geschrammte Rücken und Höhen, ein Strom ist in das Flökadalur hinabgeflossen, 
jedoch haben im übrigen die Terrainverhältnisse der Lava nicht gestattet die Täler zu er- 
reichen. Bei den SkotmannsfjöU, kleinen Bergen aus Tuff und Konglomeraten, sind die 
Doleritströme gegen S gespalten, um sich wieder zu vereinigen, jedoch zeigen tiefe Niede- 
rungen um diese Berge, was für große Bergmassen die Gletscher der Eiszeit später fort- 
geführt haben. Viel unbedeutender sind die beiden doleritischen Ausbruchsstellen auf 
Tvldaegra, wenngleich diese Doleritkuppeln der des Ok in Gestalt gleichen, obwohl die- 
selben viel flacher sind. Der Vulkan Sljettafell besitzt eine Neigung von 3 — 4°, der 
viel kleinere Dofinsfjall von 2 — 3°. Vielleicht ist der Eiriksjökull eine doleritische Aus- 
bruchsstelle, jedoch noch nicht hinlänglich untersucht, auch sind möglicherweise Strütur, 
Hlödufell, BläfjaU und Jarlhettur Vulkanruinen und ursprünglich Ausbruchszentren für 
doleritische Laven gewesen, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß noch mehrere unter 
den Eisfeldern des LangjökuU verborgen sind. Auf der Ostseite des Langjökull befinden 
sich drei kuppelförmige Doleritvulkane in der Nähe vom Hvltärvatn. Baldheidi mit 
einer Neigimg von 4°, ein zweiter, demselben ähnlich, aber etwas steiler (5 — 6°) oben 
im Rande des Langjökull und ein dritter südwestlich von Hvltärvatn auch im Rande des 
Gletschers. Dem zweiten ist ein ziemlich großer doleritischer Lavastrom (Leggjabrjötur) 
entflossen, dieser ist an der Oberfläche schlackig und ganz unverändert, liat keine Gletscher- 
schrammen und ist darum vielleicht postglaziaL An dem östlichen Ende dieses Lavastroms 
ist ein kleiner See vorhanden, der auf den Karten^) nicht angegeben ist Anderweitig 
sind die Doleritströme dieser Vulkane gescheuert und stellenweise von grauen, erhärteten 
und geschrammten Moränen und Konglomeraten überlagert Den südlichsten Lavavulkan 
Geldingafell bei Bläfellshälsar besuchte ich nicht (1888), aber die Wölbung ist den ge- 
wöhnlichen Doleritkuppeln sehr ähnlich^. Auf dem Doleritgebiet des Nordlandes, Skagi, 
sind einstweilen keine Ausbruchsstellen gefunden worden, da nur die Küste näher bekannt 
ist, des schlechten Wetters wegen konnte ich 1896 das Innere dieser Halbinsel nicht 
untersuchen. Th. Kjerulf erwähnt 1850 eine Doleritlava auf dem Rücken von Tindastöll, 
welche der von Reykjavik sehr ähnlich sieht imd sich als ein Strom ohne Schlacken- 
oberfläche verfolgen läßt Auch teilt er mit, daß sich hier östlich von Skidastadir ein 
etliche hundert Fuß tiefer, kraterförmiger Einsclmitt im Berge befinde^). 

Zu den in postglazialer Zeit tätigen Vulkanen, die ebenfalls doleritische, geschrammte 
Laven ausgeworfen haben, muß der örasfajökull gerechnet werden. Bei diesem Vulkan 
werden gleichfalls gescheuerte Doleritströme, unter anderen zwischen Hof imd Hnappavellir 
angetroffen, dieser Dolerit tritt aus Tuff- und Brecciemassen von mehreren hundert Meter 
Bfächtigkeit an die Oberfläche; ebenso soll in Ingölfshöfdi über der Breccie Dolerit vor- 
handen sein. Bei der Bestinunung des Alters der gescheuerten Laven in den eisgedeckten 
großen Vulkanen muß man vorsichtig zu Werke gehen, man kann nicht ohne weiteres 
bestimmen, ob dieselben glazial oder präglazial sind, auch können sie ebensogut postglazialen 
Ursprungs, nach der Eiszeit, sogar in historischer Zeit gebildet sein, da sich die auf einem 
Vulkan befindlichen Gletscher leicht verändern, indem dieselben bei Ausbrüchen völlig 



^) Ebensowenig anf W. Bisikers Spezialkarte über Kjalvegnr, da das sehr interessante Terrain nörd- 
Höh Yom HvitAryatn auf dieser Karte nicht gemessen, sondern nur skizziert ist. W. Bisiker: Aci-oss 
loeland, London 1902. 

•) Andvari XV, 1889, S. 93, 97 f. Geogr. Tidskr. X, S. 24. 

*) Th. Kjerulf: Bidrag til Island» goognostiske FremHtilliug. (Nyt Magazin for Natarv. VII, S. 48 f.) 
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schmelzea und bei einem erneuerten YorwÄrtsschreiten ganz neue Lavaströme scheuern 
können. Der hohe Sn sei eil, nöixllich vom VatnajOkull, ist ebenfalls ein alter prSglazialer 
oder glazialer Vulkan, auf dem zuletzt ein Liparitausbinich stattgefunden hat Bei einem flüch- 
tigen Besuch dort oben konnte ich keine geschrammten Laven entdecken, trotzdem ist ihr 
Vorhandensein nicht ausgeschlossen. In Kverkf jallarani , wo sich \dele postglaziale Krater- 
reihen finden, wird vielfach unter der neueren Lava gescheuerter Dolerit angetroffen, jedoch 
sind die Ausbruchsstellen nicht bekannt Unzweifelhaft wird man bei näherer Untersuchung 
viele Fundorte von alten Vulkanruinen in der isländischen Breccieformation finden. 

Mit Rücksicht auf die Erscheinungen in der Doleritformation drängt sich die Frage 
auf, weshalb sich die Korngröße des Gesteins mit einem Male verändert, wenn eine 
lang andauernde Periode von dichten Basalten plötzlich von einer Ausbruchsperiode mit 
grobkörnigen Doleriten abgelöst wird, um wiederum vor neuen Ausbrüchen von dichten 
Basalten zu weichen. Gleichzeitig muß hervorgehoben werden, daß die intrusiven Massen 
in der Brecciefonnation — auch während der Doleritperiode — basaltisch sind. 

Wie bei-eits erwähnt, hatte C. W. PaijkuU (1865) erkannt, daß die doleritischen 
Laven aus jüngerer Zeit stammen imd gescheuert sind, weshalb er dieselben für glazial, 
während der Eiszeit entflossen, hielt, ohne jedoch diese Annahme durch Beweise zu unter- 
stützen. In den Jahren 1881 — 83 untersuchte ich die Umgegend von Reykjavik, die 
Gegenden am Thingvallasee und am M>H'atn, sowie die ganze Halbinsel Reykjanes imd 
fand, daß diese gescheuei-ten Laven eine sehr große Ausbreitung besaßen, damals war ich 
derselben Ansicht wie Paijkull, daß die Doleritlaven glazial seien ^). Im Sommer 18S4 
untersuchte ich die gewaltigen Doleritmassen , welche den Untergrund des Odädahraun 
bilden, fand aber unter der Doleritformation nirgends Moi-änen oder Gletscherschliffe und 
hielt mich daher nicht mehr für berechtigt, dieselben für glazial zu erklären; da die Inter- 
glazialzeiten zu jener Zeit noch nicht ei*funden wai*en, nannte ich die Doleriten damals 
und auch späterhin präglazial ^) , welche Bezeichnung Herr K. Keilhack im Jahre 18S6 
ebenfalls annahm^. Seitdem hat H. Pjetursson einige alte Moränen in Hreppar und 
anderweitig unter geschrammten Doleritströmen ^) gefunden, und ich selbst hatte gescheuerten 
Tuff zwischen den Doleritlaven auf Mosfellsheidi und am Noinilingafljöt angetroffen; hier- 
durch war der Beweis geliefert, daß die Dolerite teilw^eise glazial sind, wie ich vor dem 
Jahre 1884 annahm, die Hauptmasse scheint jedoch älteren Ursprungs zu sein, wenigstens! 
fehlen einstweilen die Beweise für das glaziale Alter der mächtigen, alten Dolerite. 
Demzufolge ist es nicht mehr zweckmäßig, die Dolerite »präglazial« oder »glazial« zn 
zu nennen, vielmehr müssen dieselben ohne Rücksicht auf die Bestimmung des Alters nur 
* geschrammte I^aven-c oder »Doleritformation« heißen. Nach der Kenntnis, welche wir 
jetzt von der isländischen Geologie besitzen, ist es nicht angebracht, den Doleriten die 
Bezeichnung »interglazial« beizulegen, ent\v'eder muß die Hauptmasse derselben glazialen 
oder präglazialen Ui*sprungs, von der Übergangszeit zwischen dem Pliocän und Pleistocän. 
sein. Eine so lange Intcrglazialzeit ist in einem Lande mit dem Klima und der Lago 
von Island kaum denkbar, auch weist in den naheliegenden Ländern nichts auf eine so 
kolossale Unterbrechung der Eiszeit hin. Was die isländische Doleritformation mit den 
dahin gehörigen Bildungen so eigentümlich macht, ist das unausgesetzte Zusammenwirken 
von Eis und Feuer, Gletschern und Vulkanen, welches hier im s[)äteren Abschnitt der 
geologischen Geschichte von Island stattgefiaiden liat. Die neueren isländischen Formationen 

1) Tb. Thoroddäen: Vulkaneroc paa ReykjaneH (G«ol. FGren. Förhandl. VII, Stockholm 1884, S. 155). 

2) Pet. Mite. 1885, S. 331. 

3) Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Gesellsch., Bd. XXXVIII, 1886. 8. 394. 

*) The gl.-icial Palagonite-FormatioD of Iceland (The Scott. Geogr. Magaz. 1900, S. 205—93). 
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bestehen aus einer Mischimg von Laven, Tuffen, Breccien, Moränen, geschrammten Greschieben, 
fluvioglazialen Bildungen, sowie aus Konglomeraten, die während der regnerischen, die 
Eiszeit einleitenden Zeiten entstanden. Könnte man einen der großen isländischen, mit 
Grletschern bedeckten Vulkane durchschneiden, würde man, wie früher erwähnt, unzweifel- 
haft abwechselnde Ijagen aller dieser Bildungen finden, wie ja dem ähnliches auch in den 
Andes^) angetroffen ist 

Subglaziale Eruptionen. Zum Schlüsse will ich noch bemerken, daß eine gewisse 
Möglichkeit vorhanden ist, daß die Dolerite teilweise glazial oder vielmehr subglazial 
seien, nämlich Laven, die früher oder später unter dem Binnenlandeis geflossen sind; in 
diesem Falle würde unstreitig vieles erklärt werden, was rätselhaft ei-scheint, jedoch spricht 
auch vieles dagegen. Schon damals, als ich die Doleiite zu untersuchen begann, drang 
sich mir dieser Gedanke auf, aber ich sah bald ein, daß demselben zu wenige zuverlässige 
Beobachtungen zugrunde lägen, unter andern kennt man von den eisgedeokten Vulkanen 
der Jetztzeit nur Ascheneniptionen mit Bomben, Schlacken usw., wohingegen man nicht 
mit Sicherheit aus solchen Vulkanen Lavaströme fließen sah. Faktisch wissen wir 
nichts über die Tätigkeit der Vulkane unter einer mächtigen Eisdecke. Die bekanntesten 
isländischen Gletschervulkane befinden sich in oder bei den Bändern der Eisfelder, imd 
sowohl der Örse&jökuU, wie der Eyjafjallajökull besitzen eine besondere Eisdecke, welche 
im Verhältnis zu dem eigentlichen Binnenlandeis von geringer Mächtigkeit ist. Während 
der Ausbrüche dieser Vulkane wii-d die Ausbnichsstelle eisfrei, die Gletscher der Vulkane 
werden zertrümmert und Wasserfluten mit Eisstücken überschwemmen das Tiefland. Diese 
Ausbrüche sind immer sehr gewaltsam, von heftigen Explosionen mit lautem Knallen und 
donnerartigem Getöse über das ganze Land und Aschenregen begleitet Das unausgesetzt 
zuströmende Wasser verursacht Explosionen und Zerteilung des Magma zu Asche und 
Schlacken. Häufig haben auch Ausbrüche im VatnajökuU unter dem eigentlichen Binnen- 
landeis stattgefunden, dieselben sind aber bisher immer zahmer Natur gewesen. Während 
dieser Ausbrüche steigt auf kürzere oder längere Zeit eine Aschensäule vom Eisfeld in die 
Höhe, welch letzteres verhältnismäßig unbedeutenden Verändei-ungen unterworfen ist; einige 
Flüsse schwellen an und zertrümmern Gletscher, welche weit von der Ausbruchsstelle ent- 
fernt sind, während der Ausbruch selbst meistens von geringer Bedeutung zu sein scheint 
Diese subglazialen Ausbrüche gleichen in vielem den submarinen Ausbrüchen auf tiefem 
Wasser, und wir wissen nichts darüber, was auf der eigentlichen Ausbruchsstelle vor sich 
geht Es ist durchaus nicht undenkbar, das ein aus der Erde hervorquellender Lavastrom 
auf eine so mächtige Eisdecke stößt, daß er sie nicht zu schmelzen vermag und unter 
dersdben weiterfließt, indem er sich wie die intrusiven Magmaströme verhält, welche zwischen 
Basaltlagen oder sedimentäre Lagen eindringen, in welchem Falle das Eis die Rolle des 
passiven Gesteins spielt. Der Lavastrom würde selbstverständlich der Erdoberfläche oder 
der Grenze zwischen jener unter dem Eise folgen. Unter den geschrammten Doleritlaven 
habe ich niemals Blocklaven (apalhraun), sondern immer nur Plattenlaven (helluhraun) ge- 
funden. Die isländischen Doleritlaven scheinen in petrographischer Hinsicht den doleriti- 
schen »sills« zu gleichen, welche innerhalb der schottischen Basaltfoinnation so allgemein 
vorkommen; dieselben sind grobkörnig, weil sie wähi-end der Erstarrung einem beträcht- 
lichen Dnicke ausgesetzt waren. Im Grunde scheint es ebenso denkbar, daß Lavaströme 
unter dem Binnenlandeis an der Erde entlang, wie auf dem Meeresboden geflossen sind, 
submanne Laven sind ja vielfach bekannt Der Druck, welchen die überliegenden Eis- 



J) J. S. Diller; Moiint Shasta (National üeogr. Monogr., Bd. I, 1895, S. 237—68). I. C. Russell: 
VolcanocH of North America, New York 1897, S, 227 f. 
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massen ausüben, ist zwar nicht zu vergleichen mit dem Drucke, den Lavaströme bei dem 
Eindringen in viele hundert Meter dicke Basaltgebirge zu überwinden haben, dennoch 
scheint die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß die Dolerite subglazial sind, was ich 
nur bemerke, um die Aufmerksamkeit auf diese Verhältnisse zu lenken und das Interesse 
zu wecken, Beweise dafür oder dagegen zu sammeln. Wie aus dem vorangegangenen her- 
vorgeht, ist man noch weit entfernt, Klarheit über die geologischen Verhaltnisse der Dolerit- 
formation erlangt zu haben, weshalb es notwendig ist, ihre Entstehung von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus zu beleuchten, sowie spezielle Untersuchungen über das Verhalten der 
Dolerite zu anderen Bildungen in den verschiedenen Teilen des Landes anzustellen. 

In der geologischen Geschichte von Island machen sich zwei Zeitgrenzen für die 
vulkanische Produktion bemerkbar, wo sich die normale basaltische, welche in der tertiären 
Periode sowie in der Jetztzeit die herrschende ist, plötzlich verändert. Zuerst wird die 
Lavaproduktion zurückgedrängt und die ungeheuren Massen von Bruchstücken, Asche und 
Schlacken, aus denen die Palagonitformation besteht, werden aufgehäuft, worauf sich später 
die Produktion wiederum verändert und die Breccien von Doleritlaven übergössen werden. 
Die Ursachen dieser Veränderungen kennt man nicht; in chemischer und mineralogischer 
Beziehung ist die vulkanische Produktion seit den ältesten Zeiten bis auf den heutigen 
Tag dieselbe geblieben, nur die Struktur und Größe des Kornes haben sich verändert Da 
Island in der Übei*gangsperiode vom.Miocän zum Pliocän in der Mitte sich gesenkt hatte 
und infolgedessen enorme offene Spalten im vulkanischen Gürtel entstanden, läßt es sich 
denken, daß große Wassermassen während längerer Zeiträume leichteren Zugang zu dem 
glühenden Magma hatten als vordem, wodurch Explosionen und eine vermehrte Zerteilung 
des Magma erfolgte. In diesem Umstand muß die Veranlassung zur Bildung der un* 
geheuren Tuff- und Brecciemassen gesucht werden, da Lavalagen auf der Oberfläche zu 
den seltenen Erscheinungen gehörten, wohingegen intrusive Lagen desto häufiger auftraten. 
Es muß jedoch eingeräumt werden, daß man in Wirklichkeit noch ebensowenig die Ursachen 
zur Bildung der Palagonitformation als zu dem allgemeinen Vordrängen und Innehalten 
der Doleritlaven kennt. 

3. Glaziale Bildungen. 

Altere Moränen. Wie es sich erwarten läßt, werden in Island verschiedenartige 
Spuren der Eiszeit ebenso häufig angetroffen, wie in anderen nördlichen Ländern. Diese 
Merkmale der Gletscher der Eiszeit, wie Moränen, Wanderblöcke, Gletscherschliffe und 
dergl. mehr, sind jedoch niemals systematisch untersucht worden und von den meisten 
Geologen, welche Island besucht haben, sind nur allgemeine Bemerkungen und wenige 
vereinzelte Beobachtungen vorhanden. Man hat noch keinen Versuch gemacht, eine ein- 
gehendere £[lassifikation der Ablagerungen der alten Gletscher vorzunehmen und ist nicht 
den Spuren der Eisbewegimg gefolgt, so daß man hieraus sichere Schlußfolgerungen über 
verschiedene aktuelle Fragen, die glaziale Geologie betreffend, entnehmen könnte. Hier ist 
noch ein weites Feld für zukünftige Untersuchungen vorhanden, namentlich da sowohl dLie 
älteren wie die jüngeren Moränen mit vulkanischen Tuffen und Breccien vermischt sind 
und nicht selten zusammen mit Konglomeraten und fluvioglazialen Bildungen auftreten und 
ebenfalls mit älteren und jüngeren Lavaströmen abwechseln. Erst in den letzten Jahren 
hat man nähere Kenntnis von den ältesten isländischen, glazialen Bildungen, alten Moränen 
in den oberen Niveaus der Palagonitformation, erhallen, die besonders von dem isländischen 
Geologen Helgi Pjetursson studiert worden sind. 

Bereits in den Jahren 1791 — 94 bemerkte Sveinn Pälsson Konglomerate am süd- 
lichen Tiefland; später werden dieselben 1847 von Sartorius v. Waltershausen, sowie 
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von Winkler 1858 erwähnt und bei dem Eyjafjöll von K. Keilhack 1883 untersucht; 
letzterer ist der erste, welcher die merkwürdige Ähnlichkeit der Konglomerate mit modernen 
Moränen hervorhebt, aber geneigt ist, sie für tertiär zu halten, da er über denselben 
mAchtige Komplexe von Doleriten und Basalten fand^). Seitdem habe ich an \delen Orten 
Konglomerate gefunden, so im Thj6rs6rdalur, in Fljötshlid und Skaptafellsf ssla , bei Mfrar 
und Snsefellsnes , sowie auf dem Hochlande. Da die Konglomerate meistenteils von ge- 
scheuertem Dolerit bedeckt sind, schien es mir am wahrscheinlichsten, daß sie von Flüssen 
vor der Eiszeit oder vom Beginn derselben stammen, da sie häufig ein fluvioglaziales Aus- 
sehen haben. Auf Snsefellsnes und M^rar fand ich 1890 an vielen Stellen mächtige Konglo- 
roeratbildungen, von denen einige entstanden zu sein schienen, bevor die Halbinsel Snse- 
fellsnes ihre jetzige Gestalt erhielt, weshalb ich dieselben für analog mit der diluvialen 
Nagelfluh 2) der Alpen schätzte. Andere auf der Südseite der Halbinsel und bei M^rar 
sind jüngeren Ursprungs. Im Jahre 1893 fand ich in Fljötshlid eine ganze Eeihenfolge 
von Bildungen, die Moränen ähnlich sahen und in hohem Gh^ade denen glichen, welche 
Keilhack bei den Eyjafjöll entdeckte und die auch hier mit basaltischen und doleritischen 
Strömen') abwechselten. In der Gegend bei Merkjä fand S. Pälsson bereits 1791 Konglo- 
merate. Ebenso traf ich im Sommer 1893 bei Skaelingar im inneren Hochlande mitten in 
der Breccie- und Tuff-Formation ein prächtig geschrammtes Niveau und über demselben 
Konglomerate sowie 200 — 300 m dicke Tuff- und Breccielagen, in denen die eingelagerten, 
häufig abgerundeten Steine deutliche Merkmale von der Einwirkung des Flugsandes auf- 
wiesen*). Über dieser Breccie findet sich bei Sydii-Ofaera und anderweitig gescheuerter 
Dolerit^). Bei Nüpsstadur ist der Gebirgsrand mit Basalt bedeckt, unter welchem sich 
jedoch eine schichtweise geteilte Breccie findet; in dem palagonitischen Bindemittel sind 
eine »Menge RoUsteine von der Größe einer geballten Faust vorhanden, zwischen welchen 
aber auch viele kleine und große eckige Steine vorkommen, die anscheinend nicht an 
irgendwelchem rollenden oder abschleifenden Prozeß beteiligt gewesen sind«^), jedoch 
bemerkte ich nicht an diesen Steinen zweifellose Schrammen oder Gletscherschliffe. Im 
Jahre 1896 fand ich nördlich vom Hofsjökull sehr ausgedehnte Breccien und Konglomerate 
auf gescheuertem Dolerit ruhend 7), und 1898 auf Mosfelisheidi Breccien, die geschrammt 
waren und auf gescheuertem Dolerit ruhten^). 

Im Sommer 1899 entdeckte H. Pjetursson in Hreppar zwischen Konglomeraten und 
Breccien unzweifelhafte gekritzte Gletschergeschiebe , und mit diesem interessanten Funde 
^ar demnach der Beweis geliefert, daß diese Breccien und Konglomerate zum Teil wirk- 
lich von alten Gletschern herrührten^). Diese glazialen Bildungen bestehen teils aus fluvio- 
glazialen Konglomeraten, teils aus Breccien mit eckigen und abgerundeten Steinen mit Eis- 
schiummen imd einer graulichen Gnmdmasse, die mit geschrammten Doleriten, vulkani- 
schen Tuffen und Breccien abwechselt. Nach der Entstehung dieser Moränen ist die 
Gegend einer bedeutenden Erosion und tektonischen Bewegungen ausgesetzt gewesen. Später 
hat H. Pjetursson an verschiedenen Stellen auf dem Nordlande und Snasfellsnes ähnliche 



>) ZeitBchr. d. Deutsch. Qeol. GcseUiich., Bd. XXXVIII, 1886, S. 384 f. 

*) Ged. lagtUgelser paa Sn«feU8D68. (Bih. tiU. K. St. Vet. Akad. Handl., Bd. XVII, Afd. II, Xr. 2, 
1891, S. 30—37, 93—95. Geogr. Tidskr. XI, 1892, S. 144—46.) 
3) Oeogr. TidBkr. XII. 1894, S. 203. 
*) Ebenda S. 204. 
S) Ebenda S. 216. 
«) Ebenda S. 205. 

7) Geogr. Tidskr. XIV, 1897, S. 23. 

8) Ebenda XV, 1899, 8. 14. 

^ The glacial palagonite-formation of loeland (The Soottish Geogr. Magaz. 1900, S. 265—93). Moraner 
i den islandske Palagonitformation (Oyers. Vidensk. Selsk. Forhandl., Kopenhagen 1901, S. 147 — 70). 
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Bildungen gefunden, welche im allgemeinen den obei^n Niveaus der Breccieformation an- 
gehören, und der Beschreibung nach scheint die Mächtigkeit der zweifellos altglazialen 
Moiftnen im Verhältnis zu den ungeheuren vulkanischen Tuff- imd Brecdemassen nur 
gering zu sein. Aus seinen Beobachtungen zieht H. Pjetursson ziemlich weitgehende 
Schlußfolgerungen, das Alter und die Bildung der Palagonitformation betreffend, indem er 
annimmt, dafi Island mehrere Interglazialzeiten gehabt habe uud daß während einer von 
diesen, der »großen Interglazialzeit«, das ganze Land eisfrei gewesen und der größte Teil 
der gewaltigen Doleritformation entstanden sei. In dieser Hinsicht bin ich jedoch nichi 
einig mit H. Pjetursson, auch reichen die vorhandenen Beobachtungen nicht zur Be- 
gründung so weitgehender Schlußfolgerungen hin. Obwohl viele der beschriebenen Breccäen 
und Konglomerate zweifellos unter dem Einfluß der Gletscher entstanden sind, müssen jedoch 
auch viele der sogenannten Moränen angezweifelt weixlen, und einige Konglomerate sind 
sicherlich nicht glazialen, sondern tertiären Ursprungs. In verschiedenen grauen Konglo- 
meraten hat H. Pjetursson sogar in der Basaltformation sogenannte Scheuersteine gefunden^ 
die nicht einwandfrei sind, imd bekanntlich brauchen die gekritzten Geschiebe nicht immer 
glazialen Ursprungs zu sein, derartige fand z. B. A. Penck in miocänen Konglomeraten i). 
Wo mächtige Basalt- und Doleritmassen auf Lagen von Konglomeraten mit toniger (}rund- 
masse ruhen, kann es wohl kaum vermieden werden, daß unter dem enormen Drucke 
einige Geschiebe in den sich setzenden tonigen Ablagenmgen gekiitzt werden. 

Im inneren isländischen Hochlande sind jüngere Moränen an der Oberfläche sehr 
verbreitet, was namentlich in den Basaltgegenden der Fall ist, während in den Breccie- 
gegenden außerordentlich viele Veränderungen diuxsh Ausbrüche und Erosion stattgefunden 
haben, so daß die glazialen Bildungen nur selten zutage treten. Zwischen den Flüssen 
Jökulsa und Skj&lfandafljöt sind bekanntlich bedeutende Areale (4300 qkm), mit modemer 
Lava gedeckt, vorhanden, während an den Rändern des Odädahraun geschrammte doleritische 
Laven sichtbar sind, auf denen stellenweise erhebliche Überreste von alten Grundmoränen, 
besonders im westlichen Teile längs des Flusses Skjälfandafljöt und nordwestlich vom 
SeUandafjall angetroffen werden, östlich von der Jökulsä sind große Strecken mit Flug- 
sand bedeckt, der hauptsächlich durch Yerwittening des Palagonittuffes entstanden ist. 
Westlich vom Yatnajökull ist die Umgegend der Fiskivötn teils von Lavaströmen, teüs 
von ungeheuren Massen Flugsand bedeckt, der die älteren glazialen Bildungen völlig ver- 
hüllt. Westhch von den Flüssen Thjörsä und Skjäl&mdafljöt ist das isländische Hochland 
hauptsächlich von glazialen Bildungen bedeckt, obwohl auch hier weite Strecken von Lava- 
strömen und Mooren eingenonunen werden. Die alten Grundmoränen des Hochlandes treten 
nicht in zusammenhängenden Decken auf, sondern sind durch Sande und neueren Detritus 
getrennt; das Material besteht aus grobem Schutte mit abgestoßenen, teilweise gekritzten 
Steinen, stellenweise sind auch dazwischen tonige Partien vorhanden. Die ursprünglichen 
Moränen sind vielfach sehr verändert, indem das Material umgelagert und ausgewaschen 
ist; große Sandflächen sind entstanden, die unausgesetzt von den Gletscherflüssen der 
modernen Gletscher umgearbeitet und von den Gletscherbächen mit Ton überlagert, sowie 
mit vulkanischem Staube und Steinpartikeln, die der Frost lossprengt, vermischt werden. 
Auch ist es wahrscheinlich, daß die Grundmoränen schon damals umgearbeitet wurden, als 
die ursprüngliche Eisdecke im Begriff war sich zurückzuziehen. Die ursprünglichen Ver- 
hältnisse lassen sich daher nicht leicht feststellen. An anderen, von den modernen Gletscher- 
kuppeln entfernter liegenden Orten sind die Verhältnisse weniger kompliziert und die 
Veränderungen geringfügiger. Die Vertiefungen des Hochlandes sind mit Gletscherschutt, 



1) Pseudoglaziale Erscheinungen (Das Ausland Nr. 33, 18. Ang\ist 1884, S. 641 — 46). 
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der mit Ton vermischt ist, angefüllt, und bei einer nicht allzu bedeutenden Höhe über 
dem Meere sind in derartigen Gegenden ausgedehnte Moore oder große Seengruppen ent- 
standen, wie auf Arnarvatnsheidi , Mjvatnsheidi und JökuldalsheidL Bei n&herer Unter- 
suchung wird es sich zweifellos zeigen, daß die ursprünglichen Moränenmassen auf weiten 
Strecken durch ältere und jüngere Oletscherflüsse umgelagert und verändert worden sind; 
noch jetzt bilden die Oletscher des Hochlandes häufig Oletscherseen, die bald verschwinden 
und Tonflächen hinterlassen, welche wiederum von gröberem Flußgeröll bedeckt werden. 
Natürlicherweise ist die Mächtigkeit der glazialen Bildungen des Hochlandes sehr ver- 
schieden, aber nur äußerst selten werden gute Profile angetroffen. 

Stellenweise findet man auf dem Hochlande, daß die tonige Ghnmdmoräne in ein hartes 
Konglomerat verwandelt ist, so berichtet Th. Kjerulf von Arnarvatnsheidi und Holtavördu- 
heidi: »Als neuere Bildung wird in kleinen Talschüsseln auf dem Plateau, sowie hier und 
da unten in den Tälern ein hartes, grobes Konglomerat, mit einem tonartigen Bindemittel 
mit Rollsteinen, angetroffen, das dem loseren Friktionsdetritus entspricht i).« Ähnliche 
Bildungen fand ich mehrfach auf Arnarvatnsheidi und Tvldaegra 1898; am Nordlingafljöt, 
nördlich vom Saudafell kommen diese grauen Konglomerate imter gescheuertem Doierit 
und auf einem älteren gescheuerten Doleritstrom ruhend, vor. In den Oebirgsabhäogen 
bei Hrefnubüdir findet sich diskordant auf der Palagonitbreode eine neuere sp&tglaziale 
Konglomeratbildung, welche aus abgestoßenen und abgerundeten Basaltbnichstücken mit 
grauem, tonartigem Bindemittel besteht Die in den Konglomeraten enthaltenen Basaltstücke 
scheinen ursprünglich von älteren, aufgeriebenen Lagen von Palagonitbreccie herzurühren; 
etliche Stücke sind an den Seiten mit Taehylytkrusten versehen, was bei den in der Palagonit- 
breccie vorkommenden Basaltbruclistücken gewöhnlich der Fall ist. Daß diese Konglo- 
meitite diluvialen Urspinings sind, zeigt sich sehr deutlich etwas weiter nordöstlich am 
Beginn des Frödänlalur im sogenannten Raudafell. Dieser Berg besteht hauptsächlich aus 
Palagonitbi'eccie, Tuff und diluvialen Konglomeraten, welche von gescheuertem Dderit bedeckt 
sind, und auf diesen ruhen diskordant die neueren graulichen Konglomerate. Ähnliche glaziale 
Konglomerate und Breccien habe ich bei Baldheidi, Thverbrekkur und westlich vom Kjal- 
lu*aun über und unter den Doleriten gefunden. Als ich im Sommer 1888 diese interessante 
Gegend besuchte, liatte ich leider keine Zeit für eine genaue Untersuchung. In den Bergen 
in der Nähe von Hvltärvatn wechseln vulkanische Tuffe und Breccien mit glazialen Konglo- 
meraten und Jökulhlaupbildungen ab, und man findet auch glazial-lakustrine Tone und 
GeröUe. Vier alte Strandlinien übereinander sind an Hrefnubüdir und anderen Orten deutlich. 
Hvltarvatu war früher ein glazialer Stausee. Das Schmelzwasser vom östlichen Langjökull 
wurde von großen Gletscherzimgcn , die vielleicht von HofsjökuU ausgingen, spät in der 
Eiszeit aufgestaut 2). 

Wie auf dem Hochlande selten ausgeprägte £nd- und Seitenmoränen, sondern nur mehr 
oder weniger umgebildete Grundmoränen angetroffen werden, so gilt dasselbe auch von einem 
großen Teile des tiefer liegenden Landes. Als die Eiszeit ihren Höhepunkt erreicht hatte, war 
Island völlig eingehüllt in eine Eisdecke, aus der nur hier und da in der Nähe des Bandes 
einzelne kleine Spitzen und Vorgebirge hervon'agten , weshalb auch hier wie auf dem 
Inlandeis von Grönland geringe Veranlassung zur Bildung von Oberflächenschutt vor- 
handen war, Gnmdmoränen spielten die Hauptrolla Wahrscheinlich haben sich die Glet- 
scher des Hauptlandes nach allen Seiten in das Meer hinauserstreckt, wo sie dann 
»gekalbt« haben. Die in den Tälern und Tiefländern vorhandenen Seiten« und Endmoränen 
stammen aus 8j[)äteren Zeiten, als sicli das Eis zurückzog; dieselben konnten sich nur da 

1) Bidrag til Islands geognosdske FrenutiUing. S. 46. 

2) Näheres über diese Gegend in Andvari XV, 1889, S. 88—114. 
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bilden, wo die Gletscher zeitweise stationär blieben. Auf der nordwestlichen Halbinfiel 
heiTschten andere Verhältnisse; dieser abgesonderte Landesteil besaß ebenfalls eine Eis- 
decke für sich, die jedoch kaum so mächtig gewesen sein kann wie das Eis des Binnen- 
landes. Die EonfigiUBtion und Skulptur des Nordwestlandes hat sich ebenfalls von der 
des Blauptlandes unterschieden; ebenso wie heutzutage war das Hochplateau eben mit schai-f 
geschnittenen Kändem, und wahrscheinlich hatten sich schon damals die Täler im wesent- 
lichen entwickelt Von der Eisdecke des Nordwestlandes haben sich mehrere kleinere 
Gletscher mit dazwischenliegenden eisfreien Rücken in das Meer hinaus erstreckt, weshalb 
auch in diesem Teüe des Landes alte Seiten- und Endmoränen viel häufiger vorkommen 
als im Hauptlande. Während der späteren negativen Verschiebung der Strandlinie ist 
auch hier; wie in anderen Gegenden des Landes ein beträchtliches Moränenmaterial durch 
die Tätigkeit des Meeres umgebildet worden. Die Moränen der Tiefländer und Täler, sowie 
die Bildungen der Hochländer sind einstweilen noch sehr unzulänglich bekannt und über- 
haupt ist die Kenntnis der isländischen glazialen Formationen auf vereinzelte, zufällige 
Beobachtungen basiert, und bisher ist noch gar kein Versuch gemacht worden, die Lage- 
rung an den einzelnen Lokalitäten näher zu untersuchen und aufzuklären, wie sich letztere 
zueinander verhalten. 

Im südlichen isländischen Tieflande kommen Moränen nur mitunter zum Vorschein. 
Keilhack bemerkte auf der 16 km langen Strecke von SkäUiolt bis Uthlid, zwischen den 
Flüssen Brüar& tmd Timgnaä (wahrscheinlich Tungufljöt) eine nur stellenweise von Mooren 
imterbrochene, zusammenhängende Moräne, deren Oberfläche mit prächtig gescheuerten 
Steinen bedeckt war^). In diesem Tieflande sind im allgemeinen Glazialbildungen selten 
an der Oberfläche sichtbar, sondern liegen mdstens unter neueren Alluvialbildungen, Laven 
und Mooren verborgen, auch sind dieselben vom Meere umgearbeitet und von marinen 
Bildungen während eines höheren Meeresstandes am Schlüsse der Eiszeit bedeckt, auch 
werden hier äolische Bildungen, Tuffsand und Flugsand vom Hochlande, in Gestalt von 
»möhella«, in mächtigen Lagen angetroffen. Gletscherschutt habe ich in größter Menge in 
Grimsnes und Tungur, sowie in Holt unter »möhella« angetroffen. 

In den Tälern des Nordlandes und längs der Fjorde kommen beträchtliche Moränen- 
massen besonders häufig vor; dieselben sind von den Flüssen in Terrassen diuxshschnitten 
und umgelagert, sowie von den Bächen bearbeitet worden, wie z. B. am Hrütafjördur und 
im Vididalur. Ebenso sind die niedrigeren Gebirgsrücken zwischen den Tälern mit glazialem 
Schutte bedeckt, der sich eben&dls in großen Massen über das Tiefland innerhalb des 
Hünafjördur ausbreitet, woselbst er jedoch durch die Tätigkeit des Meeres und der Flüsse 
umgelagert worden ist Die Mündung des Vatnsdalur ist von einer alten Endmoräne ge- 
sperrt, die aus unzähligen einzelnen kleinen Hügeln, wie nebeneinander liegende Maul- 
wurfshügel, besteht; auch haben große Bergstürze, zum Teil in historischer Zeit, zur Bil- 
dung dieser eigentümlichen Reihe von Schutthügeln beigetragen. Im Tale sind schöne 
Gletscherschliffe, in der Richtung auf die Moräne zu, also vom Tale nach außen, besonders 
zahlreich vorhanden; die Gletscherbewegung von der Gebirgsterrasse östlich vom Vididals- 
fjall ist auch abwärts auf die Moräne zu gerichtet gewesen, worauf die nach NNO laufenden 
Eisschrannnen, welche mit den Gletscherschliffen des Tales konvergieren, hindeuten. In 
den zahlreichen Tälern des Skagafjords ist ebenfalls eine Masse glazialer Schutt vorhanden, 
namentlich in den kleinen Tälern auf der Halbinsel zwischen diesem Fjorde und dem 
Eyjafjördur; in Stifla erstreckt sich eine 60 — 120 m hohe Moräne quer über das Tal, mit 
einem See dahinter, und setzt sich mit erheblicher Mächtigkeit längs der Gtebirgsabh&Dge 



1) Zeitschr. der Deutsch. Geol. Gesellschaft 1886, S. 440. 
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in Eljöt fort Nördlich von der Mfindong des Miklavatn beim Gehöft Hraim sind große 
MorShenhaufen mit einem See (Narfatjöm) vorhanden, auch ist das Flökadalur durch 
einen Morftnenrücken gesperrt Im öxnadalur finden sich bei Hraun die früher er- 
wähnten ungeheuer großen ELaufeu von FelsblöckeU) welche wahrscheinlich in der Vorzeit 
über einen Fhnhaufen herabgerollt sind, der sich lange nach der Eiszeit in einem tiefen 
Becken eirhalten hat, ähnliche werden im Svar&dardalur und anderweitig angetroffen. Quer 
durch das Haupttal des Eyjafjördur zieht sich bei Hölar eine mächtige Mauer aus Moränen, 
und die Mündung des Nebentals Villingadalur ist ebenfalls mit mächtigen Moränen angefüllt, 
hinter diesen beiden Moränenmauem sind Seen vorhanden. Ebenso finden sich in den 
Tälern um den Eyjafjördur alte, von Flüssen durchschnittene Moränen, namentlich im 
Hörgärtal und Fnjöskärtal. Bei Mödruvellir durchbricht der Fluß Hörgä hohe SchutthOgel; 
hier wird die Unterlage dem Basalt zunächst von einer 1 — 1^ m dicken Tonlage gebildet, 
auf welcher wiederum 5 — 10 m mächtige Schuttmassen, aus gerollten, abgestoßenen und 
geschrammten Steinen bestehend, ruhen, die wieder von Sand, mit Ton vermischt, gedeckt 
sind. Höher oben im Tale ruht der Schutt unmittelbar auf dem Basalt und der Ton fehlt; 
die eckigen, nur wenig abgerundeten Steine sind hier überwiegend, wohingegen weiter 
unten Rollsteine häufiger angetroffen werden. Besonders mächtig sind die losen Massen 
im Fnjöskärtal, woselbst sich große Seitenmoränen mit erratischen Blöcken und dicke Schutt* 
terrassen finden, die von den Flüssen bearbeitet sind. Der Schutt ist von den Gletschern 
der Eiszeit vom Hochlande durch die Nebentäler, namentlich Bleiksm^raidalur, das längste 
von diesen, hinabgeführt worden, und nahe bei der Mündung des letzteren sind ebenfalls 
mächtige Schuttmassen vorhanden. Nirgends sind die Moränen jedoch so lunfangreich wie 
in der Nähe des Gehöfts Gardur, wo der Fluß Fnjöskä plötzlich nach W umbiegt und die 
Gebirge zum Eyjafjördiu* durchbricht Hier sind während der Eiszeit große Gletscher auf- 
einander gestoßen, der eine kam vom Fnjösk&rtal mit der Bewegung nach N, ein anderer 
bewegte sich vom Flateyjartal nach S und ein dritter von Gönguskörd nach W. Auf der 
Stelle, wo sie östlich von Dalsmynni einander trafen, haben sich die Morät^en der drei 
Gletscher zu hohen Gebirgen auftürmt und beim Schmelzen der Gletscher das Wasser 
im Fjnöskärtal aufgestaut, infolgedessen sich ein langer und tiefer See bildete (Kap. I). 

Im Passe Ljösavatnsskard, der quer durch die Gebirge führt, haben sich größere 
Moränenmassen angesammelt, in welchen sich tiefe und große üichterförmige Wasserlöcher 
und Teiche finden, auch sind hier große erratische Blöcke allerwegen umhergestreut Auf 
den Sauden bei den großen Schreitgletschem im Südlande, bilden sidi, wie bereits erwähnt, 
ähnliche Wasserlöcher noch sehr häufig da, wo nach einem Gletscherlauf große Eisstücke 
liegen geblieben und geschmolzen sind; so entstehen auch tiefe Schüsseln oder trichter- 
förmige Löcher in den Moränen, wo sich unter dem Schutte lange 2jeit liindurch festes 
Eis erhalten hat, aber doch zuletzt geschmolzen ist; derartige Wasserpfützen kommen oft 
in den Moränen der Eiszeit vor, so auch im Hörgärtal. Die östlich vom Bärdartal zunächst 
liegenden niedrigen Gebirgsarme sind ebenfalls mit altem Gletscherschutt und erratischen 
Blöcken gedeckt; auf Myvatnsheidi finden sich vereinzelte Rücken mit Heidekraut bewachsen, 
die wahrscheinlich alte Moränen sind. Im Adalreykjadalur erstreckt sich eine Reihe Schutt- 
hügel, vielleicht eine Endmoräne, quer über das Tal oberhalb von Einarstadir, und ähn- 
liche Hügel werden ebenfalls im Laxärdalur bei Thverä angetroffen. 

Auf den Hochebenen östlich von der Jökulsä ist die Oberfläche fast überall von Flug- 
sand und »möhella« gedeckt, unter welchen stellenweise iu den Klüften glazialer Schutt 
und erratische Blöcke sichtbar sind; selten kommen Moränen auf der Oberfläche zum Vor- 
schein, erst weiter nördlich, z. B. im Morilludalur und Bürfellsheidi treten dieselben in 
größerer Menge auf. Li dem langgestreckten Jökiildalur auf dem Nordostlande sind sehr 
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beträchtliche, zuweilen über 100 m mächtige Moränenmassen sowie zahlreiche erraÜBche 
Blöcke in der Oberfläche vorhanden ; solche Blöcke messen häufig 1 — 2 m im Dnrchsehnitt, 
zuweilen auch sehr viel mehr. Außer Basaltblöcken werden auch etliche Blöcke aus Breocie 
mid Dolerit angetroffen, imd diese Blöcke müssen aus fernen Qegend^i stammen. Der 
innere Ban der Moränenmassen ist in den vielen Diu^chschneidungen sichtbar, welche in 
diesem Tale so häufig vorkommen. Die Zusammensetzung ist ziemlich versdüedenartig 
und besteht aus unregelmäßig gelagerten Schuttmassen, geschrammten Blöck^i, Sand, Ton 
und »möhella«. Im Fljötsdalur befindet sich der langgestreckte Binnensee Lagarfljöt, ein 
Felsenbeeken mit Umgebungen von gescheuertem Basalt, die Moränen spielen hier verhältniB- 
mäßig eine untergeordnete Rolle, wahrscheinlich sind dieselben während der Eiszeit von 
dem mächtigen Oletscher in das Meer hinausgeführt worden. In dem nahe gelegenen 
Skriddalur findet sich vor einem kleineren Binnensee eine vielfache, unregelmäßige Reihe 
von Endmoränen und in einem Seitental (Stuttidaliur) sind ebenfalls mächtige Mor&nen 
quer den anderen vorhanden. In den südlicheren Tälern von Austfirdir, welche sämtlich 
mit halbkreisförmigen, amphitheatralisch ansteigenden Karen endigen, sind in der Reigel 
die Moränenmassen von geringerer Bedeutung, fast sämtliches Material ist während der 
Eiszeit in das Meer hinausgefegt Dagegen sind die glazialen Bildungen nördlich vom 
SeydisQördur sehr bedeutend, so sind die Täler des Yopnafjord zur Hälfte mit glazialem 
Schutte angefüllt, den die Flüsse umgearbeitet und in welchen sie Terrassen eingegraben 
haben, anch sind die niedrigeren Bergrücken auf Langanes sämtlich von Moränen gedeckt 
In den kleinen Tälern südlich vom Hjeradsflöi, welche dnrch hohe Oebirge vom Fljöts- 
dalur getrennt sind, haben lokale Gletscher beträchtliche Geschiebemassen , namentlich in 
Njardvik und Hüsavfk hinterlassen, und in den kleinen Quertälem am Lodmundarfjördur, 
sowie bei den Dyrfjöll sind viele Moränen und Haufen von Felsblöcken vorhanden. 

Im südwestlichen Island, z. B. im Tieflande in der Nähe von Reykjavik, sowie in 
anderen Teilen des Landes, werden überall lose, glaziale Schuttmassen angetroffen, ohne 
daß dieselben gesammelt oder in größere Moränenreihen geordnet sind, obwohl diese Massen 
an mehreren Stellen eine erhebliche Mächtigkeit besitzen; je<loch ist hier ebensowenig wie 
anderswo eine nähere Untersuchung vorgenommen worden. In Kjös und am Hvalfjord \m 
Fossä imd Saurbaer vor dem Brynjudalur am letztgenannten Fjord sind ebenfalls bedeutende 
Moränen vorhanden. Durch die langen Täler des Borgarfjord haben die Gletscher d^ 
Eiszeit eine Masse Glazialschutt hinabgeführt Das Skorradalur ist von einem geecheuerten 
Basaltrücken gesperrt imd unterhalb desselben sind Moränen aufgehäuft, während sich im 
Tale selbst ein 15 km langer Binnensee befindet In der Mündung der nächstgelegenen 
Täler, Lundareykjadalur und Flökadalur finden sich mächtige Flußterrassen, deren Schutt^ 
massen sich namentlich außerhalb Yarmalsekjarmüli angesammelt haben; im Beykhdtsdalur 
\md hauptsächlich im Hvltatal durchschneiden die Flüsse dicke, von Schutt bedeckte Ton- 
lagen. Auf dem Tiefiande M^rar sind die älteren Moränenbildungon teils von Mooren gedeckt, 
teils umgebildet und vom Meere während eines höheren Wasserstandes fortgeführt, und 
nur sehr wenige Überreste kommen an den Tahnündimgen und längs der steilen Gebirgs- 
ränder, welche das Tiefland umgeben, zum Vorschein. Auf Snsefellsnes werden mitunter 
unbeileutendere Moränenbildungen angetroffen, so im Frödärdalur, bei Mäfahlid, im Lärdalnr 
und an mehreren anderen Oi-ten. Am Grundarfjördur und an anderen Fjorden in der 
Nähe sind längs der See steile Schutt-Terrassen vorhanden, deren Material hier wie audi 
vielfach anderswo wahrscheinlich von alten Moränen hinterlassen ist Der große Hvanuns- 
fjördur ist wälirend der Eiszeit von einem großen Gletscher ausgefüllt gewesen; die 
niedrigen Gebirge am Beginn des Fjords sind von dicken Schuttlagen bedeckt, und bei 
der Mündung sind auf dei- südlichen Seite auf Skögarströnd bedeutende Schuttraassen vor- 
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banden, die wahrscheinlich vom Gletscher dorthin gefOhrt wurden. Etwas nördlicher 
finden sich in den kleinen Tälern auf der Elotiiingshalhinsel vielfach Überreste von alten 
Moränen, die besonders auf der ganzen nordwestlichen Halbinsel allgemein vorkommen, 
woselbst in jedem Tale größere imd geringere Schuttmassen angetroffen werden. 

Längs der nördlichen Küste der Bredebucht sind Moränenbildiuigen imd marine Ter- 
rassen besonders zahlreich yertreten. Am Berufjördur und Eröksfjördur kommen hinter 
den hier besonders schön entwickelten Terrassen bedeutende Moränenreste zum Yorschein. 
In den Fjorden zwischen Sk&lanes und Brjämstekur treten die glazialen Merkmale in allen 
m^lichen Formen zutage; der Strand wird auch hier von losen Schutt-Terrassen und 
Strandlinien in festen Felsen begrenzt; in jedem Qebirgsabhang sind gewaltige Bergstürze 
sichtbar, von denen titanische Felshaufen herrühren. Die G^birgsformen selbst legen Zeugnis 
von der Tätigkeit der Gletscher ab, obwohl auch später die Wassererosion am Zerstörungs- 
werk kräftig mitgeholfen hat Alle Fjorde sind im Innern tief, aber durch Felsrücken 
geschlossen, die stellenweise aus dem Meere hervorragen; die (Gebirge sind niedrig und schmal 
nach dem Lande zu, werden aber höher und breiter in der Nähe des Meeres, zu oberst 
niit einem schmalen Bücken, Grat oder Kiel versehen, während die Seiten gleichsam ab- 
geschabt oder abgehobelt sind. Die Q^talt der Gebirge erinnert an riesenhafte Boote mit 
den Kielen nach oben gekehrt 

Am KoUafjördiu* streckt sich eine Sandzunge von der östlichen Seite beim Gehöft 
Eyri in das Meer hinaus, dieselbe ist eine Fortsetzung eines gescheuerten Felsrückens 
zwischen zwei kleineren Tälern. Im nördlichsten von diesen Tälern (Kälfadalur) fand ich 
1886 eine niedrige Endmoräne, welche sich in einem Bogen quer über das Tal erstreckt; 
weiter oben sind große Schutthaufen vorhanden. Längs des KoUafjördur finden sich zahl- 
reiche Boches moutonn6es mit den Leeseiten nach dem Fjorde hinaus und Gletscherschliffe 
in der Bichtung des Fjords; außerdem liegen viele lose Blöcke längs der Küste zerstreut 
Der KoUaiQord ist von dem schmalen Kvigindisfjördur durch den 319 m hohen, gescheuerten 
Kletthäls getrennt Am Kvingindisfjördur und Skümafjördur sind deutliche Merkmale von 
Gletschern sichtbar, welche durch die Fjorde gegangen sind, und in den G^birgsabhängen 
sind große Moränen aufgehäuft In der Mündung des Yattardalur befindet sich ein ge- 
scheuerter Felsrücken, auf welchem eine Moräne ruht Der Skäbnafjördur und Kerlingar- 
fjördur sind durch die ca 600 m hohe Halbinsel Mülanes getrennt, welche mit dem Fest- 
lande durch eine niedrige Zunge (30 — 40 m) verbunden ist Quer über diese Zunge hat 
sich ein Gletscherann bis ziun Kerlingarfjördur erstreckt und sich mit dem Gletscher dieses 
Fjords vereinigt, welcher große Moränen in den Gebirgsabhängen hinterlassen hat Ebenso 
finden sich im Vatnsfjördur viele Merkmale von der scheuernden Tätigkeit der Gletscher. 
Die Mündung des Tales ist durch einen gescheuerten Felsrücken mit Moränen geschlossen, 
hinter welchen ein tiefer See liegt; längs desselben sind große, geschrammte, erratische 
Blöcke und Boches moutonn6es mit den Leeseiten nach dem Fjord hinaus, aber mit der 
Neigung nach N vorhanden, entgegengesetzt der Neigung der Basaltdecken, welche nach 
dem Fjorde zu abfallen. 

Das flache Küstenland Bardaströnd, einstmals unter dem Meeresspiegel gelegen, besteht 
aller Wahrscheinlichkeit nach zum großen Teile aus Moränenmaterial, auch jetzt noch sind 
Überreste von Moränen in den Tälern, wie im Amarb^lisdalur und Vadaldalur vorhanden. 
In der Bucht Keflavlk außerhalb von Baudisaudur, einem alten Kare mit der Öffnung zur 
Küste, findet sich eine 66 m hohe Terrasse mit geschrammten Steinen , welche eine alte, 
vom Meere bearbeitete Moräne zu sein scheint In Breidavik, örlygshöfn, Yatnsdalur und 
Kvigindisdalur sind Spuren von alten Endmoränen vorhanden und im Yatnsdalur befindet 
sich hinter den Moränen ein kleiner See. An den inneren Yerzweigungen des Arnarfjord 
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fand ich mir wenige Moränenbildungen , die größten Schuttmassen sind in den Tälern 
Hokinsdalur und Mosdalur angesammelt, auch wird loser, geschrainmter Schutt ebaifaUs 
auf den Heiden angetroffen. An der nördlichen Küste des Amarfjords finden sich be- 
deutende Moränen bei Lokinhamrar. An dem langen D^rafjördur sind größere und kleinere 
Moränen in der Mündung eines jeden Tales vorhanden, namentlich sind die Morftnen bei 
Sandar, Haukadalur, Hraundalur und Gherdhamrar bemerkenswert Die Mündung des Hraun- 
dalur ist g&nzlich mit mächtigen Moränen mit großen Blöcken angefüllt, und im Tale 
westlich von Grerdhamrar sind besonders schöne End- und Seitenmorftnen sichtbar. Am 
Önundarfjördur werden die größten Moränen im Yalthjöfedalur angetroffen. Im Süganda- 
fjördur untersuchte ich große Moränen in zwei aufeinander stoßenden Tälern \m Stadur; 
in der Mündung des nördlichen Tales sind hohe marine Teri-assen vorhanden, die von 
einem Flusse durchbrochen sind, und hinter den Terrassen befindet sich ein alter aus- 
getrockneter Seeboden mit schönen Wiesen. Weiter hinauf erstrecken sich mehrere End- 
moränen quer über das Tal, und hinter demselben liegen etliche kleine Seen. Die Mündung 
des südlichen, höher liegenden Tales ist fast ganz von mächtigen Moränen ausgefüllt, und 
in den kesseiförmigen Vertiefungen zwischen den Schutthügeln und Felsstücken hat sich 
Basen mit darunterliegenden, dicken Torfschichten gebildet Am Skutulsfjördiu* finden 
sich in den Talmündungen Wanderblöcke, Schutt und Gletscherschliffe. Die südlichen 
Fjorde am Isafjardardjüp tragen ebenfalls sämtlich Spuren der Gletscher, namentlich am 
Hestfjördur kommen größere Moränen vor, aber im übrigen sind die Felsen an diesen 
Fjorden überall, wo sie aus dem Schutte hervorragen und von der Verwitterung nicht zu 
arg gelitten haben, gescheuert. Auf der nördlichen Seite des Isafjardardjüp sind die alten 
Moränenmassen namentlich bemerkenswert im Skjaldfannadalur. Nördlich von Melgraseyri 
erstreckt sich eine breite Schuttzunge in das Meer hinaus ; oberhalb derselben finden sich zwei 
hohe Terrassen und hinter diesen mächtige Moränenmassen mit großen kesseiförmigen Ver- 
tiefungen; hinter den Moränen ist ebenfalls ein ausgetrockneter Seeboden vorhanden. Der 
wasserreiche Gletscherstrom SeU, welcher durch das Tal fließt, hat augenscheinlich seinen 
Lauf verändert, der früher südlicher durch die Moränen imd etwas nördlicher vom Gehöft 
Melgraseyri in die See hinausführte. Die Zunge rührt von einer alten Deltabildung lier, 
späterhin hat der Fluß ein tieferes und kürzeres Bett abwärts an Armüli vorbei gegraben. 
Nachdem, was ich vom Meere aus wahrnehmen konnte, scheinen große Moränen das Tal 
bei Skard auf Snsefjallaströnd auszufüllen, den Ort selbst habe ich nicht besucht Bei 
Stadur in Gnmnavlk erstrecken sich große Endmoränen quer über das Tal, und rund um 
die Jökulfirdir, sowie auf der nördlichsten Spitze des Landes finden sich alte Gletscher- 
merkmale, namentlich kommen runde Kare mit Moränen im Gmnde häufig vor. Auf der 
langgestreckten östlichen Küste werden Gletscherschliffe, Roches moutonnöes, erratisdie 
Blöcke und halbkreis- oder kesseiförmige Kare besonders zahlreich angetroffen, wogegen 
größere Moränenmassen im nördlichen Teile seltener vorkommen, obwohl eine dünnei-e 
Decke von Gletscherschutt überall sichtbar ist Die felsigen Küsten des großen Stein- 
grimsfjördur sind stark gescheuert imd namentlich auf der nördlichen Seite mit Gletscher- 
schliffen, der Richtimg des Fjords entsprechend, versehen; namentlich sind die Felsen auf 
der südwestlichen Seite bei der Vididalsä und K&lfanes stark geschranmit Das Gebirge 
zwischen Steingrimsfjördur und Bjamarfjördur ist ebenfalls in hohem Grade gescheuert 
und hügelig, in den Vertiefungen finden sich über 20 kleine Seen. Die Basaltdecken 
fallen nach SO ab, und hinter ihren steilen Rändern nach NW sind die Vertiefimgen von 
Seen ausgefüllt. 

Aus den vorangegangenen Bemerkungen über die nordwestliche Halbinsel geht hörvor. 
daß die Spuren, welche die Eiszeit hinterlassen hat, namentlich die Moränen, sehr in die 
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Augen fallen. Die Halbinsel hat eine Eisdecke filr sich besessen, die jedoch am Gilsfjördur 
und Bitrafjördur durch eine schmale Zunge mit der Gletscherwelt des HaupUandes ver- 
bunden gewesen ist. Yon der Eisdecke des Nordwestlandes haben sich größere und 
kleinere EisstrGme in alle Täler und Fjorde hinab erstreckt. Wie ich bereits früher an- 
gedeutet habe, hat es den Anschein, daB der Hvammsfjördur einst von einem Gletscher 
ausgefQllt war, und dafi damals die Inseln, welche in der Fjordmündung liegen, gescheuert 
wiutlen. So sind z. B. die Felsen der Insel Hrappsej gesclirammt, jedoch waren die 
Gletschersehüffe auf dieser Insel nicht deutlich genug, um die Richtung mit Sicherheit 
bestimmen zu können. In den seichten Gilsfjördur hat sich walu^scheinlich ebenMls ein 
Gletscher hinauserstreckt, aber wie weit derselbe ging, ist nicht bekannt. Es würde 
sehr interessant sein zu erfahren, ob die Inseln in der Bi'edebucht vor Bardastrandas^sla 
geschiummt sind imd welche Richtung die eventuellen Schrammen hier verfolgen; diese 
Inseln sind noch nicht von Geologen besucht worden. Der Steingi*fmsfjördur ist augen- 
scheinlich von einem Gletscher ausgefüllt gewesen imd wahrscheinlich ebenfalls der Amar- 
fjöidur, wogegen es höchst zweifelhaft ist, wie weit sich die Gletscher in den Isafjardar- 
djüp hinaus erstreckt haben. Auf der Insel Aidey fsüid ich keine Eisschrammen, obwohl 
die Feisenknoten der Insel das Aussehen haben, als seien sie den Angriffen der Gletscher 
ausgesetzt gewesen. Das ganze Innere der Halbinsel bildet eine flache Hochebene mit 
einzelnen wellenförmigen Hügeln; diese Hochebene ist während der Eiszeit von einem 
zusammenhängenden Eiskuchen bedeckt gewesen, aus welchem wahrscheinlich gar keine 
eisfreien Nunataks hervorragten, wogegen aller Wahrscheinlichkeit nach sich viele der 
Bandgebirge zwischen den einzelnen Eisströmen erhoben und zwischen den Schneehaufen 
teilweise unbedeckte Felsen zum Vorschein kamen. Die Mächtigkeit der Eisdecke auf 
der nordwestlichen Halbinsel kann nicht mit Sicherheit bestimmt werden, hat aber wahr- 
scheinlich 400 — 500 m betragen. Die Konfiguration der Halbinsel ist während der Eis- 
zdt im wesentlichen dieselbe gewesen wie heutzutage. 

Erratische Blöcke sind auf Island sehr gewöhnlich, jedoch ist es nicht leicht durch 
dieselben Aufklärungen über die Bewegung und Ausbreitung der Gletscher der Eiszeit zu 
erlangen. Die auf weiten Strecken gleichartige Beschaffenheit der Gesteine macht es 
meistens unmöglich die ursprüngliche Lagerstätte der Blöcke zu entdecken. Ab imd zu 
findet man jedoch Wanderblöcke, die eine andere petrographische Zusammensetzung be- 
sitzen als die Unterlage, auf welcher sie ruhen. So besteht, nach Heiland, der große 
Wanderblock, Dvergasteinn am Seydisfjord (Ostland), aus Dolerit, der auf dichtem Basalt 
ruht Auf dem Gebirge Strötur fand ich 700 — 800 m hoch mehrere erratische Blöcke 
aus Dolerit auf Palagonitbreccie ruhend. In Melrakkey finden sich in der Nähe von 
Stykldshölmur lose Blöcke aus einem eigentümlichen, sehr hellen Anorthitfelsen , der sonst 
nur auf der ziemlich fernen Insel Hrappsey vorkommt; demnach müssen dieselben von 
letzterer Insel durch Eis oder Gletscher hierher geführt sein. Auf der Jökuldalsheidi sind 
zahlreiche, 1 — 2 km große Basaltblöcke, auf Palagonitbreccie ruhend, vorhanden; südlich 
von LsBkjarbotnar, in der Nähe von Reykjavik, kommen ebenfalls Doleritblöcke, auf Pala- 
gonitbreccie ruhend, vor, und im Bjamafjördur auf Hornstrandir &uid ich einen großen 
Wanderblock aus Konglomerat, der auf Basalt ruhte. An vielen Orten ist das Land gleich- 
sam mit erratischen Blöcken übersät, so auf den Gebirgen am Ijangivatnsdalur in M^ras^sla, 
auf den Hochebenen zwischen den Odädahraun und Skjälfandafljöt, auf Langanes, nördlich 
vom Hofsjökull und anderweitig. Besonders häufig kommen auch große erratische Blöcke 
auf den nackten Hochebenen des Nordwestlandes , sowie auf den niedrigeren Gebirgsarmen 
vor, wie z. B. nördlich vom Steingrimsf jord , auch finden sich zahlreiche große Wander- 
blöeke auf dem siunpfigen Tiefland um Reykhölai', imter anderen der sogenannte Grästeinn, 
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welcher 3 — 4 m hoch ist Im Passe zwisdien dem Hestfjord und Seydisfjord (aiil dem 
Nordwestlande) sind viele lose Dolerit- und Basaltblöoke vorhanden, auch habe ich am 
Hvitärvatn und an vielen anderen Orten größere und kleinere Blöcke angetroffen. Große 
Blöcke, die auf anderen, kleineren Steinen ruhen, werden in Island allgemein »Qrettistök« 
genannt, weil nach dem Volksglauben sich der Held Orettir damit belustigt hat, große 
Steine auf eine Unterlage zu heben imd andere ähnliche Kraftproben abzulegen; an der- 
artige Steine knüpfen sich auch Sagen von Elfen, Gnomen und Riesen; so soll ein großer 
Block, der Hettusteinn, in der Nähe der Kirche auf dem Ingjaldshöll auf SnaefeUanes von 
einem Riesenweib vom Gebirge hinabgeschleudert sein; der Wurf galt der Kirche, weil 
die Riesin das Glockengeläute der Priester nicht leiden konnte. Ähnliche Sagen sind an 
verschiedene andere Wanderblöcke geknüpft. 

Bei einer eingehenden geologischen Untersuchung von Island würden die «'ratischen 
Blöcke möglicherweise verschiedene Fingerzeige in einer oder der anderen Richtung geben, 
aber bisher sind dieselben von äußerst geringer Bedeutung für das Studium der isländischen 
glazialen Bildungen gewesen. Erratische Steine fremden Ursprungs, die auf eine Ver* 
bindung mit anderen Ländern während der Eiszeit hindeuten könnten, sind noch nicht 
auf Island angetroffen worden; einzelne Bruchstücke von Gneis, Glinmierschiefer und ähn- 
lichem Gestein, welche man an der Strandkante vom nördlichen Island gefunden hat, sind 
zweifellos vom Treibeis hierher geführt worden. 

Riesen topfe, in der Jetztzeit von Flüssen, Wasserfällen oder Strömungen an der 
Küste hervorgerufen, sind ganz gewöhnlich auf Island, dagegen sind ältere, glaziale Riesen- 
topfe fast unbekannt. Vielfach habe ich bei Wasserten in Strömen kleinere Riesentöpfe 
angetroffen, so z. B. am Flusse Mlidaär, in der Nähe von Reykjavik, an der Glera bei 
Akureyri, im Stödvarfjord auf dem Ostlande, bei dem Flusse Hafralellsä, einem Nebenfluß 
der Skrauma im Westlande, an der Thjörsä und unzähligen anderen Orten; nirgends habe 
ich aber so große und schöne RiesentOpfe gesehen wie am Flusse Hltarä, dicht beim 
Gehöft Brüarfoss. Hier entstand ein Wasserfall, indem sich der Strom durch zwei große 
Basaltgänge Bahn brechen mußte. In den Felsen südlich vom Flusse finden sich SO — 40 
große Riesentöpfe, von denen die meisten aus einer Zeit stammen, als der Wasserfall ein 
anderes Bett als das jetzige besaß. Diese Riesentöpfe sind schön poliert, teilweise mit Schrauben- 
gängen versehen usw.; der größte, welchen ich maß, war oval mit einer Länge von 6 Ellen, 
(3,8 m), 3^ Ellen (2,2 m) breit und ca 3 Ellen (1,9 m) tief. Die meisten Riesentöpfe sind jedoch 
mit Schutt angefüllt, daß man ihre Tiefe nicht erkennen kann. Riesentöpfe können eben- 
falls durch eine starke Strömung an der Küste entstehen. Von Islands westlicher Sjntze, 
dem Lätrabjarg, erstreckt sich ein spitzer Felsrücken, Bard genannt, ins Meer hinaus. Der 
vorderste Teil ist fortgespült, und über den übriggebliebenen Fuß des Felsens, der nach der 
Aussage der Einwohner von Riesentöpfen durchlöchert sein soU, braust die Brandung mit 
donnerartigem Getöse. Einige dieser hier vorhandenen Riesentöpfe sollen eine Tiefe von 
2 Faden (1,9 m) und darüber besitzen. An Orten, wo die jetzige Skulptur der Oberfläche an 
Flüssen oder an der Küste die Bildung von Riesentöpfen nicht gestattet, hat man bekannt- 
lich in anderen Ländern, die früher mit Gletschern gedeckt waren, große Riesentöpfe 
angetroffen. Derartige sind auf Island nur in geringer Anzahl gefunden word^i; Keil- 
hack entdeckte fünf glaziale Riesentöpfe am Ende des Sölheimajökull in einem Basalt- 
felsen, der wie ein Nunatak aus dem Eise^) hervorragt, und Kjerulf fand bei Fossvogiur 
in der Nähe von Reykjavik Spuren eines Riesentopfes ^) , der aber möglicherweise vom 
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Meere gebildet sein kann. Ohne Zweifel wird man jedoch in der Zukunft manche glaziale 
Riesentfipfe auf Island finden, die einstweilen noch unbekannt sind, weil sie unter Schutt 
und Rasen verborgen liegen. 

Oletscherschliffe werden auf Island sehr hAufig angetroffen, wenngleich dieselben 
nicht so allgemein sind, wie es sich in einem so kahlen Lande vermuten ließe. Die 
Oberflache des Basalts ist unter dem Einfluß des Frostes in hohem Orade zersprengt, so 
(lafi mehrere Quadratmeilen auf den Hochflflchen, sowie in den Fjordlandschaften des Nord- 
ost- und Westlandes mit einem dicken Überzug von großen und kleinen, scharfkantigen 
BasaltbruchstOcken versehen sind. Auf dem großen Hochlande, weiches das Innere von 
Island einnimmt, werden nur selten Eisschrammen angetroffen. Der feste Felsen kommt 
nur stellenweise zum Vorschein und der grOßte Teil der Hochflächen ist von Schutt, 
LavastrOmen, Mooren und ähnlichen jüngeren Bildungen bedeckt; wo feste Felsen, die 
wahrend der Eiszeit poliert wurden, zutage treten, sind die Schliffe meistenteils von der 
Winderosion verwischt worden, welche im Innern von Island vielfach eine geologische 
Kraft von sehr bedeutendem Einfluß ist Palagonitbrecde und Tuff, aus welchem der 
größte Teil des mittelsten Island besteht, verwittern so leicht, daß sich die Friktions- 
schrammen nur unter ganz besonders gQnstigen Umständen erhalten konnten. Die deut- 
lichsten Schliffe finden sich auf dem Basalt und namentlich auf Dolerit, der eine vor- 
treffliche Politur annimmt Wo Rasen imd Ton kürzlich von den Felsen entfernt sind, 
zeigen sich letztere meistens außerordentlich schön geschliffen; Schrammen von allen Formen 
und Größen, von tiefen, polierten Rinnen bis zu den feinsten Strichen, die mit bloßem 
Auge fast nicht zu erkennen sind, werden angetroffen, alle hierher gehörigen Phänomene 
können auf Island wahrgenommen werden und an vielen Orten finden sich prachtvoll 
polierte Felsenformen , die zweifellos das Interesse vieler erregen wird, wenn erst die 
isländische Geologie einer systematischen, detaillierten Untersuchung unterzogen werden 
wird. Roches moutonn^ kommen in verschiedener Größe übersJl auf Island, sowohl in 
Tälern als auch auf Hodiflächen vor; auf dem Hochlande sind dieselben meistens die 
einzigen festen Felsen, welche aus der Schuttdecke und den Mooren hervorragen. Am 
Borgarfjord und M^^ar im westlichen Tiefland ragen Hunderte von Basaltrücken aus dem 
sumpfigen Boden hervor; alle sind geschrammt und mit mehr oder weniger deutlichen 
Schliffen versehen. Diese Rücken sind meistens von länglicher Gestalt, die Stoßseiten 
nach dem Lande, die Leeseiten dem Meere zugekehrt; das gleiche wiederholt sich in 
anderen Tiefländern und Talwegen. In den westlichen Fjorden kommen mit Seegras 
bewachsene roches moutonn^s besonders häufig im Saiun des Meeres vor, wogegen Gletscher- 
schliffe selten an den Gebirgsabhängen angetroffen werden, da dieselben vom Froste zer- 
sprengt und mit Schutt und Felsstücken bedeckt sind. Die Hauptrichtung der Eis- 
schrammen ist hier, wie anderswo in Island, dieselbe wie die der Täler und Fjorde. 
Ziemlich häufig zeigt es sich rund lunher im Lande, daß die Schliffe der einzelnen polierten 
Felsknoten vom höchsten Punkte der Felsen radial auslaufen oder sich nach den hervor- 
springenden Rändern und Unebenheiten in verschiedenen Richtungen biegen. Breite Rücken, 
Kuppeln und Felsenflächen, welche den Eingang zu engen Tälern versperren, sind häufig 
infolge von starker Scheuerung mit tiefen Rinnen und Aushöhlungen versehen. Vor dem 
Skorradalsvatn erstreckt sich ein Basaltrücken quer über die Talmündung; dieser Rücken 
ist auf der Stoßseite von Gletschern gescheuert, während eine über 30 m hohe Moränen- 
masse über die Leeseite hinausgeschoben ist. In der Mündung des Yatnsdalur bei Brj&ms- 
laekur auf dem Westlande ist ebenfalls vor einem Binnensee ein stark gescheuerter Basalt- 
rücken vorhanden, und deraiüge Beispiele ließen sich in großer Anzahl anführen. Die 
Täler des Ostlandes sind meistens terrassenförmig abgeteilt, imd die einzelnen Terrassen 
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steigen nach dem Beginn des Tales zu an; jede einzelne ist von gescheuerten Basaltdecken 
abgeschlossen, die hier zutage treten, während der oberste und mittelste Teil der Terrasse 
von Rasen, Mooren, losen Schutt- und Tonmassen bedeckt ist Bei den Schafhftosem, 
dicht oberhalb des Geh5fts Thingnes am Flusse Giimsä im Borgarfjord, erstreckt sich ein 
großer Basaltgang mit wagerechten Säulen in den Fluß hinaus; dieser Gang hat quer zur 
Gletscherbewegung gestanden, so daß die Hälfte der Säulen auf der Stoßseite fortgeecheuert 
ist. Der Gang ist 5 — 6 m dick und verfolgt die Richtung NIO^'W. Auf der östliche, 
dem Lande zugekehrten Seite ist derselbe stark gescheuert, während die Leeseite steil 
nach dem Flusse zu abfällt; hier finden sich zwei Systeme von Eisschrammen; die älteren 
Schliffe, parallel mit der Hauptbewegung des Gletschers ^ der einen Teil des Ganges fort- 
gemeißelt hat, verfolgen die Richtung N60^0, die jüngeren, feineren Schrammen die 
Richtung N 5° 0. Die geologische Literatur über Island enthält verhältnismäßig nur sehr 
wenige Beobachtungen über die Richtungen der Gletscherschlilfe ; die meisten Reisenden 
begnügen sich mit allgemeinen Bemerkungen über die glazialen Yerhältoisse der Insel 
ohne auf Einzelheiten einzugehen. Sartorius v. Waltershausen stellte 1846 Beobach- 
tungen über Gletscherschliffe auf sehr verschiedenen Niveaus von der Küste bis zur Höhe von 
2 — 3000 Fuß (600—900 m) an, und da er ein eifriger Gegner der Gletsohertheorie war, will 
er nicht zugeben, daß die Schrammen von Gletschern herrühren, sondern glaubt, daß die- 
selben vom Treibeise während der Hebung *) des Landes hervorgerufen sind. Der Norweger 
Theodor Kjerulf, welcher bekanntlich einer der ersten und tüchtigsten Yorkämpfer der 
Gletschertheorie im Norden war, stellte im Jahre 1850 ziemlich viele Beobachtungen über die 
Richtungen der Eisschrammen in Island^) an, ebenso beobachtete Robert Chambers 
Gletscherschliffe bei Reykjavik»). Otto Torell (1857) und C. W. Paijkull (1865) machten 
verschiedene Beobachtungen, ohne jedocli vermessene Richtungen anzugeben. A. Heiland^ 
welcher auf seiner Reise 1881 besonders die glazialen Verhältnisse studierte, hat einige 
Beobachtungen über die Richtung der Eisschrammen im Ostlande angestellt^). Bei K. Keil- 
hack finden sich ebenfalls einige Observationen über die Richtungen s) der Eisschrammen, 
die auch zugleich mit älteren Beobachtungen auf seiner geologischen Karte von Island 
angegeben sind. So führt Eeilhack verschiedene Beobachtungen über Gletscherschliffe 
vom Borgarfjord, namentlich von der Gegend um den Fluß (h^imsä an; die Durchschnitts- 
zahl derselben gibt die Richtung NO nach SW. An einer Stelle am Flusse Grimsä fand 
Eeilhack zwei schön entwickelte, konvergierende Systeme von Eisschrammen ^). Später 
(1891) habe ich meine Beobachtungen über die Richtung der Gletscherschliffe von den 
Jahren 1881 — 90*^) gesammelt, und K. Grossmann hat seine Beobachtungen vom west- 
lichen und nördlichen Island^), im Sommer 1892 veröffentlicht. 

Auf der nachfolgenden Liste sind meine eigenen Beobachtungen über die Richtung 
der Gletscherschliffe in den verschiedenen Teilen des Landes angegeben. Per Übersicht 
wegen habe ich dieselben nach Bezirken geordnet Um sich einen Begriff von der Ver- 
teilung der Eissclirammen betreffs der Höhe machen zu können, habe ich die Höhe über 



^) Physisch-geographische Skizze von Island. S. 13. 

^ Th.Kjerulf: Bidrag til Islands geognostiske Fremstilling. (Nyt Magaz. for Natuiridensk. VII, S. 56 f.) 

*) Robert Chambers: Tracings of loeland and the Faroe Islands. Edinbuiigh 1S56, S. 37. 

*) Geogr. Tidskr. VI, 1882, S. 104. 

») Beiträge zur Geologie der Insel Island. (Zeitsohr. d. Deutsch. Geol. GeseUseh., Bd. XXXVIII, 
1886, 8. 435.) 

^) Ober postglaziale Meeresablagerangen in Island. (Zeitschr. d. Deutsch. Geol. GeseUsch., Bd. XXXVI, 
1884, S. 152f.) 

7) Geogr. Tidskr. XI, 1891, S. 138—43. 

^) K. Grossmann: Observations on the Glaciation of Iceland. (The Glacialists Magazine, Bd. I, Lon- 
don 1893, S. 33—45.) 



VIU. Geologische Formationen und ihre geographische Ausbreitung. II. 331 

dem Meter angegeben, mehrmals jedoch nur nach Schätzungen, in welchem Falle ich ein 
c. vor die Zahl gesetzt habe; die anderen Messungen sind mit dem Anerol'dbarometer aus- 
geführt Die jährliche Veränderung der magnetischen Deklination in den verschiedenen 
Gegenden wurde natürlich berücksichtigt, auch wurde die Mißweisung mitunter durch die 
Bestimmung des Meridians geprüft. Es darf nicht übersehen werden, daß es stellenweise 
auf Island fast unmöglich ist, den Kompaß wegen der großen Unregelmäßigkeiten in 
Inklination und Deklination zu gebrauchen. Auf meiner geologischen Karte über Island 
sind die Hauptrichtungen der Bewegung des Eises angegeben. 
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AnmerkuDgen 



Skaptafellss^sla. 

Volasel in L6n 

Hölar in Nes 

Fagurhölsm^ri in önefi ....... 

Zwischen Björn und Hvitärholt . . . . 

Kaldbakur 

Zwischen Bliengur und Kriavötn .... 

Nördlich von Brunavötn 

Bei Hyerf»flj6t östlich von Nordareyrar 

Laki 

Ssemundarsker auf Landbrotsafrjettur . . . 
« Bei den Kanafjöll südlich vom I^id61fsfell . 

Nordwestlich von Uxartindar 

Büland in Skaptärtunga 

Rangärvallas^sla. 

Hamjrarfjall oberhalb Barkarstadir . . . 

Barkarstadir im Flj6tshlid 

£bendaselbst, höher oben im Gebirge . . 

8umarlidabeer in Hollt 

Herridarh6U 

Höhen am Kälfholt 

Arness>'Bla. 

Skeljafjall beim Fossärdalur 

Unter Fossalda 

Bildsfellsdalur in der Nähe von S<^ . . . 

Hraun in Ölfus 

Ulfljötsvatn 

Gneistastadaholt im FI6i 

Thj6tandi am Flusse Thjörsä 

Urridafoes 

Skälholt 

Hävadah61l in der Nfthe von 8p6aatadir . . 

Reykholt in Biskupstungur 

Zwischen Torfastadir und Austurhlid . . . 

St6rinüpur 

Mosfcllsheidi 



Daß das ganze isländische Hochland mit Eis bedeckt war, beweisen die dort befind- 
lichen Schuttmassen, die alten Grundmorftnen und Eisschrammen, welche in allen m^lichen 
Höhen über dem Meere vorkommen. Die auf den höchsten Niveaus beobachteten Schrammen, 
werden, wie in der Liste verzeichnet, auf dem SeUandaf jall , 1002 m ü. M., angetroffen; 
bei einer näheren Untersuchung des Landes werden zweifellos zahlreiche Qletscherschliffe 
auf ebenso hohen, wenn nicht höheren Niveaus gefunden werden. Die Eisdecke hat sicher- 
lich eine sehr bedeutende Mächtigkeit besessen, welche sich nach den geologischen Ver- 
hältnissen der Gebirge Bläfjall und Sellandafjall in der Nähe des M^atn erraten läßt 
Der oberste Teil des Sellandafjall besteht aus einer grobkörnigen, olivinreichen, gescheuerten, 
doleritischen Lava; der oberste Teil des BläfjaU ist aus demselben Gestein gebildet, aber 
die Oberfläche derselben hat noch ihre Struktur bewahrt, und auf der südlichsten Spitze 
des Berges findet sich ein mächtiger elliptischer Krater, der anscheinend niemals der 
scheuernden Tätigkeit der Gletscher ausgesetzt war. Die Höhe des Bläfjall beträgt 1225 m. 
Ich nehme an, daß der Krater auf dem Bläfjall präglazialen Ursprungs ist und daß der- 
selbe mit dem obersten Teile des Berges während der Eiszeit als ein Nunatak aus dem 
Binnenlandeis hervorgeragt hat, infolgedessen der Dolerit auf dem Bläfjall seine Struktiu- 
bewahren konnte, während der Sellandafjall bei einer Höhe von nur 1002 m vom Eise 
gescheuert wurde. Die Hochebene unter dem Sellandafjall besitzt eine Höhe von ca 350 m 
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ü. M., demnach hat hier die Eisdecke eine Mächtigkeit von 700 — 800 m besessen. Die 
Eisschrammen aof dem (Gebirge Strutiu: in der Nähe des Eiriksjökull beweisen, dafi das 
Binnenlandeis an dieser Stelle eine Mächtigkeit von 500 — 600 m gehabt hat. Es läfit 
sieh wohl annehmen, daß die durchschnittliche Mächtigkeit des Binnenlandeises auf dem 
Hochlande annähernd 1000 m betragen habe, wogegen ich kaum glaube, dafi die Eisdecke 
auf der nordwestlichen Halbinsel dicker als 400 — 500 m gewesen sei. Diese abgesonderte 
nordwestliche Eismasse war nur wenig umfangreicher als der jetzige Yatnajökull, indem 
erstere nur ein Ai*eal von etwas mehr als 9000 qkm umfafit hat. Das Binnenlandeis auf 
dem Hauptlande hat zweifellos, wie auch jetzt in Grönland, eine schwache Neigung be- 
sessen; voi-ausgesetzt, daß die Mächtigkeit der Eisdecke am Bläfjall 800 m betragen habe 
und daß die Oberfläche der Kuppeln des Yatnajökull ebenfalls 800 m höher als jetzt 
gelegen habe, würde die Neigung doch nur gleich 0° 37' gewesen sein. Die großen isländi- 
schen Gletscher der Jetztzeit haben im Innern häufig eine ebenso schwache Neigung, 
während der Abfall am Rande meistenteils bedeutend größer ist; ebenso müssen während 
der Eiszeit viele Randgletscher des Nordwestlandes einen erheblichen Abfall gehabt haben. 

Auf der geologischen Karte ist ersichtlich, wie es sich erwarten ließe, daß die Eis- 
schrammen hauptsächlich vom Innom des Tjaiides abwärts nach der Küste zu divergiei'en. 
unsere Kenntnis von den Eisj^chrammen ist jed<xjli einstweilen noch so unvollkommen, und 
große Ijandesteile , sowohl auf dem Hoch- wie Tiefland e sind deimaßen von neueren Bil- 
dungen, namentlich Flugsand und Iiava, bedeckt, daß die Gletseliei-schliffe nicht gesehen 
weiMien können, auch auf weiten Strecken infoige der Weichheit des Gesteins verwittert 
sind. Obwohl in einigen Teilen des Ijandes noch sehr wenig über Gletscherschliffe be- 
kannt ist, liegt doch kein Giiind vor nicht anzunehmen, daß die Gletscherdecke auch dort 
bis zur Küste hinabgereicht und ihre Arme durch Täler und Fjorde erstreckt habe. Auf 
dem Ostlande ist aus den Schi-ammen ersichtlich, daß die Gletscher je nach den Höhen- 
verhältnissen sich sowohl abwärts durch die kleineren Fjoitie und Täler, als auch hinter 
den hohen Gebirgen der Fjordlandöchaft nach den langen Talwegen der Flüsse Jökulsä 
und Lagarfljöt zu bewegt haben. Mit unseren jetzigen im vollkommenen Kenntnissen sind 
wir noch nicht imstande, Rechenschaft abzulegen in betreff der einzelnen Eisströrae des 
Nord-, Ost- und Südlandes, wählend die meisten Beobachtungen von der Westküste und 
der noi-d westlichen Halbinsel vorliegen. Das Eis hat sich abwärts durch die Täler an der 
Faxebucht in den Fjord hinausbewegt; im Tieflande des Borgarfjords sind zwei einander 
ki'e\izende Schrammen richtun gen sichtbar; die älteren, kiäftiger entwickelten Gletschor- 
schliffe weisen auf eine Bewegung von NO hin, während die anderen eine nördlichere 
Richtung haben. Einstweilen läßt es sich nicht mit Sicherheit entscheiden, inwiefern diese 
beiden Richtungen der Schliffe zwei vei-schiedenen allgemeinen Voretößen der Gletscher 
oder vielleicht geringeren Veiünderungen in der Bewegung der einzelnen Gletscherzungen 
zuzuschreiben sei. Die kreuzenden Schliffe, welche ich auf dem Nordwest- und Ostlande 
bemerkt habe, scheinen lokalen Ursprungs zu sein. 

Der schmale Rücken von Snsßfellsnes ist mit Eis bedeckt gewesen, von dem sich 
nach beiden Seiten Gletscher abwärts erstreckten ; Reykjanes besteht aus Falagonitbreccie 
und ist fast gänzlich mit Lava bedeckt. Demnach läßt es sich nicht erwarten, hier zahl- 
reiche Gletscherschliffe anzutreffen; auf doleritischer Lava habe ich indessen zwischen 
Keflavlk und Gardur undeutliche Eisschrammen gefimden, deren Richtung sich aber nicht 
entziffern ließ. Ob während der Eiszeit auf Island eisfreies Land existierte, wird 
wohl später mit Sicherheit entschieden werden, jedoch scheint nach den gemachten Be- 
obachtungen die Annahme berechtigt, daß das Land während der Eiszeit völlig in Eis ein- 
gehüllt gewesen sei, so daß mu- ganz einzelne unbedeutende Spitzen und Kämme aus dem 
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Rande der Eisdecke hervorgei-agt haben. Wie bereits envähnt, glaube ich nicht an Inter- 
glazialzeiten auf Island in der Weise, daß das Land während der Eiszeit größer^.- 
Zeiträume hindurch völlig oder beinahe eisfrei gewesen sei, wogegen i'echt erhebliche 
Oszillationen in der Ausbreitung der Gletscher, sowohl lokaler Natur wie über das ganze 
Land stattgefunden haben, so daß sich das Eis vom Tieflande zurückzog, während das 
Hochland die ganze Eiszeit hindurch gänzlich oder fast gänzlich vom Inlandeise gedeckt 
war. Infolge der nördlichen Lage mitten im Meere haben sich auf Island zweifellos schon 
frühzeitig, Welleicht am Schlüsse vom Pliocän, auf den höchsten Gipfeln Gletscher gebildet, 
die sich dann allmählich ausgebreitet haben; vom Kampfe dieser ältesten Gletscher mit 
den Vulkanen weisen die jüngeren Abteilungen der Palagonitformation deutliche Spiu^n 
auf. Auch ist das Klima damals, gerade vor der Eiszeit, sehr regnerisch gewesen, was 
die fluvialen Konglomerate bezeugen, die selu' häufig sowohl unter wie über den Dolerit- 
laven vorhanden sind. 

4. Die geologische Karte Ton Island^). 

Zum Schlüsse will ich mir erlauben, einige erläuternde Bemerkimgen über meine 
geologische Karte von Island hinzuzufügen, indem ich wünsche, daß die an dieselbe 
geknüpften Erwartimgen weder zu hoch noch zu niedrig g-espannt seien und daß dieselbe 
gerechterweise als eine geologische Übersichtskarte mit den Vorzügen und Mängeln beurteilt 
werde, welche die Umstände mit sich führten. Ich habe bereits früher (1902) auf Isländisch 
eine erläuternde Abhandlung über die Kart^2) veröffentlicht, die jedoch der Spi-ache wegen 
deutschen Geographen und Geologen wenig zugänglich sein düi-fte. 

Der schwedische Geolog C. W. PaijkuU gab im Jahre 1867 den ersten Anfang zu 
einer geologischen Karte von Island 5) heraus. Diese in sehr kleinem Maßstab (1:1920000) 
angelegte Kai'te ist, wie es sich erwarten ließ, sehr unvollständig, da damals kaum ein 
zehnter Teil des Landes von Geologen, und zwar auf der Durchreise besucht war, denen 
der Gedanke an eine eigentliche geologische Aufnahme fem lag. Daher umfaßt die Karte 
niu" die Umgegend von Reykjavik, das südliche Tiefland und die Südküste. In anderen 
Teilen des Landes sind nur einige Liparitflecke und Surtarbrandfundorte vermerkt; Ijava- 
ströme sind nach B. Gunnlaugssons topographischer Karte aufgenommen. Die glazialen 
Laven, welche zuerst von C. W. Paijkull erkannt waren, finden sich auf der Karte nur 
in der Nähe von Ok und Reykjavik, obwohl dieselben, wie bereits erwähnt, eine sehr 
beträchtliche Ausbreitimg in der Mitte des Landes besitzen. 

Als ich im Jahre 1881 meine Untei*suchimgsreise auf Island*) begann, existierte außer 
PaijkuUs kleiner Karte keine geologische Karte von Island. In demselben Jahre bereisto 
A. Heiland Island imd gab später (1886) eine Karte über einen Teil von Vestur-Skapta- 
fellss^sla heraus, welche jedoch nur für die Kraterreihe des Laki, die jetzt zum erstenmal 
in den Einzelheiten untersucht wurde, von Bedeutimg ist 5). In demselben Jahre ver- 
öffentlichte Fr. Johnstrup ebenfalls eine Spezialkarte über die vulkanischen Gegenden 
nordöstlich vom M^vatn^), an deren Vermessung und Untersuchung (im Sommer 1876) 
der Verfasser ebenfalls zusammen mit Johnstrup teilgenommen hatte. Im Jahre 1884 
publizierte ich eine geologische Karte von der Halbinsel Reykjanes und den nädisten 



1) Geological map of loeland by Th. Thoroddsen. 2 Bl. 1:600000. Kopenhagen 1901. kr. 12. 

«) Eimreidin Vm, 1902, S. 110—17. 

^ Vetenak. Akad. Handlingar, Bd. VII, Nr. 1, Stockholm 1867. 

*) Der Verfasser hatte jedoch bereits 1876 als Assistent an der Expedition des Prof. Johnstrnp 
nach dem nördlichen Island teilgenommen. 

^) Laki's Kratere und Lavaströme. Kristiania 1886. 

^ Om de vulkanske Udbrud og Solfatarerne i det nordlige Island (Naturhist. Foreningens Festskr. 1890). 
Separatabdnick schon 1886 gedruckt. 
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Gegenden und im Jahre 1886 gab K. Keilhack seine geologische Karte über Island^ 
im Maßstabe 1:1 Mill. heraus, nachdem er im Sommer 1883 in Gemeinschaft mit C. W. 
Schmidt weite Strecken der isländischen Küstengegenden bereist hatte. K. Keilhack 
sammelte auf seiner Karte alles damals bekannte Material über die Ausbreitung der geo- 
logischen Formationen auf Island, aber noch war kaiun ein Drittel des isländischen Areals 
von Geologen bereist worden, von denen der größte Teil sich auf Eeiserouten durch be- 
wohnte Gegenden beschränkt hatte und das Territoriiun außerhalb der Hauptstraßen völlig 
unbekannt war. Im Jahi-e 1885 veröffentlichte C. W. Schmidt eine Karte über die 
damals bekannten Liparitflecke 3). 

Die größte Schwierigkeit, welche sich einer geologischen Kartierung von Island in den 
Weg stellte, war der Mangel einer hinlänglich zuverlässigen topographischen Grundlage, 
welche sich namentlich mit Rücksicht auf das Hochland fühlbar machte, wo große Areale 
niemals topographisch vermessen imd beträchtliche Strecken selbst nicht einmal von Menschen 
betreten waren. Daher mußte also eine Grundlage geschaffen weixlen, die einigermaßen 
die Topographie und Skulptur des Landes wenigstens in den Hauptzügen wiedei^gab. Auf 
meinen Reisen im innem isländischen Hochland versuchte ich, so gut die Verhältnisse 
es gestatteten, mit HUfe von Theodolit und Visierkompaß den schlimmsten Mängeln ab- 
zuhelfen, indem ich von den früher trigonometrisch bestimmten Stationen an der Küste 
ausging. Natürlichei^weisc ging dabei viele kostbare Zeit für andere wissenschaftliche 
Arbeiten verloren; auf dem Hochlande ist die Reisezeit kurz bemessen mid währt höchstens 
2 — 2J Monate im Jahi-e, auch ist die Witterung häufig sehr ungünstig, indem Regen und 
Nebel bisweilen wo(;heulang alle Vermessungsarbeiten unmöglich machen imd in den höchst- 
gelegenen Gegenden Schnee und Sandstürme hinderlich sein können. Die Teile des inneren 
isländischen Hochlandes, von denen ich neue oder wesentlich veränderte topographische 
Karten herausgegeben habe, sind folgende: 1. Odädahraun und die zunächstliegenden 
Gegenden*). 2. Das Hochland nordöstlich von der Jökulsä in Axarfjord, der nördliche 
Teil des HölsfjoU und Brtrfellsheidi 5). 3. Das Hochland am Snrofell und das östliche Ende 
des VatnajökuU, sowie ein Teil des Südrandes dieses Gletscherareals ^). 4. Das Hochland 
nöi-dlich ron VcsturskaptafellBs;f sla zwischen dem SkeidarärjökuU und Myrdalsjökull ^. 5. Das 
Hochland nördlich von Landmannaafrjettur um die Seen Fiskivötn imd Thörisvatn ß). 6. Kjal- 
vegur und H\itaiTatn, sowie Thjörsärdalur*). 7. Das Hochland nördlich vom Hofsjökull i®), 
8. Arnarvatnsheidi und Tvidaegra^^); außerdem ist die Ausdehnimg der Gletscher auf der 
norilwestlichen Halbinsel ebenfalls verändert worden. 

Während ich die verschiedenen Teile von Island besuchte, veröffentlichte ich gleich- 
zeitig in mehreren Zeitschriften geologische Übersichtskarten über die bereisten Gegenden ^2) 



») Geol. Foren. Förhandl. VII, Stockholm 1884, Taf. 5. 

3) Zeitschr. d. Deutsch. Qeol. Gesellsoh., Bd. XXXVXII, 1886, Taf. 8. 

») Ebenda, Bd. XXXVII, 1885, Taf. 30. 

*) Pet. Mitt. 1885, Taf. 14. Andvari XII. 

5) Geogr. Tidsskr. XIII, Taf. 3. 

•) Ebenda, Taf. 1. 

7) Ebenda XII, Taf. 2. Andvari XIX. 

8) Ebenda X, Taf. 3. 

•) Pet. Mitt. lft)2, Taf. 3. 

><») Geogr. TidKskr. XIV, Taf. 1. 

^^) Ebenda XV, Taf. 1. Alle diese topographischen Vei*änderungen sind in kleinerem Maßstab auf 
meiner Karte von Island in The Geographica! Jonmal, Bd. XIII, London 1899 wiederg^^ben, auf welcher 
ebenfalls die Ausbreitung der Lavastrüme angegeben ist. 

*^ Folgende geologischen Kurten sind von mir veröffentlicht worden: 1884: Gullbringu og Kjösuirs^sla, 
Borgarfjardars^sla und ein Teil von Arness<'sla (Geol. Foren. Förhandl., Stockholm, Taf. 5). 1886, 1888, 
1S91: Odädahraun und Sudur-Thingevjas\'sla (Pet. Mitt. 1885, Taf. 14; Mitt. d. k. k. Geogr. Gesellsch., Wien 
1S91, Taf. 6; Bihaug liU Vet. Akad. Handl., Stockholm 1888, Bd. XIV, Xr. 5). 1891: Snajfolhjnes-, M^ra- 
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und hatte im Herbste 1898 meine Rekognoszierung des ganzen Landes nach dem ursprüng- 
lich gelegten Plane beendet. Mehrere Gegenden habe ich jedoch nur flüchtig auf der 
Durchreise besucht, wie einige Teile des südlichen Tieflandes und des Hochlandes west- 
lich vom Snaefell, vom Störisandur und Sprengisandur, femer Fjallasveit, Skagi und Reykjar 
heidi, wo ich der schlechten Witterung wegen nur wenig Gelegenheit hatte mich um- 
zusehen. Außerdem hatten sich mir während meiner Rekognoszierungs-Üntersuchiingen 
zahlreiche geologische Fragen verschiedener Art aufgedrängt, die ich ebenso näher zu be- 
leuchten, wie einzelne Lokalitäten von größerem Interesse eingehend zu untersuchen wünschte. 
Es war meine Absicht gewesen, vier bis fünf Sommer auf die Ergänzungsarbeiten zu ver- 
wenden und demnach eine geologische Übersichtskarte des ganzen Landes herauszugeben, 
wurde aber an diesem Yorhaben durch verschiedene Umstände, meistens pekuniärer Natur, 
verhindert und mußte daher meine geologische Karte bereits im Jahre 1901 veröffent- 
lichen. Hier vereinigte ich die bereits von mir publizierten Karten zu einem Ganzen und 
fügte zahlreiche geologische Erläuterungen nach meinen eigenen Aufzeichnungen, sowie 
die von älteren Geologen angestellten Beobachtungen hinzu. Ich hoffe, daß die Karte trotz 
unumgänglicher Mängel einen Fortschritt in der Kenntnis von Island bezeichnet, obwohl 
dieselbe nur als eine Rekognoszierungs- und Pionierarbeit betrachtet und demgemäß beurteilt 
werden darf. Die Karte bezweckt, die Grundlinien im Bau des Landes klarzulegen und, 
soweit es sich tun läßt, die eigentümliche Entstehungsgeschichte von Island in großen 
Zügen zu schildern. Ich hoffe, daß unparteiische Richter zugeben werden, daß dieses 
Vorhaben den Umständen nach geglückt ist Selbstverständlich kann nicht ein einzelner in 
einem 100 000 qkm großen Lande, das jährlich nur drei, höchstens dreieinhalb Monate dem 
Reisenden zugänglich ist, jeden Fleck untersuchen, weshalb es nicht unwesentlich ist, zu 
wissen, welche Gegenden am meisten bereist und welche nur wenig oder gar nicht be- 
sucht sind. Man muß von der Yoraussetzung ausgehen, daß die Areale, welche zwischen 
den Reiserouten liegen, weniger bekannt sind; wenngleich der Forscher häufig Gelegenheit 
hatte, dieselben von Bergen aus zu überblicken, so fehlt doch die Sicherheit in betreff 
der Einzelheiten. Daher füge ich eine Kartenskizze meiner Reiserouten auf Island von den 
Jahren 1881 — 98 hinzu. Eine völlig zufriedenstellende geologische Karte, wie sie von 
den dicht bewohnten Gegenden des Kontinents existiert, kann erst erlangt werden, nach- 
dem die kürzlich begonnene Generalstabsvermessung von Island beendigt ist, was geraume 
Zeit erfordern wird. Eine systematische geologische Untersuchung Islands vonseiten des 
Staates würde von großem wissenschaftlichem Interesse sein, vielleicht kommt es einmal 
so weit; bisher hat es sich unmöglich gezeigt, die maßgebenden Behörden dafflr zu ge- 
winnen, ich habe selbst ohne das geringste Resultat ^iele Jahre hindurch für eine der- 
artige Staatsuntersuchimg von Island agitiert. 

Zunächst will ich einige Bemerkungen über die Farben und Signaturen der Karte 
hinzufügen. Leider haben sich einige wenige Druckfehler bei den Farben eingeschlichen. 



und Dalas^sla (Bihang tiU Vet. Akad. Handl. 1891, Bd. XVII, Nr. 2). 1890: Das Hochlaod zwisehen 
Limgjökull und VatnajOkuU (Pet. Mitt. 1892, Taf. 3). 1898: Vestur-Skaptafellfls^sla (Qeogr. Tidakr. Xü, 
Taf. 2). 1895: Austur-SkaptafeUw^ und Mülasfsla (Qeogr. Tidakr. Xin, Taf. l^und Pet. Mitt. 1895, 
Taf. 19). 1896: Veatfirdir (Geol. Foren. Förhandl. XVIII, Taf. 1) und Nordur-Thingeyjasfsla (Geogr. 
Tidakr. XIU, Taf. 3). 1897: Eyjafjardar- und Skagafjardar8:^la und ein Teil von HtinayatnaB^sU (Geogr. 
Tidskr. XIV, Taf. 1). 1898: Sudurlands undirlendi (Geogr. Tidskr. XIV, Taf. 4, und JardakjÄlftar « Sudar- 
landi 1899). 1899: Das Hociiland westlich yon LangjökuU und ein Teil von HtinavatnssfsU (Geogr. 
Tidskr. XV, Taf. 1). Geol. Kartenskizze von Landmannaafrjettur (Geol. Foren. Förhandl. XIII, S. 614). 
Der Fundort des Doppelspats bei Helgustadir (A. a. O. XII, 8. 248; Himmel und Erde III, 1891). Die 
Richtung der Gletscherstreifen in Island (Geogr. Tidskr. XI, Taf. 2). Marine Ablagerungen und Sirand- 
linien (Geogr. Tidskr. XI, Taf. 6). Hitalaug bei TorfajökuU (A. a. O. XII, S. 223). HveraveUir (Ymcr, 
Stockholm 1889, Taf. 3) usw. 
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die jedoch keine große Bedeutung habend). Mit Basaltfarbe sind nur diejenigen Gegenden 
bezeichnet, welche der Basaltformation angehören, innerhalb des Gebiets der Breccie- 
formation sind nur einzelne sehr ausgedehnte Basaltpartien hervorgehoben, im übrigen 
aber die unzähligen Basalteinlagerungen imd G&nge fortgelassen, da ein sehr detailliertes 
Studiimi ei-f orderlich ist, um diese auf der Karte anzugeben. Alles, was ich der so- 
genannten Breccieformation zuschrieb, ist mit brauner Farbe bezeichnet; dahin gehören 
alle älteren und jüngeren braunen und grauen Breccien und Tuffe, sowie Konglomerate 
mit den dazugehörigen Gängen und Einlagerungen aus Basalt und Dolerit, femer jimge 
Tuffe äolischen Ursprungs, hierzu müssen ebenfalls einige Breccien mit Scheuersteinen ge- 
rechnet werden, die nicht gekannt waren, als die Kai*te gezeichnet wurde. Die ver- 
schiedenen pliocänen, glazialen und postglazialen Bildungen innerhalb der ganzen isländi- 
schen Breccieformation zu sondern luid dieselben kartographisch darzustellen ist nach unseren 
jetzigen Kenntnissen unmöglich, sondern muß einer fernen Zukunft vorbehalten bleiben. 

Gescheuerte Dolerite nehmen auf der Karte einen beträchtlichen Platz in den Gegen- 
den ein, wo die Breccieformation die Unterlage bildet, jedoch besitzen sie in Wirklichkeit 
eine viel größere Ausbreitung namentlich im Hochlande, wo dieselben von neueren losen 
Massen bedeckt sind; ebenso sind kleine Einlagerungen und Decken aus Dolerit, die mehr- 
fach innerhalb der Breccieformation vorkommen, fortgelassen, da die Kenntnis der Einzel- 
heiten und eine hinlängliche topographische Grtmdlage fehlen, um eine Aufnahme konsequent 
füi* das ganze Land durchzuführen. Wie ich früher angedeutet habe, sind die Liparit- 
flecke an vielen Stellen nach dem Maßstab der Karte zu groß angegeben imd bei genauerer 
Nachforschung wird unzweifelhaft eine bedeutend größere Anzahl Liparitgänge sowohl in 
der Basalt- wie Breccieformation gefunden werden. In der Zukunft wird man sicherlich 
ebenfalls eine größere Menge von älteren und jüngeren Kratern, warmen Quellen, sowie 
mehrere Fundorte für Surtarbrand, Pflanzen- und Tierversteinenmgen entdecken. Selbst- 
verständlich zeigt die Karte nur den Standpunkt unserer Kenntnisse in dem Zeitraum, 
während dessen dieselbe entstand. 

Wo Strandlinien imd alte Küstenterrassen bemerkt wurden, sind dieselben auf der 
Karte mit einem roten Strich angegeben. Die pimktierte rote Linie (highest limit of sub- 
mergence) bezeichnet dagegen auf den Tiefländern die angenommene Grenze des Meeres 
am Schlüsse der Eiszeit. Jeder kann auf der Karte sehen, daß diese Linie hypothetisch 



^) Leider sind einige wenige rote Punkte, welche Krater bezeichnen soUten, fortgefaUen, so bei Geita- 
hlid westlich von Krisuvfk, jedoch sind dieselben auf meiner Karte von Reykjanes angegeben in Oeol. Foren. 
Förhandl. VII, 1884. Die warme QueUe im Thj6rsärdalnr ist, wie bereits erwähnt, an einer falschen Stelle 
angegeben. Außerdem ist in Hreppar, Ostlich und nordöstlich von Hrepph61ar, über ein kleines Stückchen 
I^nd, das durch eine heUgrüne Farbe als neuere lose Bildungen (Alluvium und Diluvium) bezeichnet 
werden sollte, die daneben befindliche dunkelgrüne Lavafarbe ausgelaufen. Daß hier ein Druckfehler vor- 
liegt, beweist die Originalkarte in Geogr. Tid&skr. XIV, 1898, Taf. 4, sowie mein Buch »Jardskjälftar ä 
Sudurlandi« 1899. (Auf der Karte dieses Heftes sind die Fehler verbessert). Im Sommer 1905 hat nun 
ein preußischer Geolog, Dr. W. v. Knebel, Island bereist und im Zeutralblatt für Mineralogie 1905, 
Nr. 17 — 18 kurze Mitteilungen über seine Beobachtungen veröffentlicht. Zu seinem und meinem Un- 
glück ist er gerade in diesen kleinen Farbenklecks geraten und hat nach Art und Weise vieler Touristen 
die ganze Karte danach beurteilt. Natürlich kennt er weder meine Originalkarte in »Geogr. Tidsskr.«, 
noch irgend etwas von dem, was ich über diese sowie andere Gegenden im südlichen Island geschrieben 
habe. Derselbe Reisende ergießt sich in langen Reden über eine »Geröllformation« in der Nähe von 
Geysir, 9 welche Thoroddsen als einen alten Strandwall bezeichnet hat«, und berichtet, daß er die 
Entdeckung gemacht habe, daß es sich hier nicht um einen Strandwall, sondern um eine Moräne handele. 
Hierzu bemerke ich 1., daß es mir niemals eingefallen ist, von einem Strandwall an dieser Stelle zu 
reden, obwohl ich zwei lange Abhandlungen über Islands Strandwälle (Geogr. Tidsskr. XI, 1892, S. 209 — 25; 
AndvariXXIX, 1904, S. 16—78) veröffentlicht habe, und 2., daß bereits K. Keilhack diese Geröll- 
formation als Moräne erkannte. Später hat derselbe Verfasser mich im »Globus« heftig angegriffen, seine 
kritischen Ergüsse sind aber in solcher Form geschrieben, daß sie an dieser Stelle einer Entgegnung nicht be- 
dürfen. Ich muß mir jedoch vorbehalten, bei Gelegenheit an einer anderen Stelle einige von W. v. Knebels 
zahllosen Irrtümern und Mißverständnissen zu berichtigen. 
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ist, da sie über neue Lavaströme geführt ist, die einer viel jüngeren Zeit angehören als 
der höchste Meeresstand am Schlüsse der Eiszeit, und die dalier nicht von spätglazialen 
Strandwällen gedeckt sein können. Stellenweise ist jedoch die Linie auf faktisch beobachtete 
alte Küstenbildungen gegründet. Höchstwahrscheinlich nehmen die neueren losen Bildungen 
(Diluvium und Alluvium) einen bedeutend größeren Raum auf der Karte ein, als sie, streng 
genommen dürften, aber in Wirklichkeit hängt es lediglich von dem subjektiven Ei-messen 
ab, wie weit diese Farbe sich erstrecken soll, und in dieser Hinsicht können die Ansichten 
geteilt sein. WoUte man nach festen Grundsätzen die geologischen Formationen darstellen, 
wie dieselben zutage treten, so müßte diese Farbe wenigstens zwei Drittel des Landes be- 
decken, wodurch jedwede Darstellimg des geologischen Baues von Island illusorisch werden 
würde. Gelb habe ich da angewandt, wo die Unterlage infolge der dieselbe überlagernden 
losen Massen nicht sichtbar ist, weshalb die gelbe Farbe sowohl bei mir als auch bei 
Paijkull und Keilhack eine größere Ausbreitung erlangt hat, als sie eigentlich sollte, 
da sich dieselbe über etliche Gegenden erstreckt, die nicht hinlänglich bekannt sind; jedoch 
ist das wenig bekannte Areal jetzt zu einem Bruchteil von dem eingeschrumpft, was es 
früher gewesen ist. Vielfach wird es sich zeigen, daß aus den losen Massen Doleritlaven, 
die bisher nicht gefimden sind, und stellenweise vielleicht ebenfalls Breccie- oder Basalt- 
felsen zutage kommen werden. In dem Maße, wie sich unsere Kenntnisse von dem innerai 
isländischen Hochlande vermehren, wird sich auch die Kenntnis von dem unter den losen 
Bildungen liegenden Felsen ei'weitem. Jeder Geolog, der die weniger bekannten Teile des 
Hochlandes besucht, wird bessere Aufklänmgen über das Verhältnis der Gesteine zueinander, 
sowie deren Ausbreitung erteilen können, aber das Bild wird in der Gesamtheit dasselbe 
bleiben, wenn auch einige Einzelheiten verändert und verbessert werden. 
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Bülandstindar (Berufjördur) 5. 6a 
Bungufjall (Reydarfjördur) 277 
Bungufjallgardur (N0-Is1aDd) 296 
Bunki (Skaptafellssfsila) 187 
Bunsen, R. W., 51. 144. 181. 

250. 267. 272. 273. 283. 284 
BuDuh61ar bei Sida 152. 221 
Bür bei VopDafjördur 274 
Bürfell in Grimsnes 6. 58. 301 
B6rfell bei Reykjarfjördur (Stranda- 

s^ala) 53 
Bürfell bei Thj6«Ä 17. 59. 219 
Bürfell auf Tjörnes 66 
Bürfellsfjallgardar (Od^ahraun) 

131. 295. 311 
Bürfellsbeidi (Nordost -Irland) 65. 

323. 337 
Bürhellir bei ÄIptaQördur (Ost-Is- 
land) 103 
Byrgi in Kelduhrerfi 65 

C. 

Canna (Hebrides) 230 

Chambers, Bobert, 165. 330 

Chloreisen 144 

Chlomatrium 144 

Chlorwasserstoff (Chlorbrinte) 144 

Clavering-Insel 231 

Crag 87. 88. 97. 98. 235. 241 

Coseguina 138 

C renne, Yerdun de la, 75 

D. 

Dalahraan, Syinalffikjartangi (Lan- 

ganes) 333 
Dalatangi 7. 89. 267. 276 
Dalas^sla (DaUr) 4. 100. 103. 263. 

331 
Dalfjall bei Axarfjördnr 65 
DalfjaU bei M^vatn 66. 139. 154. 

223 
Dalsä (Hünvatnss^sla) 101 
DalsÄ (Sprengisandur) 59 
Daltiheidi bei Baudisandur 53 
Dalsheidi bei Snsefjallaströnd 52. 

175 
Dalsmynni (Fnjöskadalnr) 211. 323 
Baiton, Kap, 231. 234 
Davisstraßc 239 
Davy-Sund 231. 233 
Deildä (Breidamerkarsandur) 194 
Deildardalur (Skagafjardars^sla) 206 
DeildardalsjökuU 207 
DeildargU bei HüsafeU 284 
Dekkan 234 
Desjam^ri 64. 103 
Dettifoss 36. 41. 65. 117. 223. 307. 
DiafjaU 64 
Diatomfecn 232. 257 



Digrimüli (Skagi) 69. 101 
Diller, J. S., 317 
Dinunifjallgardur 4. 65 
Djüpä in Birdardalar 209 
Djüpä in Fljdtshverfi 38. 191 
Djüpä in Sudorsveit 198 
Djüpadalshäls 53 

Djüpifjördar (WesUand) 82. 245. 250 
Djüpivogur 245. 249. 251 
DofinfjaU bei Tvidsegra 210. 314. 

315 
Dolerit 73. 86. 102. 112. 113. 114. 

115. 127. 133. 178. 204. 209. 

210. 243. 248. 288. 294. 295. 

297. 298. 300—04. 339. 
Doleritformation 304— 18. Alter d. 

D. 316. Mächtigkeit d. D. 307. 

310 
Dolerithügel 308 
Doleritüäulcn 305—07 
D6madalur bei Torfajökall 60. 150 
Domadalshraan 139, 152. 156. 159 
Doppelspat 245 
Draghillsvatn 55 
Dragi (Borgarfjardars^sla) 55 
Drangagil in Hyitiiiuda 284 
DrangahäLs (Slrandas^sla) 53. 175 
Drangajökull 2. 52. 75. 105. 169. 

173. 175. 207 
Drangavik (Strandas/sla) 249. 332 
Drangey (Skagafjördur) 86. 87. 297 
Drangsnes (Homstrandir) 72 
Drdpuhidarfjall (Snsefellsness^sla) 

160. 263. 268. 285. 286. 299. 
Dufansdalur (Bardastrandars^sla) 

213. 263 

Datton, C. £. 121. 140.288.290 

Dvergasteinn am Seydisfjord (Ost- 
land) 327 

dyngja (Lavakuppel) 125. 126. 219. 
253 

Dyngjuhäb 67. 116. 152. 202. 222 

DyngjufjöU 3. 67. 107. 129. 131. 
133. 134. 145. 152. 204. 221. 
222. 294. 295. 311. 313 

DyngjujökuU 28. 152. 170. 202. 
203. 221 

Dyngjutindar 152 

Dyngjuvatn 15. 42. 67 

Dynjandi am Amarfjördar 41. 84. 

214. 244. 332. 
Dfrafjördur 84. 214. 251 
Dyrastadir 54 
Dyravegur 57 

Dyrfjöll 5. 33. 64. 205. 208. 247. 

324 
Dyrhölaey 60 

£. 

Effersey bei Reykjavik 331 
Egger t(Herdabreidarfjöll)127. 128 
Egilsstadir (Mülasfslur) 64. 333 
Eigg (Hebrides) 230 
Einarstadir (Adalreykjadalur) 323 
Einhymingur bei M^ridalsjökuU 23 
Eintünahäls in Sida 12. 61 
EiriksjökuU 3. 55. 151. 176. 178. 

179. 180. 208. 210. 225. 297. 

315. 335.1 
Eiriksn^pa 179 
Eiriksstadir in Fossirdal 63 
Eiriksstadir in JGkuldalur 247 



Eisdecke der Eisseit, \£ächtigkeit 

334. 335 
Eisgedämmte Seen 47. 106. 321 
Eiszeit 238—39, 304. 308 
Eidborg bei Geitahlfd 57 
Eldboig bei MeitUl 57 
Eldboig auf M^rar 151. 155 
Eldborgir (Reykjanes) 151 
Eldeyar (Fuglasker) 151. 154 
Eldeyjarfoss (Bärdardalur) 41. 244 
Eldgjä 35. 61. 79. 90. 109. 110. 

111. 118. 138. 139. 143. 144. 

152. 154. 221. 246. 294. 
Eldvaln (Medalland) 30 
Ellidaär bei Reykjavik 100. 328 
Ellidatindar (Stadaraveit) 217. 300 
Ellidavato 218 

Eldvörp bei Grindavfk 113. 151 
Emmobeig aaf Sk6gantr0nd 217. 

261. 263. 331 
Emstrur (M^rdal»jökull) 186 
Endalaiisidalur (I>&n) 63. 276 
Engida] ur bei M^vatn 66 
Enui (Ölatsvik) 216. 300 
Erdbeben 80. 87. 116. 117. 125. 

146. 219. 220. 226—29. 
Erdhöcker 20—21 
Erratische Blöcke 324. 327—28 
Eruptionen (vulkanische) in histo- 
rischer Zeit 153 — 55 
Esjufjöll (VatnajökuU) 195. 196. 

197 
Esja 3. 243. 245. 250. 251. 283. 

301 
Eskifjardarsel (Mülas^ur) 263 
Eskifjördur 89. 277 
Eskildsey (Hamarsfjördnr) 77 
Espölin, J. 271 
Explosionskrater 47. 117. 118. 124 

bis 125. 131. 220. 222 
Eydar (Hjerad) 64 
Eydi (Langanes) 102 
Eydistskard (Langanes) 65 
Eydisvik (Langanes) 88. 102. 209 
Eyfirdlngavegnr 307 
Eyjabakkar 42. 63. 199 
EyjabakkajökuU 199. 200 
Eyjafell bei EyjabakkajökuU 199. 

200 
Eyjafjallajökull 5. 17. 22. 41. 60. 

90. 135. 152. 154. 165. 182. 

183. 185. 186. 187. 220. 310. 

313. 317. 319 
Eyjafjallatiefe 95 
EyjaQardarbrünir 68. 333 
Eyjafjardardalur 31. 182 
Eyjafjördur (Ofjord) 4. 14. 31. 32. 

44, 73. 87. 90. 91. 94. 101. 

169. 206. 207. 209. 211. 212. 

251. 272. 322. 323. 
EyjafjöU (Eyjafjallasveit) 5. 10. 72. 

79. 95. 99. 171. 302 
Eyjarä (M^rdalssandur) 185 
Eyrarbakki 18 

Eyrarfjall (Snsefellsnes) 54. 286 
Eyrartindur (FÄskrüdsfjördur) 64 
Eyrarteigsfjall (Skriddalur) 276 
Eyri (Reydarfjördur) 277 
Eystra-Hom in L6n 264 
Eystribrekka in M^vatnsörsefi 35 
Eystrigjä bei Stapi 72 
Evstri Pollar 68 
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E^i-Rang& 220 
E7Btri-Stemma(BreidamerkurjökulI) 

196 
Eyvindaxfiördar (Strandas^sla) 332 

F. 

FflBrines (Oraefi) 189. 279 
Fagradalsfjöll (Reykianeä) 151 
Fagrahlid (LangjOkull) 178 
Fagrones (Skagafjördur) 69 
Fagraues in Öxnadalur 272 
Fagrask6garfjall bei M^rar 246. 298 
Fagridalur (Dalas^ala) 214 
Fagurh61sm<ri (0nefi) 62. 334 
Falljökulkvisl (0nefi) 193 
Fannt6fell (Ok) 314. 331 
Farben der islAndischen Landschaft 

6. 129. 267 
Faröer 230. 231. 234. 239. 240. 

241. 242 
Farid (LangjAkuU) 179 
FÄskrüdsfjördnr 63. 89. 91. 206. 

249. 277 
Faxafloi (Faxebucht) 3. 6. 11. 16. 

17. 29. 31. 74. 76, 79. 80. 83. 

90. 92. 94. 96. 98. 108. 135. 

146. 150. 216. 217. 218. 226. 

228. 266. 283. 290. 298. 335 
Feddersen, A., 42. 43 
Fell (Sudursveit) 195. 196 
FellsÄ 196. 197 
Fellsfjall 195. 196. 198. 294 
FellRJÖkull 197 
Fellsmüll (Landsveit) 220 
Fellssell (Sudursveit) 62 
Ferjufjall bei Jökuls^ (Herdubrei- 

darUndir) 68. 306 
Feijukot bei Hvitä in Borgarfjördur 

284 
Ferro 126 
Ferstikliihäls 55 
Fifudalur beim Hredavatn 54. 261. 

263. 284 
Finnafjardarä 103 
Finnafjördur (O.-Island) 88. 209 
Fischerei 2. 78 
Fiskilsekur in Melasveit 55 
Fiskivötn (Veidivötn) 42. 107. 122. 

144. 156. 320. 337 
Fitjärdalur (Skorradalur) 331 
Fjall bei Breidamerkurfjall 194 
Fjallasveit (Fjallabygd) 4. 338 
FjallagjÄ(M#vatnsörwfi)35. 68. 222 
Fjallahöfn bei Tjömes 228 
Fjallsä (Breidamerkursandur) 194 
Fjärhellir bei Hitardalur 10. 54. 

298 
Fjardarheidi bei Seydisfjördur 64. 

206. 333 
Fjardarsel (Mülas^slur) 333 
Fjorde 2. 74—93, 214--15; unter- 
seeische F. 93~-98 
Fjördnngsalda 59 
Fj6rdung8sandur 59 
Fjöll in Kelduhverfi 224 
Fläajökull 198 
Fläfjall 198 
Flaga (Vatnsdalur) 270 
Flagbjamarholt (Landsveit) 220 
Flatey in Skjälfandi 229 
Flateyjardalsheidi 65. 272 
Flateyjardalur 31. 169. 211. 323 



Flink, G., 262 

Fljot (Homstrandir) 21. 84. 168. 

169 
Flj6tsbakki (Bärdardalur) 66 
FIj6tsdal8hjerad 5. 199. 205. 211. 

244 
Flj6t8dAbheidi 64 
Fljötsdalur 14. 31. 41. 91. 199. 

204. 247. 263. 324 
Flj6tsgU (Bärdardalur) 295 
Flj6t^(heidi bei Bitrdardalur 66. 211 
Flotshlid 6. 40. 41. 319 
Flj6tshverfi 5. 24. 27. 38. 146. 

152. 187. 189. 191. 221. 292 
Fljotstunga (Hvitdrsfda) 11. .'>5. 284 
F16d in Vatnsdalur 271 
Floi 6. 18. 20. 34. 40. 227 
F16kadalur in Borgarfjördur (>. 55. 

80. 210. 307. 310. 315. 324 
F16kadalur in Skagafjardars^sla 

(Fljot) 323 
Flökndalsä 100 
Flökavallagn^'pa (Barda£>trandar- 

H<-»la) 263 
Flohaskard 3. 176. 178 
Flosajökull 179 
Flugsand 6.8. 15. 17. 19. 25—30. 

77. 117. 128. 129. 130. 139. 

293. 320. 323 
Flugustadadalur bei Hofi^jökull in 

Lon 203. 278 
Flußbetten, auHgetrocknete, 8. 15. 30 
Flüsse 35—42 
Flußterrassen 31 
Fnj6skfi 66. 211. 272 
Fnjöskadalur 31. 47. 323 
Fögrufjöll bei SkaptÄ 187. 188 
Föhnwinde 40 
F6elluvötn 56 
Fönn (Ost-Island) 206. 208 
Forchhammer, G., 230, 273 
Forellen 48 
Forin in Olfus 18 
Fomastadafjall bei FDJ6skadalur 65 
Fornihvammur 11. 55 
FossÄ (Hvalfjord) 324 
Fossä (Skagi) 297 
FossÄ (Thj6särdalur) 282. 306 
Fossä bei Tunguä 60 
FoRsalda in Thj6rsärdalur 219. 281. 

282. 334 
FossÄrdalur bei Beruf jördur 211. 333 
FossÄrdalnr (Thj6rsÄrdalur) 250. 

281. 282. 290 
Fossdrgil (Thjörsärdalur) 282 
Fossfjördur (Arnarfjördur) 213 
Fossnüpur bei Sida 70 
Fosstoiiutindur in Sudui^veit 70 
Foasvatnagigir 152 
Fossvogur bei Reykjavik 100, 331 
Fossvellir in Jökuldal 333 
Fossvötn (Fiskivötn) 47. 60. 123. 220 
Frambruni (OdÄdahraun) 131. 139. 

144. 145 
Franklin, Kap, 231 
Franz- Joseph- Fjord 23 1 
Fi-ederikshaabs I^blink 170 
Fremri-Kot (Skagafjördur) 99 
Fremri-Nilmur (Odädahraun) 273 
Fremrivellir (Reykjanos) 111 
Frej-snes (Onefi) 193 
Fri'.sak, Hans, 48. 51. 173. 192 



Fr6d& (Hvltürvatn) 289 

Fr6dä auf Snicfelhmes 216. 244. 

286. 300 
Fr6därdalur bei Hvft&rvatn 59. 300. 

321. 324 
Fr6därdalar (Sniefelhmes) 314 
Fr6därheidi (Sna^fellsnes) 216. 218 
Frostastadavatn (Landmannaafrjet- 

tur) 60. 156. 157 
Fülakvisl 177. 178. 179 
Fülilffikur (s. Jökulsä ä S6Uieima- 

sandi) 22. 172. 183 
Fumarolen der Lavaströme 144 
Funif jördur 52. 174 
FtisadalKeggjar (0ra;fi) 279 

G. 

Gabbro 24. 25. 248. 264—66 
gaddur (Krankheit von Schafen) 147 
GresadalsfjöU bei Mfvatn 66. 116, 

222 
Ga?saheidi (Homaf jördur) 199 
Gssahjallar bei Vomarskard 152 
Giesahnükur bei Vomarskard 67 
Gsesatindur in M;^rdalur 61 
Gtesavötn in Vonarskard 67. 116. 

202. 221. 294 
Gagnheidarhnükur bei Mj6ifjßrdar 

(Ost-Island) 64 
Gagnheidi bei Breidavik (O.-Island) 

64 
Gaimard, P., 49 
Gälmaströnd (Steingrimsfjördur)250 
Galtalffikur bei Hekla 11. 60. 156 
Galungimg auf Java 161 
Gardahraunsgigur 56. 122. 151 
Gardner, J. Starkie, 235 
Gardsey (Homafjördur) 279 
Gardsh61ar (Mfvatn) 153 
Gardskagi (Gardur) 28. 335 
Gardur in LaxArdalur (N.-Island) 

142 
Gardur im Fnjöskadal 65. 323 
Garpsdalur bei Gilsfjördur 214 
Gautlönd bei M^vatn 12. 66 
Gautshamar (Steingrimsfjördur) 86. 

261. 262. 263 
Geikie, Sir Archibald, 230. 254 
— , James, 231. 236 
Gcirakot bei Brimilsvellir (Snie- 

fcllsnes) 331 
Geirastadagigir (M^vatn) 153 
Geirlandsvatn bei Sida 61 
Gcirlandshraun bei Sida 313 
Geir61f8gnüpur 52 
Gcirthrüdur (Melrakkasljetta) 296 
GeiUl bei Kaldidalur 55. 177. 179 
Geitafell (Reykjanes) 70 
Geitahlld (Reykjanes) 151. 301 
Geita-skard bei Blanda 69 
Geitey (Myvatai) 66 
Geithellar (O.-Island) 103. 278 
Geithellnad 204 
Geithellnadalur 204. 278 
Gcitland bei Kaldidalur 13. 55, 177 
Geitlandsglgir 151 
GeitlandsjökuU 44. 164. 165. 176. 

177 
Gcldingaborg (M]fras^la) 151 
Geldingafell bei Eyjabakkajökull 

199. 200. 274. 294 
Geldingafcll (Sniefellsnes) 287 
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GeldingafeU (Hredavatn) 284 
GeldiDgafeU(HolltaTördubeidi) 270 
GeldiDgs& (EyfirdiDgavegar) 6S 
Gemlufallsheidi (Dyrafjördur) 52 
GeDth, F. A., 273 
Geologische Karte v. Island 336—40 
GerdhamrarimDyrafjördor 249. 326 
Gestastadavatn bei Krisuyfk 47. 122 
Geysir 5. 6. 16. 17. 19. 58. 99. 

130. 310 
Geysir bei Ölfas 220 
Gibraltar 239 
Gigarh6U (M^vatD) 223 
GU bei Akureyri 102 
GU in Bolangarvfk 52. 214. 261. 

263 
Gil im Eyjafjördnr 333 
Gil (Flj6t) 69 
GU bei Tindasi^U 271 
Gildihnükar (Leirdolsheidi) 272 
Gildruhrann, Lodmundarfjord, 333 
Gilhagi in Skagiifjördur 12. 68. 69. 

332 
Gilsärdalur (Flj6tsdalHhjerad) 64 
Gilsbakki 11. 55. 284 
Gilsfjördur 2. 4. 80. 81. 82. 83. 

90. 173. 213. 214. 215. 263. 

264. 285. 327 
Gislboltsfjall in Hollt 20 
Gjafi (Mfras^'sla) 54 
Gjästykki (Reykjahcidi) 132. 223 
Gjätindur (Skselingar) 61. 109. 110. 

293 
Gjögur bei Eyjafjördur 211 
Gjögiir (Homatrandir) 104. 250 
Gläma 2. 52. 75. 105. 173. 207 
Glaziale Vulkane 311--317 
Glettflftchcn in Tonschichten 258 
Glerä bei Akureyri 249. 328. 333 
Gleräidalur 206 
Gletscher 163—208 
Gletscherbewegung 164. 170. 174. 

175. 190— 91. 193. 194. 196—97. 

198. 199. 200. 201—02. 303 
Gletschereis, Plastizität d. — , 164 
Gletscherendcn, Mecreshühe d. — , 

207—08 
Gletscherflüsse 24, 36—40. 76. 78. 

163. 165. 173. 174. 177. 185. 

196 
Gletscherläafe (Gletscherstürze, jö- 

kul-hlaup) 22. 23. 26. 38—39. 

45. 93. 136. 137. 164. 165. 

171—72. 183. 185. 190—92. 

193. 194. 195. 198. 203. 303 
Gletsehenchliffe 165. 237. 240. 293. 

298. 306. 322. 329—34; Rich- 
tung d. Eisschrammen 331 — 34 
Gletscherseen 42—43 
Glettinganes (O.-Island) 88. 275 
gljdr 79 

Gljüfrärdalör bei Svarfadardalur 207 
Gljüfurheidi (Sprengisandur) 59 
Glymur bei Hyalfjördur^ 41 
Gneistastadaholt, Fiöi (Ames8;^sla), 

58. 334 
Gn^pufell bei B6dardalur (Dala- 

sVsla) 263 
Gn^stadir in Hraunfellsdalur (Vop- 

nafjördur) 259 
Godaborg (Homafjördur) 199 
Godafoss in SkjäKandafljöt 41. 244 



Godalnnd bei EyjafjallajökuU 182. 

183. 186 
Godaland>j^kull 182 
Godaskard bei Skjaldbreid 130 
Goddalir in Skagafjördnr 212. 263 
Goddastadlr (Dalaä^rsla) 263 
Gönguskörd bei Fnj6skadalur 323 
Gönguskörd in ÖsfjöU 64 
Grsnafjallin Yatnajökull 187.169. 

100. 192 
Gnenahlld (Isnfjardars^sla) 84. 263 
Grsnal6n (Vatuajökull) 42 
Grsenam^rartunga bei Uolltavördu- 

heidi 53 
Gra^navatn (Faskrüdsfjördur) 63 
Grsnayatn bei Krisuvik 47. 122 
Gnenavatn bei M^vatn. 46 
Gnenavatn in YatnajökuU 136. 189 
Gnenivatnsgigur bei TröUadyngja 

(Reykjanes) 57 
GnenavatnBglgir bei M^'vatn 153 
Gr8enayatnsst«cdi bei Selvogur 57 
Grsnufjöll bei Skaptä 61. 187. 293 
Grafarbakki (Hreppar) 59 
Grafarland^ bei Herdubreid 127. 

129 
Grafningar bei Tungnä 60 
Grafningur (Ameas^sla) 310. '311 
Gräkollur am Reydarfjördur 245 
Granophyr 25. 248. 265. 268. 277. 

278. 286 
Grasärdalahnükur (Skagafjördnr) 69 
QrasjökuU (0ra;fi) 193 
Gregory, J. W., 233 
Grettisbseli (Ilitardalur) 298 
Grettishffid (Störisandur) 225 
Grettisskyrta in Vatnsdabfjall 271 
Grcttistök (erratische Blöcke) 328 
Grimsä im Borgarfjördur(W. -Island) 

330 
Grimsä in Skriddalur (Ost-Island) 

276 
Grimsey (nördl. von Island) 49. 68. 

87. 94. 137. 166 
Grimsey in Steingrimsfjördur 85. 263 
Grimsfjall (Sntefellsnes) 4. 54 
Grimsnes 6. 19. 227, 310. 313. 322 
Grimsstadir (FjaUnsveit) 12. 28. 65 
Grfmstungnaheidi 3. 69 
Grimstungur 69 
Grlmsvötn 136. 146. 152. 154. 189. 

190. 221 
Grindaskardagfgir 151 
Grindaskörd 56 
Grindavfk 113. 151 
GrjfttagjÄ (Mfvatn) 223 
Grj6thlUs bei EUifur 132. 312 
GrjöthÄhj bei Thveräi-hlid 55. 217. 

284. 331 
Grj6tnes (Melrakkasljetta) 73. 224 
Gröf auf Raudisandur 263 
Gröf (Sniefellsnes) 286 
Grönland 231. 233. 241 
Grosamaun, K., 330 
Grund im Skorradal 55. 269 
Grundarfjördur 81. 82. 286. 299. 

324 
Grundarmön (Grundarfjördur) 286 
Grunnavlk 21. 326 
Gudlaugshöfdi (Bitrufjördur) 86 
Gudlaugsstadir in Blöndudal 69 
Gudrünarbotnar bei Selvogur 57 



Gudfinnugjä (Keldahverfi) 224 
Gudrünarskörd (Mülas^slur) 263 
Guf udalshäls (Bardastrandars^sla)53 
Guf uf jördur (Bardaatrandars^sla) 82 . 

332 
Gufusk&lam6da (Snsefellsnes) 176 
Gullfoss 41. 244 
Gullborg (Mfras^sla) 151 
GuUklöpp bei Kj6Uvik (O.-Island) 

275 
Gunnarsson, S., 172 
Gunnarstadir (Hvammsfjördur) 53. 

331 
Gunnarsstadir am Steingrimsfjördur 

250 
Gimnarstadagrtf (Steingrimafjord) 

261. 263 
Gunnlangsson, Björn, 11. 49. 

51. 165. 176. 180. 185. 188. 336 
Gunn61f8vikurfjall (Langanes) 64. 

103. 311. 313 
Gunnolfsvlk (Langanes) 103 
Gunn61fsvikurheidi 65 
Gunnölfsfell (Sna^feUsne8) 299 

H. 

Häalda in Oneli 193 
Hädegisfell (LangjökuU) 176 
Hädegistindur (Fäakrtidsfiördur) 64 
Hoedir bei Jöknlsä Eystri (Hofsjö- 

kuU) 68 
Häfafell bei Reykjarfjördnr 53 
Häfafell (Lj6saTatnsskard) 65 
HäfeU bei Höfdabrekka 61 
Haffjardarey bei M^rar 16 
Hafnarbäs (Homstrandir) 74 
HafnarfjaU in Borgarfjördur 284 
Hafnarfjall bei Orlygshöfn 53 
HafnarQardarhraun 141 
Hafnarfjördur 100 
Hafnir (Skagi) 69. 101 
Hafnir (Reykjanes) 228 
HafrÄ (Eyjafjördur) 272 
Hafrafell (Heinabeigsjöklar) 198 
Hafrafell (LangjökuU) 176. 225 
Hafrafell (Orsefi) 193. 195 
HafrafellsA (Dalas^sla) 328 
HafragU (L6n) 279 
Hafranes (Reydarfjördur) 72. 249. 

277 
Hafratindur (Dalas^sla) 4. 53. 81 
Hafrastadatindur (L6n) 278 
Hafursä (M^idalur) 22. 184 
Hafursey (Myrdalssandur) 23. 61. 

136. 184. 185. 283. 292. 
Hagadalur (Bardastrandan^la) 263 
Hagaey (Thj6nä) 59 
Hagahraun (M^raa^sla) 54 
Haganesgfgir (M^vatn) 153 
HagafeU (LangjökuU) 176 
Ilagatafla (Bardaströnd) 53 
Uagavatn (LangjökuU) 42. 177 
Hilgangur nyrdri (N.-Mülas^la) 64 
Hägöngur (N.-Müla8:fsla) 206 
Hägöngur in YatnajökuU 136. 189. 

190. 221 
Hägöngur bei TungnafellsjökuU 266. 

280 
llägönguhraun bei TungnafellsjökuU 

152 
Hä-Kerling (Fäskrddsfjördur) 63 
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Hdhellir in ÄlptafjArdur (Ost-Is- 
land) 103 
H&karlätorfa bei Vatnahjallavegur 

68 
Häkonarstadir auf Jökuldalur 12. 64 
Handfestarh611 in Grimsey 68 
H^leyjarbunga (Hey kjancs) 57. 127. 

130. 151 
Hell im F16kadalur 11. 55 
Hälfdanaheidi bei Bildudalur (fiar- 

dastrandars^sla) 52. 332 
Hallardalsd (Skagi) 271 
Hallargil bei H61mlätur (Dalas^sla) 

285 
Hallbjarnarstadakambur(Tjörnes)98 
Hallbjamantadir (TjGmes) 235. 236 
Hallbjarnarvördor (Kaldidalar) 58 
Halld6rastadir im Bärdardal 66 
Halld6rsstadir (Eyjafjördur) 272 
Hallgrimsson, Jonas 98. 211. 

255. 305 
HaUmundarhrann 3. 115. 139. 141. 

144. 151. 178. 179. 225. 308. 
Hallormstodir 64. 333 
Hallormstadask6gar 21 
HaU»tein8dalur(0.-Island)276. 277 
Hälsaös (Austur-Skaptafellss^sla) 78 
HiUsajökull in Sudursveit 198 
Hamareä (Ost-Island) 204 
Hamarsdaior 204 
Hamarshölar (M^vatn) 153 
Hamai^fjördnr (Süd-Mülaa^la) 71. 

77. 244. 249. 277. 278. 333 
Hammer, R. 74 
Hamrafell in Mosfellssveit 70 
Hamrahlid (Mosfellssveit) 209. 210 
Hamrendakastali (Stafboltstungur) 

331 
Hamrendar bei Hnausahrann (Snie- 

fellsness^sla) 331 
Häm^rarfjall bei Barkarstadir 

(Flj6tshlid) 60. 334 
Hansen, A. M. 236 
Häöxl (Fä£ikrüdsfjördur) 64 
Hardaskrida auf Skeidaräi-sandur 70 
Hartz, N. 231 
haugar (Erdböcker) 20 
Haugsönefi (Haugsfjöll, NO. -Island) 

296. 303 
Haugsvegur 65 

Haukadalur bei Geysir 11. 58 
Haukadalur (Dyrafjördur) 52. 326 
Haukadalsä (Dalas^sla) 332 
Haukafdl (Austur-Skaptafellss^sla) 

198 
Hauksstadir im Vopnafjord 12. 64 
Hauksstadir auf Jökuldalur (Müla- 

sjslnr) 333 
H^yadah611, Sp6flstadir (Amess^sla) 

334 
Hawaii 126 

Heer, Oswald 255. 256. 262 
Heggstadaheidi 70 
Heggstadanes (Hrütafjördur) 212 
Hegranes (Skagafjördur) 86. 101 
Heidabffir (ThingvaUasveit) 58 
Heidi (Langanes) 65. 209 
Heidin h& (Reykjancs) 57. 126. 127. 

130. 151. 219 
Heidarskard (Langanes) 65 
Heidarfjall (Langane») 65. 311 
Heilagsdalur (Odädahraun) 67 



Heim. A. 164. 170 
Heimaklettur (Vestmanneyjar) 59 
Heinaberg8fjöll(Austur-Skaptafell8- 

s^sla) 198 
Heinabergsjöklar 198. 279 
Hcinabergssandur 25. 265 
Heinabergsvötn 25. 198 
Hekla 5. 6. 16. 17. 19. 23. 30. 60. 

109. 134. 136. 139. 143. 144. 

146. 147. 151. 152. 154—56. 

185. 186. 220. 227. 281. 302 
Hekluhälsar 60 
Helgafell (Revkjanes) 9. 56. 109. 

218 
Hclgafell bei Stykkishölmur 53 
Hdgufell (Sniefellsnes) 54 
Helgafell (Vestmanneyjar) 59. 152. 

155. 227 
Helgeland (Norwegen) 236 
Helgustftdiram Reydarfjord 245. 277 
Heljarfjall bei Svnrfadardalur 4. 68 
Heljardalsheidi 207 
Heiland, A. 36. 42. 50. 51. 62. 

76. 164. 165. 190. 195. 231. 

264. 267. 273. 278. 283. 289. 

305. 330. 336 
Hellisfjördur (Ost-Island) 89 
Hellisheidi (Reykjanot) 57. 119. 151 
lleliisskard 57 

Hcni.Hskard bei Högnhöfdi 58 
Hellisskard^gfgur 57 
HelliskTisl (Ijnudmannaafrjcttur) 

281 
Hcllistnngurbei Fomibvaminur263 
Hellnar (Sniefellsnes) 72. 287 
Helluhraim (Plnttenlava) 140. 141 
Hcllur bei BrjAmslfekur) 215 
Helvfti (Viti, Mfvatn) 67 
Hemra in Skaptiirtunga 61 
Henderson, Ebenezer 165. 176. 

178. 191. 197. 2.55 
Hengifos8 ( FIj6tsdalshjerad) 41. 263 
IlengiU 3. 43. 57. 151. 218. 283 
Hengladalir 57 
Herdisarvik 114 
Herdubreid 3. 67. 127. 152. 155. 

201. 204. 295 
HerdubreidarfjöU 8. 35. 68. 116. 

127. 128. 131. 152. 222. 290. 

295 
Hcrdubreidarlindir 28. 67. 306. 333 
Hcrdubreidartögl 67. 152 
}Ierridarh611 (Rangärvallas^la) 334 
Hervarastadir bei Sida 61 
Hestahndkur (Sniefellsnes) 299 
Flesteyrarfjördur 84 
Hestfjördur 52. 84. 326. 327 
Ilestfjall in Grimsnes 6. 19. 58. 

70. 292. 301. 310. 313 
Hestfjall bei Kambaskard (Sna> 

fellsnes) 300 
Hestgerdishnükur in Sudursveit 63. 

70 
IIestgerdisl6n 78. 198 
Hestgei^smüli 198 
Hesthäls in Borgarfjördur 55 
Hcstmtili bei Brj&mslffikur 53. 213. 

259. 332 
Hestvatn (Grimsnes) 19 
Hettnsteinn bei Ingjald8h611 (Snae- 

fellsnes) 328 
Hettustfgur bei Krisuvlk 57 



Heynesbakkar auf Akranes 100 
Hitalaug bei Odädahraun 67 
Hilalaug bei Torfajökull 61. 186. 

187. 280. 281 
Hitarft 298 
Hftardalsgigir 151 
Hitardalur 10. 54. 80. 263. 298. 300 
Hjallahäls (Bardastrandai>fsla) 53 
Hjallar bei Ellidavatn (Guiibringa- 

s^sla) 331 
Hjallar bei Ellidavatn 34 
Hjalli in Olfus 18 
Hjälmardalsheidi bei Sevdiafjördur 

64 
Hj&lmholt (imess^la) 58 
Hjaltabakki (Hünavatnsfsla) 101 
Hjaltadalur (Skagafjördur) 4. 206. 

207 
HJAltalln, J&n 285 
Hjaltastadir (Fljötsdalshjerad) 64 
Hjai-andaskard bei Bjamiurfjördur 53 
Hjedinsdalur 207 
Hjedinsfjördur 87 
Hjerad (s. Flj6tsdalshjerad) 266 
Hjeradsfl6i 4. 25. 88. 91. 94. 96. 

103. 205. 211. 274. 324 
Hjeradssandur 275 
Hjeradsvötn in Skngafjördur 86. 1 1 . 

182 
Hjörleifshöfdi 61. 95. 171 
Hjörsey (M^rar) 54 
Hleypiliekur bei FliajökuU 198 
lllidarfjall am M<'vatn 4. 66. 223. 

266. 268. 272 
Hlidarhagi bei Eilifur 65 
Hlf darsei bei M^vatn 153 
HUdanel am Steingrimsfjördur 11. 

53. 262. 263 
Hlidarvatn in Hnappadalur 299 
Hlidarvatn bei Selvognr 114 
Hlj6dabunga (Drangajöknll) 173 
Hlj6daklettar bei Svinadalur in 

Keldubverfi 295 
Hlödufell 3. 58. 180. 208. 210. 

311. 315 
Hlödufellsgigir 151 
Illöduvellir 58 
Hlöduvik (Homstrandir) 84 
Hnappadalur 80. 81. 216. 218. 299. 

300 
Hnappavellir (Onefi) 62. 279 
Hnappnr in OnefajÖkull 279 
Hnausar bei Vatnsdalur 69 
Hnükur in Dalafi^sla 215 
Hnükur im Vatnsdalur 244 
HnAkakvfsl (HofsjöknU) 181 
Hnfita (Varmirdalur) 62. 294 
Hochland 10—16 
Hochstetter, J. von 231 
Hof in Alptafjördnr 63 
Hof auf Skagaströnd 101 
Hof in Yopnafjördur 64 
Hof in Onefi 62. 193 
Höfdabrekka 11. 61. 171 
Höfdabrekku-afr§tt 184 
Höfdabrekkufjall 23 
Höfdavatn (Skagafjördur) 46 
Höfdi bei Eyjafjöidur 102 
Höfdi, Langanes, 333 
Höfdi (Hnappadalur) 299 
Höfdinn bei Skagaströnd 69 
HoffeU in Homafjördur 63 



Namen- und Sachregister. 



347 



HoffellsA 199 
Hoffclisdalur 199. 263 
HoffellsfjaU 279 
Hoffellsjökull 199 
Hoffmeyer, Niels, 40. 49. 51 
Hoflaugartindur bei Nordfjördur 64 
Hormannaflötur bei Kaldidalsvegar 

58 
Höfn in Borgarfjördur(W.-Island)55 
Höfu in Borgarfjördur(O.-Island) 73. 

275 
Höfn (Homstrandir) 84 
HAfn auf Skagi 84 
Höfn am Bakkafjördur 21 1. 261. 263 
Hofsä (Xiptafjördur) 27» 
Hofsdalur in Vopnafjördur 103. 259 
Hofädalur bei Ä]ptaqördur203.249. 

278. 333 
Hofsfjall in Orsfum 62. 70 
HofsjökuU (AmarfellsjökaU) 3. 14. 

68. 132. 151. 180—82. 208. 210. 

219. 225. 226. 272. 282. 296. 297. 

307. 308.310. 313. 319. 327. 337 
HofsjökuU in L6n 5. 77. 203. 204. 

208. 278 
Hof86e 101 

Högnhöfdi (Amessysla) 58 
Höhenmessungen 48 — 70 
Höhengrenzen 168—69 
Höhlen 10. 40. 72—73. 99. 103. 

104. 114. 126. 141. 298. 300 
HokinsdaloT (Amarfjördar) 326 
H61ar in Eyjafjördur 44. 68. 212. 

323 
H61ar im Hjaltadai 12. 69 246 
H61ar in Nes (Austur-Skaptafells- 

s^sla) 334 
Hölar bei Geysir 309 
HöUrjökuU (Oraefi) 193. 279 
H61asandur bei M^vatn 223 
H61a8andur(FjaUasyeit) 65. 1 17. 224 
H6n bei Lagarflj&t 103 
Holland, Sir Henry, 176 
Holm, G., 74 
H61mar am Keydarfjord 333 
H61matindur (Reydarfjördur) 89 
Hölmkela (SniefeUsnes) 176 
Hölmlätnr bei Hvammsfjördur 285 
Hölmsä bei SkapUlrtunga 23. 110. 

186 
Holmsä (Sudursyeit) 25. 198 
H6lm8ärbrd bei Reykjavik 331 
H61msärhälsarbeiSkapt&riunga 280 
H61m8berg (Reykjanes) 307 
Hblahia (Skagi) 72 
HölsfjaU (Snsefellsnes) 4. 54 
H61sfjaU bei Hördudalur (Dalas^sla) 

285 
H61sfj0ll (Fjallasveit) 225. 296. 337 
H6l8mynni (Fjallasveit) 65 
Holst, N. O., 237 
Hollt (Bezirk in Süd-Island) 6. 18. 

19. 20. 29. 30. 227. 310. 322 
HoUt bei Hafnir 69 
HoUt bei Kälfholt 59 
HoUt auf Slda 12. 61 
Holtalskur (FläajökuU) 198 
HoUtavörduheidi 3. 55. 270. 321 
Holtsä (Ey]B!ti6li) 79 
Holtsborg (Sida) 61 
Holt8l6n (Sida) 61 
Holtsöe (EyjafjöU) 79 
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Holuhraun (YatnajökuU) 152. 221 
Höp (Hünavatnss^sla) 45. 46 
Hördudalur in Dalas^a 285 
Hörgi 323 

Hörgdrdalur 4. 31 . 45. 102. 207. 323 
Hörgsdalur (Sida) 61 
HomafjardarUjöt 78. 95. 199 
Homa^ardar6s 78 
Homafjördur 3. 5. 14. 25. 78. 95. 

99. 192. 198. 199. 268. 279 
HornaUer bei Brjämslsekur 213 
HomitOB 127. 128. 130. 131. 142. 

143 
Homsdalur bei Skoi-radalnr 180 
Homstrandir 85. 168 
Horste 80. 88. 215. 216.' 221. 226. 

228. 232 
Hei^kuldsey in Breidifjördur 81. 94. 
Höskuldsatadir in Breiddal 63 
Howell, Fr.W., 192. 201 
Hrafnabjarga-Urdardalnr bei Dyr- 

fjöU 205 
Hrafnabjörg (Fljöfesdalshjerad) 103 
Hrafnabjörg bei Skjälfandafljöt 295 
Hrafnabjörg (Strandas^sla) 263 
Hrafnagj& 35. 43. 142. 219 
Hrafnäioddar (Fljdtshyerfi) 62 
Hrafnkelsdalur 13. 
Hrafntinnuhraun 60. 139. 152. 155. 

156. 158. 159. 281 
Hrafntinnuhryggur bei Krafla 67. 

266. 273 
Hrappsey (Breidafjördur) 215. 243. 

285. 327 
Hrappsijördur (Jökulfirdir) 84 
Hrann in Ölfus 334 
Hraun bei Hraanfjördor 54 
Hraun bei Miklavatn 323 
Hrann im Yznadalur 68. 206 
Hraan& in Lodmundarfjördur 160 
Hraunä bei Odädahraun 67 
Hraundalur (Lodmundarfjördur) 64, 

205. 276 
Hraundalur (M^rar) 54. 298 
Hraundalur bei D^rafjördur 326 
Hraun&rdalsgfgir (M^rar) 151 
HrannfeUsdaJur bei Hofsdalur (Vop- 
nafjördur) 64. 2 10. 211. 259. 262. 

263 
Hraungerdi in F16i 58 
Hraunsfjördur (SnefeUsnes) 299 
Hraunholtahnükur (Hnappadalur). 

299 
Hraunin (Ost-Island) 14 
HraunsAs in HiUsasyeit (Borgar- 

fjördur) 284 
Hraunsmülahraun (M^rar) 151 
Hraunssel bei Nüphlidarhäls 56. 109 
Hraunsvatn in Yxnadalur 32. 44. 

68. 76 
Hredayatn in M^rars^sla 54. 216. 

252. 259. 261. 262. 263. 267 
Hrefnnbüdir bei Hvitärvatn 297.321 
HreggerdiamüU in Sudursyeit 247 
Hreinsstadir (Fljötsdalshjerad) 103 
Hreppar 6. 8. 17. 18. 19. 219. 

227. 283. 302. 305. 310. 311. 

316. 319 
Hrlfanes bei Hölmsä (Skaptärtunga) 

61 
Hringver (Tjömes) 66. 263 
HringvershyUft 235 



Hriscy (Eyjafjördur) 102 
Hröarsholt (Arness^sla) 70 
Hröarsholüiklettar 58 
Hröberg in Hitardalur 298 
HroUaugsborg (Drangajökull) 173 
HroUaugseyjar bei Austur-Skapta- 

feUssfsla 70 
HroUaugsyfk (Homstrandir) 72 
Hrömundarey (Hamarsfjördur) 77 
Hrossadalur (Brunaborg) bei M^- 

yatn 117. 139. 153. 154 
Hrossaborg (M^yatnsörffifi) 153. 222 
Hruni in Hreppar 59 
Hnmid (Thjöi-särdalur) 219 
Hrütft bei Orsefi 194 
Hrütärjöklar l/ei 0r»fi 194 
HrütafeU (LangjökuU) 59. 177. 178. 

282. 297. 308 
Hrütnfell (Sölheimasandur) 22 
Hrütaijardarhils 70. 270 
Hrütafjmi (Reykjaheidi) 132. 223 
Hrütafjördur 31. 85. 100. 210. 

211. 212. 225. 310. 314. 322 
Hrütavatn bei Kjalyegur 59 
Hrütshälsar in Od^ahraun 128. 152 
Hrütsrandir bei Kollötta Dyngja 68. 

128 
Huldufjöll (MfrdalsjökuU) 184 
Hünafjördur 4. 26. 85. 322 
Hünaflöi (Skagestrandbucht) 2. 4. 

45. 85. 86. 90. 92. 94. 212. 

271. 296 
Hurdaräs auf HeUisheidi 57 
Hurry Inlet (Grönland) 231. 233 
H6sadalstindur (Klifatindur) in L6n 

265 
Hüsafell in Hilsasyeit 55. 246. 284 
Hüsaylk (M61a&^sla) 88. 103. 205. 

275. 324 
Hüsavik (SteingrimsfjOrdur) 260. 

263 
Hüsayfk (Skjäifandi) 131. 137. 228. 

261 
Hüshölmi (Ogmundarhraun) 111 
Hüsayikurhills bei Lodmundarfjör- 
dur 64 
HyalfeU bei Hvalfjördur 298 
Hyalfjördur 4. 28. 40. 44. 79. 92. 

100. 210. 283. 331 
Hyalsä (Homstrandir) 173 
Hyalskard bei Selyogur 57 
Hvalsnes bei L6n 265. 278 
Hvalsncs, Skagi (Skagaf jardars^sla), 

332 
Hyalslki (Skaptafells^sla) 24. 78 
Hvalvatn bei Hyalfjördur 44. 56. 

297 
HyammsfeU (Skagafjardars^sla) 69 
Hvammsfjördur 3. 4. 81. 90. 215. 

216. 284. 285. 324. 327 
Hvammur auf Fellströnd 53 
Hvammur am Hvammsfjördur 285 
Hvammur auf Land 59 
Hvammur im Nordurärdal 55 
Hvanunur in Vatnsdal 69 
Hvannabotnar bei Skaptä 61 
Hvannadalshndkur 192. 193. 194 
Hvannalindir 67 
HvannastadafjöU bei Axarfjördur 65. 

296 
Hvannstadir 296 
HvannastadsfjöU (Brüarörsefi) 201 

44 
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Hvarf in Svarladardal 68 
Hveragerdi in 01fus 125 
Hverahlldar auf Hellisheidi 57 
Hverinn eini (Reykjanes) 56 
Hveratungur bei Kaldbaksvik 53 
Hveravellir 59. 219 
Hverfisfijöt 24. 27. 140. 188. 189. 

279. 308. 312. 334 
Hverfisflj6tsbotnar 62 
Hverfjall (M^vatn) 66. 153 
livesta bei AdaMk (Isafjardar- 

sfa\&) 263 
Hvinverjadalir (Kjalvegur) 59 
Hvirfilsdalsöxl (Fljötshverii) 62 
Hvltabjamarey (Breidifjördur) 247 
HvltÄ in Borgarfjördur 17. 29, 35. 

40. 42. 56. 79. 177. 179. 284 
HviWL in Arnessfsla 17. 18. 19. 

20. 58. 182 
Hvltärdalur in Borgarfjördur 100. 

217. 324 
Hyftanes bei Hestfjördur (Isafjar- 

dars^sla) 84. 332 
Hvitäryain bei LangjÖkuU 13. 42. 

47, 59. 176. 177. 308.315.321. 

328. 337 
Hyitserkur am Borgarfjord im Ost- 
lande 268. 275 
HyitärveUir in Borgarfjördur 41 
Hvitidalur (Dala-s^sla) 53 
Hvitserkur bei Yatnsnes 72. 248 
Hvituskridur in KerliugarfjöU 59 
Hvituskridur bei Sneefellsjökull 

268. 287 

L 
Ida bei Hvitä 58 
Iddings, J. P., 159 
Illahraun bei Arnarfellsjökull 151. 

225 
lUikambur bei YididaLur (Lon) 63 
Illugastadir (Fnj6skadalur) 263 
Illvidrahnükar bei HofsjökuU 181. 

182. 272. 296. 332 
lllvidrahnükur (Skagafjardars^la) 

69 
lUviti (Dalas^'sla) 285 
Indridastadir in Skorradalur 284 
IngjaIdsh6II (Snaefellsnes) 287. 314 
Ingölfsfjall in Olfus 57. 70. 301. 310 
Ing61fsfjördur 270 
Ingölfshöfdi 70. 78. 315 
Insekten 240 
Interglazialzeiten 236. 237. 238. 

304. 308. 320. 336 
Irä bei EyjafjöU 79 
Irafoss in Sog 41 
Isafjardardjüp 2. 72. 84. 91. 92. 

93. 94. 173. 213. 214. 250. 251. 

326. 327 
lahöll 12 
Ish61svatn 66. 76 

J. 

Jan Mayen 232. 239 
Jardbadsh61ar bei Mfvatn 153 
Jarlliettur 58. 177. 315 
Jeffreys, Gwyn, 235 
Johanseu, A. C, 239 
Jonstrup, Fr., 49. 50. 51. 76. 

273. 305. 336 
jöklaf^la(Schwefel Wasserstoff geruch) 

184. 189 



Jökuldalir bei Torfajökull 61. 187 
Jökuldalsheidi 10. 12. 64. 327 
Jökuldalur (O.-Island) 4. 5. 13. 29. 

30. 45. 91. 148. 200. 209. 211. 

324 
Jökulfell in Orsefi 62. 195. 266. 

279 
Jökulfirdir (NW.-Island) 84. 91. 

214. 260. 326 
Jökulgü bei Torfajökull 157. 158 
Jökulhäls (SnaefeUsnes) 176 
Jökulhäls bei Vonarskard 202 
jökulhlaup s. Gletscherläufe 
Jökulhöfud (Sdlheimajökull) 183 
Jökulkvisl (Brüarjökull) 201 
Jökulkvisl (Kjalvegur) 177.181.182 
Jökulkvisl (M^frdalsjökuU) 185. 186 
jökull 172 
JökuM i Axarfirdi (oder J. ä Fjöll- 

lum) 4. 15. 26. 28. 34. 35. 36. 

65.67. 102. 117.153. 202. 221. 

223. 294. 295. 305. 306. 307. 

311. 312. 320. 337 
JökulsA ä Breidamerkursandi 24. 

39. 95. 194. 196. 197. 265 
Jökulsd A Brü (oder J. i Dal) 15. 

42. 64. 200. 201. 335 
Jökulsä bei DyrfjöU 205 
Jökulsä in Flj6tsdalur 14. 199. 204 
JökulsÄ (Eystri- und Vestri-) bei 

HofsjökuU 68. 181. 182. 279. 332 
JökuIsÄ i L6ni 25. 77. 199. 203 
Jökulsä ä S61heimasandi (Ffililfekur) 

22. 23. 38. 184 
Jökulsä bei Thorsmörk 183 | 

Jökulthüfur (Snffifellsjökull) 176 
jökulvatn 36. 163 
Jökulvellir (LangjÖkuU) 178 
J6D8skard in Dyngjufjöll 67 
Jörfi (Melrakkasljetta) 225 
Jörgensen, Niels, 254 
J6rudalur bei Skriddalur 276 
JörunnardalsQall (Skriddalur) 276 
Jostedalsbne 170 
Junghnhn, Fr., 160 
Jura 230. 231. 233 



Kadalstadir in Stafholtstungur 100 

Kahle, B., 41 

Kaldä bei Hüsafell 284 

Kaldä (Keykjanes) 218 

Kaldakvfsl 15. 202 

Kaldal6n 52. 175 

Kalddrsel (Gullbringusf sla) 56. 331 

Kaldbaksvik (Hornstrandir) 85. 175. 

214 
ICaldbaksdalur (Hornstrandir) 214 
Kaldbakur bei Eyjafjördur 65. 169. 

207. 208 
Kaldbakur in Hornstrandir 214 
Kaldbakur bei Sida 62. 70. 308. 

313. 334 
Kaldidalur 56. 166. 176. 177. 180. 

309 
Kaldidalur in Skardsheidi 180 
Kaldrananes (Hornstrandir) 85 
Kälfä in Hreppar 283 
Kälfadalur bei Kollafjördur in Bar- 

dastrandars^sla 269. 325 
Kdlfafell in Fljotshverfi 38 
K&lfafell in Sudui^veit 198 



Kälfafellsdalur in Sudursyeit 62. 

198. 279 
Kälfanes (Steingrfmsfjördur) 86. 326 
Kälfholt iD Hollt 20. 59. 334 
Kälfborgartlrvatn (M^vatnsheidi) G6 
K&lfatindur bei Hom 52 
Kälfstindar bei Thingvellir 58. 302 
Kalk 245 

Kalmannstunga 11. 55 
Kambar (Reykjarfjördur) 270 
Kambsheidi (Hollt) 20. 59 
Kambsnesh^ bei Skutubfjord 52 
Kambsskard (Snsfellsnes) 54. 286. 

287. 331 
Kamphom in L6n 265 
Kan^'öll bei LeidölfsfeU (Skapta- 

fellss^sla) 61. 334 
Kangerdlugsuak (Grönland) 231 
Kap Dalton 231. 234 
Kap Franklin 231 
Kap Moorsom 231 
Kappeyrarmüli (Fäskrudsfjord) 277 
Kapteinsvfk (Hrappsey) 285 
Kilrastadir 4 Vatnsnesi 70 
Kare 32—34. 44. 85. 205 — 07. 

275. 324—26; »Totec Kare 32 
Karlfell (Fäskrüdsfjördnr) 64 
Karlfell (Lodmundarfjördur) 160. 

276 
Karlsä in L6n 25 
KarlsdrÄttur (HvftÄrvatn) 177 
Karrenfelder 9—10 
Karscen 44 

Kastärdalur in L6n 278 
Katastadir (Melrakkasljetta) 102 
Katla 23. 40. 136. 146—48. 152, 

154. 171. 184. 185. 220. 303 
Kattarhryggur bei Holltavördaheidi 

247 
Keflavfk (Reykjanes) 100. 301. 335 
Keflavlkbei SnföfellsjökuU 314. 331 
Keilhack, K., 11. 25. 76. 98. 

165. 176. 180. 252. 264. 284. 

305. 316. 319. 322. 328. 330. 

336. 339. 340 
Keilir (Reykjanes) 3. 56. 70. 289 
Kelduärvatn bei Fljötsdalshjerad 63 
Keldudalur (Dyrafjördur) 52 
Kelduhverfi 88. 132. 142. 203. 

211. 223. 224. 311 
Keldur (Rangärvellir) 60 
Kerguelen de Tremarec 75 
Kerh6lar in Grfmsnes 151 
Kerling bei Eyjafjördur 4. 206. 272 
Kerlingar (Skaptärjökull) 280 
Kerlingardyngja 116. 127. 131. 152 
Kerlingardhlur in Kerlingarfjöll 59 
Kerlingardalur in M^rdalur 61 
Kerlingarfjöll 59. 151. 181. 186. 

268. 282. 289 
Kerlingarfjördur (Bardaströnd) 82. 

83. 325 
Kerlingarskard (Snsefell8ne8)54.1 14. 

299. 307. 310. 314 
Kerlingarskyggni in Kerlingarfjöll 

59 
Keta in Skagi 87. 297 
Ketildyngja 127. 131. 152 
Ketill in Fremrindmur 67. 116. 131. 

142. 222 
Ketilsson, M., 254 
Ketilätfgur bei Krisuvik 56 
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Ketillaugarfjan (Homafjördar) 279 
KetilsHtadir (Fljdtsdalahjerad) 64 
Kidagil (Spren^psandur) 59. 295 
Kidjabei^ in Grimsncs 58 
Kidjabergsklettur 58 
Kikafen bei Bijämsleekur 53 
Kilanea 126 

Eilsnes (Melrakkasljetta) 224 
KinnarfjöU 87. 169. 211 
Kirkjub61sheidi bei Geirthjöfsfjör- 

dur 52 
Kirkjnbsjarheidi (Sida) 62. 70 
Kirkjubeer in Bangärvellir 60 | 

Kirkjubser auf Sida 244 
Kirkjufell (Orandarfjördur) 54. 299 
KirkjufeU bei Torfajökull 280 
Kirkjug61f (Sida) 244 
Kirkjubyammur auf Vatnsnes 247. 

270 
Kista (Eyjafjördur) 68 
Kirkjuskard (Skagafjördur) 271 
KistnfeU bei Sida 70 
KistufeU(Vatna]ökun) 67. 116. 152. 

169. 188. 202. 289. 294. 308. 

312 
KistnfeU in BrennisjteinsfjöU 56. 1 14 
Kistufell in Sudur-Mülas^sla 63 
Kistufofts in Sog 41 
Kjalames 4. 100 
Kjalhraun 3. 132. 151. 321 
Kjälkafjördur (Bardaströnd) 82. 245 
Kjalvegur 3. 129. 180* 182. 282. 

337 
Kjarrdalsheidi bei I^n 63. 278 
Kjerulf, Theodor, 49. 50. 75.98. 

105. 165. 180. 201. 256. 267. 

271. 283. 284. 305. 315. 321. 

328. 330 
Kjdlsvik (Nordur-M61asfsla) 275 
Kj61svikurstafn 64 
Kjös 247. 324 
Kjölur (Kjalvegur) 3 
kläfar (SeiUEästen) 42 
Klakkur (ArnarfeUsjökuU) 181 
Klapparhamar bei Brekka in Nü- 

pasyeit (Thingeyaraf sla) 333 
Klausturh61ar in Grimsnea 219 
Kleif im Flj&tsdal (Mtilas^slur) 12. 

64. 333 
Kleifaheidi (Patrekafjördur) 53. 332 
Kleifar im Hestfjord (Isafjardars^sla) 

332 
Kleifar (Strandas^sla) 214 
Kleifar im Gilsfjördur 270 
Kleppholtsreykir (Keyldioltsdalur) 

217 ! 

Kletthäls (Bardastrandars^sda) 53. '• 

332 
Kieppur bei Reykjavik 310 
Klif auf Axarfjardarbeidi (Tbingey- 

jars^sla) 333 
Klifandi (M^idalur) 22. 184 
Klifatindur in L6n 63. 265 
Klifsandur (Hitardalur) 298 
Klima 10. 12. 21. 34. 166—68. 

238. 256. 336. 337 
Klimatische Bedingungen der Glet- 
scher 166—68 
KlofajökuU (EiriksjökuU) 55. 179. ! 

180 
Klofar (Strandas^sla) 249 
Klofgil in Hafursey 61 | 



Klofningsheidi (Isafjardarsfsla) 52 
Klofningur 4. 53. 81. 215. 325 
Klömbrur (Hünavatnss;^sla) 69 
Klüka (Isafjardars^sla) 52 
Klyppstadir (Lodmundarfiördur)l 03 
Knappadalstindar bei L6n 203 
Knappur (Hnappur) in Orsfajökuil 

192. 194 
Knararhlid (SniefeUsnes) 54. 287. 

300 
Knebel, W. v., 339 
KnittUsstadir in Reykjarfjördur 

(Homstrandir) 174 
KnjäfjaU bei Thorgeirsfjördur 65 
Koch, I. P., 208 
Kögunarh611 in Olfus 57 
Kögur bei Adalvfk (Homstrandir) 

94. 253 
KötlujökuU 39. 61. 184. 185. 292 
Kolgrafardalur (Au8tur>Skaptafells- 

s^sla) 198 
Kofbeins« bei Hrütafjördur 86 
Kolgrafarfjördur 81. 82. 286. 299 
Kolgrafarmüli (SnsefeUsnes) 286 
Kolgrlma (Sudursveit) 25. 78. 198 
Kolka (Skagafjördur) 207 
KoUcudalur 206. 207 
KoUafjördur (BazdastrOnd) 82. 215. 

269. 325 
KoUafjönlur bei Eeja 100 
KoUafjdrdur (Hünafl6i) 85 
KoUavik (Melrakkasljetta) 296. 333 
KoU6tta Dyngja 68. 126—28. 133. 

152. 204. 222 
KoUuäU in Breidifjördur 81. 94. 

135. 216 
KoUdmüli in L6n 34. 63. 204. 250. 

274. 278. 279. 294 
Kolvidarh6U bei HeUisheidi 11. 57. 

283 
Konglomerate 97. 181. 215. 216. 

232. 247. 259. 260. 292. 293. 

295—02. 304. 305. 307—10. 

314. 315. 318—19. 321. 339 
Kongsbakki (Sniefellsness^sla) 331 
KongsieU (Reykjanes) 56 
Kongsfellsgfgir 151 
Köpavogur bei Reykjavik 100 
K6rek8stadir (Flj6tsdalshjerad) 103 
KomsA in Vatnsdal 69. 271 
Korpülfsstadir (GuUbringus^la) 331 
KotiL in Skagafjördur 69 
Kotä in 0rsefi 193. 195 
Kotärjökull 193. 194. 195 
Kothvammur (Vafnsnes) 270 
Krablit 124. 273 
Kneduborgir bei Odädahraun 35. 

152 
Krafla 67. 117. 124. 153. 154 
Kräkä bei SellandafjaU 66 
Kräkärbakki in M^vatnssveit 12. 66 
Krakatau 138. 149 
Krakatindur bei Hckla 1 52. 1 54. 220 
Kräkuhellir amBIäfjall (M^vatn) 10 
Krdkur ä Sandi 55 
Kraterformen 119—22. 126 
Kratergruppen 122—23 
Kraterhöhen 119. Böschung der 

Krater 120 
Krateri-eihen 80, 110. 111—19. 218 

bis 222. 224. 253. 312 
Kraterseen 46-47. 123, 124 



Kreppa (YatnajöknU) 201. 202 
Kreppuhryggur 67 
Kringilsä (YatnajökuU) 201 
Kringilsärrani 201 
Kristiansdalir (Reykjanes) 56 
Kristinartindar (Orsefi) 195 
Krisuvik 47. 56. 111. 122. 151. 

227. 228 
Krögg61fstadir in Ölfns 57 
Kr6ksdalur (Skjälfandaflj6t) 29 
Kr6ksf jördur (Bardaströnd) 260.269. 

325 
KroppsmtUi (Borgnrfjördur) 56 
Kross auf Bardaströnd 215 
Krossä (Odildahraun) 295 
Krossä (Thoi-smörk) 183 
Krossanesfjall (L6n) 63 
Krossärvatn (Zw. Bitrufjördur und 

Gilsfjördur) 53. 332 
Kro88avlkurfjall(Vopnafjördur) 274 
Krossbtejartindur (Homaf jördur)2 79 
Krosseyri im Geirthj6fsfjord 263 
KrossfjöU (Reykjanes) 57 
Krossnes in L6n 265. 278 
Krossnes am Nordfjördur (Hom- 
strandir) 263 
Krug V. Nidda 75 
Krüper, Th., 46 
Küdafljöt 23. 61 
Kuhn-Insel 233 
Küsten 71—98 
Küstenlinie, VerändemngderK. 16. 

103 
Köstenströmungen 74. 81 
Küstenterrassen 98 — 106 
Küvikur am Reykjarfjördur 270 
K vennastadir b.TröUabotnar (Skaga- 

fjördur) 69 
Kvennholl bei Klofningur 285 
Kvennsödlar bei Jökulsä i Axarfirdi 

153. 224 
Kverkä bei YatnajökuU 201 
Kverkfjöll 26. 152. 154. 187. 200. 

202. 203. 221. 289. 294 
Kverkhndkarani(Kverkfjallarani) 8. 

152. 201. 221. 290. 294. 316 
Kvemhäls (Biskupstungnr) 283 
Kvfä (Eystri- und Yestri-) in 0nefi 

193 
Kviabekkur in Ölafsfjördur 68 
Kviafjall in Thverirhlid 263 
Kvlahnükur (SnsefeUsjökuU) 176 
KvlÄrjökuU (Orsefi) 193. 194 
Kviar bei Raudh6U (Melrakka- 
sljetta) 65 
Kvisker (Tvlsker) in 0r«efi 192. 193 
Kviskersfjall 279 
Kviskersmüli 193 
Kvfgindisfjördur (Bardaströnd) 82. 

215. 325 
KvlgindisfeU bei Uxahryggir (Hval- 

fjördur) 245 
Kvigindisdalur (Patreksf jördur) 325 



Laccolithen 159. 161. 266. 268 
Lachse 47 

Leekjamöt bei Hünavatns^sla) 69 
Leekjarbotnar bei Reykjavik 30. 56. 

142. 310. 331 
Lfekjardalur bei Brjdmsla^kur 53. 

213 
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Lägafell in Mosfellssveit 56 
Lägafellshäls (Sosefellsnes) 314 
Lagarflj6t 41. 43. 44. 64. 76. 92. 

103. 324. 325 
L^askard bei 01fus 57. 219. 292. 

309. 314 
Läghcidi bei Olafsfjördur 68 
LÄgjökuU (M^Frdiüsjökull) 182 
Lagunen 45, 77—79 
Lagunensecn 45 ; Salzgehalt in La- 
gunenseen 45 — 46 
Laki (Skaptofellss^sla) 40. 50. 62. 

115. 118. 119. 137. 138. 139. 

140. 143. 144. 146. 148. 149. 

152. 154. 188. 189. 221. 229. 

246. 253. 294. 312. 334 
Lambadalur am Dfrafjord 263 
Lambafell in Fäskrtidsfjördur 63 
Lambafe]l8gigur Beykjanes 57 
Lambafellsgigir (Revkjanes) 151 
LambafellsTatn (Sidumanna-afr- 

jettur) 62 
Lambafjall (Stödvarfjördur) 277 
LambafjöU (Reykjaheidi) 223. 224 
Lambahnükur (Kolgrafarfjördur) 

286 
Lombahraun (Reykjanes) 57 
Lambahraun (Äsbjamarfell) 6iB. 225 
Lambatungur (Vatnajökull) 199 
Lambatungnaä 199 
Land (Landsveit) 6. 18. 29. 30. 125. 

220. 227 
Landbrot bei Skor (Bardastrand- 

an^sla) 214. 263 
Landbrot (Skaptafellss^sla) 5. 111. 

143 
Landbrüche, postglaziale 238 — 41 
Landeyjar 6. 18. 19. 40 
Landmannaafrjettur 156. 337 
Landmannahellir 10. 60 
Landvatn (Austnr-Skaptafellss^sla) 

198 
Langä (Hij^-rar) 298 
Langaalda (Sprengisandur) 59 
LangahUd (Reykjanes) 56. 70 
Langnnes84. 88. 94. 102. 167. 209. 

210. 211. 228. 234. 239. 249. 

288. 295. 296. 311. 313. 324 
Langanesstandir 102 
Langavatn (Myrar) 217 
Langholi in Medalland 61 
Langisjör 8. 15. 28. 42. 43. 60. 

61. 188 
Langivatnsdalur (M^ras^sla) 1 3. 54. 

246. 261. 263. 327. 331 
Langjökull 3. 34. 115. 132. 141. 

151. 165. 169. 170. 176. 177. 

178. 179. 180. 207. 210. 219. 

225. 282. 296. 297. 307. 308. 

309. 310. 314. 315. 321 
LÄtrabjarg 26. 27. 53. 73. 74. 

328 
Lätraheidi bei Lätrabjarg 53 
Lätrar bei Eyjafjördur 272 
Lätrasel bei Lätrabjarg 53 
Lätraströnd (Eyjafjördur) 211 
Ldtravik (Homstrandir) 72 
Lätravik bei Lätrabjarg 26 
Latsfell (Ogmundarhrann) 57. 111. 

112 
Latur (Ogmundarhraun) 112 
Lauffell (TorfajökuU) 281 



Laugaalda bei Hofisjökull 68. 226. 

296. 333 
Laugabrekka bei Sntefellsjökull 331 
Laugafell bei FIj6tsdalur 63. 333 
Laugafell bei Geysir 283 
Laugahnükur bei Hitalaug 61 
Laugahnükur bei Ho&jökuU 68.181. 

226. 296 
Laugahraun bei TorfajökuU 60. 139. 

145. 152. 158. 159. 281 
Laugar bei TorfajökuU 60. 156 
Laugaland (Thorskafjördnr) 215 
Laugalffikur bei HofsjökuU 68 
Laugardalur in Tälknafjördur 213 
Langardalu r bei Grimsnes 19. 58. 

220. 302 
Laugardaelir in Fl6i 58 
Laugames bei^ Reykjavik 306 
Laugarvatn .(Amessfsla) 19. 58 
LaugarvatnsheUir 10. 58 • 

Laugavfk bei Gjögur (Homstrandir) 

250 
LavafUle 114. 133 
Lavahügel 140 
Lavakuppen 125—33. 312—16. 

Böflchungswinkel der L. 126. 127. 

132 
Lavaströme (Lavawüsten) 15. 18. 35. 

46. 107. 110. 111. 114. 115. 

127. 128. 130. 131. 133—35. 

138—46. 178. 180. 246, 253. 

336. 337; Geschwindigkeit von 

L. 144; Neigung d. L. 145; Vo- 

lumen und Areal von L. 138. 193. 

144. 151 ; Wärme in L. 143—44 
Lavatunnel 126 
Lawinen 31 
Laxä in Dalas^sla 100 
Laxä in Hreppar 19 
Laxd in Leirkrsvcit 100 
LaxÄ (M^vatn) 34. 46. 223 
Laxä (Skagafjördur) 101 
Lftxam^ri bei Skjälfandi 333 
Laxärdalsgfgir bei M^vatn 153 
Lazärdalur in Homafjördur 279 
Laxärdalur (Hünavatnss^sla) 69.27 1 
Laxärdalur bei Mfvatn 34. 102. 

142. 153. 211. 223. 295. 305 
Lazärdalnr in L6n 278 
Ledaclay 106 

Leggjabrj6tur bei HvitArvatn 315 
Leidaröxl (Strandasfsla) 53 
Leid61fsfell bei 8kapt& 61 

j Leira (Reykjanes) 100 
Leirä (Borgarfjardarsfsla) 100. 284 
Leirä (Mfrdalsjökull) 185 
Leir&rsel 55 
Lerärsveit 100 
I^eirdalsheidi (Thingeyjasfsla) 65. 

211. 272 
Leiidalar 272 
Leirhafnarfjöll(Melrakka8ljetta)225. 

296 
Leirhafnarskörd 225 
Leirhnükur bei Mfvatn 66. 67. 117. 

118. 119. 122^ 124. 131. 139. 

143. 153. 154. 223 
Leirufjall bei Hüsavik (O.-Island) 

275 
Leirofjördur (Jökulfirdir) 84. 174. 

253. 260. 262 
Leirujökull 52. 260 



Leuzit 243 

LindaA bei fierdubreid 127 

Lindesnes 236 

Liparit 6. 7. 86. 136. 186. 192. 

233. 248. 260. 266—87. 297. 

300. 336. 337. 339 
Liparitgänge 250. 269. 270. 272. 

274. 277. 279. 285. 287. 290 
Liparitgebirge 267. 275 
Liparitpfropfen in Vulkanen 274 
Liparitsäulen 267. 277. 282 
Liparitische Blockströme 159 — 61. 

275. 276. 286 

Liparitische Lavaströme 144. 155 

bis 159. 220 
Litla-Byrgi (KeldubverH) 102 
Litlafij6t bei Nordlingaf Ij&t (Borgar- 

fjardarsfsla) 284 
Litla-Hom (Klifatindur in L6n) 265 
Liüanesfbss (F]j6t8dalshjerad) 244 
Litla Sniefell bei Vatnajökull 63. 201 
Litla-Vatnsskard (Ska^ördur) 271 
Litla -Vfti (Reykjaheidi) 132. 153 
Litli-Sandur 68. 283 
LiUa-Sandfell (Skriddalur) 276 
Ljä in Dala8:^la 100 
Ljäskögar am Hvammsfjördur 331 
Lj6sä (L6n) 265 
Ljosafjall in Breiddalur 277 
Ljösärdalur in L6n 265. 278 
Ljösafoss in Sog 41 
Lj6särgil in Breiddalur 277 
Lj6savatn 65. 66. 153 
Lj66avatnsgfgir 153 
Ljösavatnsskard 45. 209. 323 
Lj6ar6fur (Breiddalur) 277 
Ljösufell (Hnappadalur) 285 
Ljösufjöll (Snsefellsnes) 299 
Ljösutungur in TorfajökuU 60. 281 
Lj&tastadaheidi (SkaptiLrtunga) 61 
Ix>dmundarfjördur88. 103. 159. 205. 

276. 324 
Lodmundarvatn 109 
Lodmundur (Landmannaafrjett) 60 
Lokinhamrar (Araarfjördur)84. 246. 

326 
Ldmagnüpssandur 5 
L6magnüpnr 5. 32. 62. 70. 190. 191 
L6n 12. 34. 64. 91. 94. 99. 164. 

199. 265. 268. 278 
L6nafjördur 77. 84 
L6ndrangar (SnssfellsjökuU) 300 
Lönh6U (Kaldal6n) 175 
Löngufjörur 16. 74 
L6n8heidi 63. 265. 278 
Lönsvik 264. 266 
LoptsalaheUi r ( Vestur • Skaptaf ells- 

s^sla) 60. 99 
Loptsstadir in F]6i 58. 70 
Lottin, Victor, 49 
Lövenörn, P., 75 
Lüdentsborgir (MX^vatn) 153 
Lundabrekka BirdardaJur 66 
Lundareykjadalur 6. 55. 80. 217. 

324 
Lundur in Lundareykjadalur 55 
LyklaleU bei LangjökuU 178. 297. 

331 
Lyklafellsgigir 151 
Lyngdalsheidi (Thing vallasee) 127. 

130. 151. 219. 313 
L^suskard (Sneefellsnes) 215. 287 
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M. 

Mackenzie, G. S., 285 
Mselifell bei Ogmandarhruun 57. 

111. 112 
M»lifell (Skagafjördur) 69 
Mselifell (Sofefellsnes) 216. 218. 300 
Mselifellshnükur in Skagafjördur 4. 

69 
Mselifellssandur bei TorfajökaU 23 
Mäfabyggdir (VatnajökuU) 194—97 
Mäfahlld (SniefelLsnes) 268. 286. 

299. 324 
MäfahUdar (Reykjanes) 151 
Magnusson, Ami, 183 
Mälmey in Skagafjord 69 
Mäaäreyjar bei Tjömes 87. 153. 155 
Mandelstein 244. 245 
Mardamüpsel bei Vatnsdalur 12. 69 
Margrjctarfell (Steingrimsfjördur) 

261. 263 
Marine Ablagemngen 98 — 106 
Mariubakki (Flj6t8hYerfi) 191 
Mariuengi bei Sntefellsnes 17 
Markalda bei Vatnajökull 63. 274 
Markarfljöt 5. 6. 17. 19. 22. 40. 

60. 79. 155. 156. 158. 183. 186. 

280 
Markos (Skeidartoandur) 70. 78 
Märsstadir (Vatnsdalur) 271 
Marteinsflseda bei OdAdahraun 67. 

333 
Marteinstunga in Hollt 70 
Mathiesen, H., 165 
Medalfjall in Nesjum 70 
Mcdalland (Skaptafellssysla) 5. 24. 

25. 30. 37. 40. 111* 
Meer, Arbeit des Meeres an der 

Küste, 71—74 
Meidavellir in Kelduhverfi 333 
MeitiU (Reykjanes) 151. 154. 309 
Melabakkar ( Borgorf jardarsfsla) 1 00 
Melar in Urijtafjördur 53 
Melar in L6n 278 
Melaakard bei lDg6Usfjördur (Hom- 

strandir) 270 
Melgraseyri (Isafjardardjüp) 84. 326 
Melkvlsl in Medalland 144 
Melrakkaey bei Stykkish61mur 327 
Melrakkanes am Hamarsfjördnr 103. 

244. 278 
Melrakkasljetta 21. 46. 73. 88. 102. 

153. 167. 224. 228. 295. 296. 

307. 308. 311. 313 
Mel68 (Skeidarlrsandnr) 78 
Melstadur in Midfjördur 100 
Merki (Fäskrüdsfjördur) 277 
Merkigil (M^rdalsjökull) 185 
Merkj& (Flj6t8hlid) 319 
MerkurjökuU (M^rdalsjökuU) 182 
Midä (Dalas^'sla) 284 
Midalda (RangärveUir) 30 
Middagshnükur (Reykjanes) 56 
Midfell in Lodmundarfjördur 276 
Middalahnükur (Langjökull) 282 
Middalur (Kjösaisfsla) 56 
Midfellsegg (Aostur > Skaptafells- 

sfala) 70 
Midfellstindar (Ortefi) 195 
Midfjardard (Hünavatnss^sla) 103 
Midfjardarhäls (Hünavatnss^sla) 70. 

332 
Midfjördur 64. 85. 88. 272 



Midgardnr in Grimsey 68 
Midgjä bei Stapi (Sniefellsnes) 72 
Midhraun (SnsefeUsnes) 151 
Midmundahorn (DrangajökuU) 173 
Miklavatn (Skagafjördar) 101 
Miklavatn in Flj6t 45 
Mikley in Mfvatn 66 
Miklibser (Skagafjördur) 69 
Miklidalur (Patreksfjördar) 52 
Miklilskur (Sprengisandur) 59 
Miniaturvulkan bei Sveinagjä 109 
Minni Laxä (Hreppar) 20 
Minor, H. E., 75 
Misery, Mt., 237 
Miss Weisung 331 
mistur 26 

Mj6hy]ur in Laxä (Dalas^sla) 100 
m6hella 29 — 30. 34. 302. 311. 

322. 323 
Mjöidalur in Laxärdal 69 
Mjöifjördnr (Isafjardardjüp) 84. 214 
Mj6ifjÖrdnr (Kerlingarfjördur, Bar- 

dastrandars^ala) 82. 332 
Mj6ifjördur (O.-Island) 88. 89 
MödrudalsfjöU 8. 10. 12 
Mödrudalsvegur 64 
Mödrudalur 10. 12. 64 
Mödruvellir in Hörgärdalur 45. 102. 

323 
MödruveUir in Kjös 56 
M6gilsä bei Esja 245 
MögUshöfdar (Landmannaafrjettur) 

156. 281 
M6häls (Reykjanes) 56 
Mohn, H., 51 
Mohr, N., 270 

M6kollsdalur bei Gilsfjördur 270 
MoldhaugnahiUs 68 
Molduxi (Skagafjardars^sla) 271 
Moorsom, Kap, 231 
Moränen 102. 105. 174—76. 178 

bis 181. 183. 184. 189. 190. 

193. 194. 196. 200. 202. 294. 

296.301—03.307-10.313.316. 

318— 27;ältereMoränen318— 20 
Moränen-Seen 44. 45 
M6raudayatnshnükar(Skaptärtungu- 

afrjettur) 110 
Mörch, O. A. L., 235 
MoriUudaIurinBürfellBheldi(Thi8til- 

fjördur) 323 
Mörk in Laxärdalur (Hünavatns- 

B^sla) 69 
Morsä in 0nefi 195 
MorsärjökuU 195. 203 
Mosdalur am önundarfjord 263 
Mosdalur bei Amarfjördur 214. 326 
Mosfell in Grimsnes 6. 19. 58. 301 
Mosfellsheidi 56. 105. 218. 301. 

310. 314. 316. 319. 334 
Mosfellssveit 209. 210. 218. 310 
M6skardshnükur bei Esja 56. 283 
Mount Misery (Beeren-Eiland) 237 
Mt. Paul auf VatnajökuU 67. 187. 

266. 279 
MülafjaU am Hvalfjördur 247 
Mülaheidi (Yididal) bei L6n 63 
MülakYisl(M^rdals8andur) 184. 185 
Mdlanes (Bardastrandars^la) 53. 83 
Mülaselsglgir (M^rar) 151 
Mülatindur bei Vatnajökull 278 
Mull (Hebrides) 230 



Miisargjä bei Stapi 72 
Muschelsand 26. 27 
Myggenses (Faröer) 231 
M^rafeU (Dfrafjördur) 52 
M5^rajöklar (Skaptafellss^sla) 198 
M^rahyma am Grundarfjördur 245 
Mj^rar, Tiefland bei Fazafl6i, 6. 16. 

17. 29. 31. 74. 79. 80. 98. 216. 

261. 263. 284. 298. 301. 304. 

319. 324. 329 
M^rar, Bezirk in Austur-Skapta- 

fellsa^sla, 5 
M^rar in Alptaver 61 
M^rar in Skriddal 12. 63 
Mjfras^sla 151 
Mfrdalur 5. 99. 184. 302 
M^rdallsjökuU 3. 5. 11. 23. 61. 

95. 99. 109. 136. 137. 151. 152. 

164. 165. 169. 182—87. 208. 

220. 221. 281. 302. 337 
M^rdalssandur 5. 13. 22. 23. 28. 

40. 45. 61. 79. 171. 184. 264. 

303 
M^ri in Bärdardalur 66 
Myrkärdalur (Eyjafjai-dars^ala) 206 
M^rkÄrjökull 207. 208 
M^yatn 4. 8. 10. 34.- 46. 48. 50. 

66. 107. 108. 109. 116. 117, 

122. 124. 131. 142. 143. 153. 

169. 204. 221. 222. 223. 295. 

305. 316 
M^yatnseyjar 153 
M^yatnsheidi 66. 321. 323 
M^ryatnasveit 4. 10. 151. 153 
MjFyatnsönefi 28. 35. 109. 222 

Nsefurholt bei Hckla 60 
Nafnaklettur in Bejarfell (Hitar- 

dalur) 298 
Nämufjall bei M:^yatn 9. 66. 153. 

222 
NänLshraun bei Torf ajokuU 139.152. 

157. 158. 159. 281 
NÄmskvIsl bei Torfajökull 156. 157. 

158. 186 
Nämuskard bei M^yatn 66 
Nansen', Fr., 234. 236 
Narfatjöm in Flj6t (Skagafjördur) 

323 
Nathorst. A. G., 25. 231 
Nättmälaborg (Mfras^-sla) 54 
NättmälahnAkur bei Hüsayik (Ost- 
Island) 205 
Nanst bei Akureyri 333 
Naustayik (Skjfilfandi) 211 
Nautayatn (Arnayatnsheidi) 331 
Nanteyri (Isafjardardjüp) 213 
Nauth611 bei Reykjayfk 331 
Nedranes (Stafholtstungur) 100 
Nedra Surtarbrandsgil bei Hreda- 

yatn 54 
Nedri Fljötsdrög (Arnaryatnsheidi) 

55 
Nephelin 243 
Nes (Nordfjördur) f 03 
Nes (HomaQördur) 279 
Nes (Selvogur) 70 
Nesdalur bei D^rafjördur 263 
Nesjavellir bei Tbingyallayatn 11. 

43. 58. 114. 115. 219 
Nesjayallaglgir 151 
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NesjavaUabrann 145 
Neskvislar (Oraefi; 195 
Neumayer, M., 233 
Nidda, Krug v., 75 
Nikratjöm (Svarfadardalur) 32. 44. 

68 
Njardvik (Mülas^Ia) 88. 103. 205. 

275. 324 
Njardvik (Beykjanes) 306 
Njardvikurdalur 33 
Njardvikurskridur 64. 275 
Nordfjördur 89. 103. 206 
NoitUiDgaf1j6t 284. 316. 321 
NoixituQga (Thverärhlfd) 55 
Nordlingavad in Jökulsä (L6d) 63 
NordurÄ (Borgarfjördur) 41. 244 
Nordurärdalur(Boigarfjördur)6. 80. 

247. 284 
Nordurdalur (Lodmundarfjördur) 

276 
Nordurreykir bei Reykholtsdalur 56 
Norwegen 233 
NanatfÜ£-Seen 42 
Nüpur (Dalas^sla) 100 
Nüpaskard (Olfus) 57 
Nüpasveit (Melrakkasljetta) 224 
N6phlid (Reykjanes) 112. 113 
Nüphlidarhäls (Reykjanes) 109. 1 1 1 . 

113. 135. 151. 218 
Nüpsstadask6gar 62 
Nüpsstadur (Flj6tshverfi) 62. 191. 

319 
Nüpsvötn (Skeidar&rsandur) 22. 24. 

78. 172. 188. 190. 191. 192 
N^'graedur (Breidamerkureandur) 25. 

197 
N^gnedukvwlar 265 
N^javatn (Kötlukvlsl) 185 
N^ihver in Olfus 57 
N^^pafjördur 103 
N5?pur (Vopnafjördur) 103 
Nyrdri-Sülur (Eyjafjördur) 68 
Nvrdri Öfaera 110 
Nyö 137 

0. 
Oasen 11. 13. 41 
Obsidian 134. 156. 157. 160. 187. 

216. 267. 273. 274. 279. 280. 

282. 284 
Ödädahraun 3. 15. 28. 35. 50. 67. 

107. 108. 116. 127. 129. 130. 

131. 139. 142. 145. 151. 152. 

169. 188. 202. 204. 221. 222. 

233. 308. 311. 316. 320. 327. 

337 
Oddi (RangärveUir) 59 
ÖfseniböfdibeiHeinabeigsjöklar 198 
Ofeigsfjardarbrekka (Homstrandir) 

53 
Öfeigsfjardarfjall 53. 270 
Ögmundarhraun bei Krisuvlk 111. 

112. 122. 151. 154. 301 
Ogurhäls (Isafjardardjüp) 52 
Ögursnes 84 
Ohlsen, O., 48. 51 
Ok 56. 126. 176. 180. 208. 210. 

212. 218. 225. 305. 306. 310. 

311. 314. 315 
Öla&dalur (Dalas^la) 332 
Ölafsfjaitlarfjall 68 
Ölafefjardaryatn 45 
Ölafefjördur 87. 101. 207. 212 



(5la£sskard (Reykjanes) 57 

Ölafsskardsvegur 57 

Olafsson, £ggert, 38. 48. 98. 

124. 141. 164. 176. 180. 185. 

191. 195. 197. 201. 254. 255. 

258. 270. 276. 285. 287. 304 
Ölafsvik (Snsefellsnes) 100. 176. 

216. 287, 300 
Olafeyikurenni 314 
Olavius, Olaf, 270 
Öldugil in Reykjarfjördur (Horn- 

strandir) 175 
Öldufell (M^rdalsjökull) 185. 186. 
Oldur bei HofsjökuU 68 
Oiivin 130. 145. 243. 289 
Olver (Borgarfjardars^'sla) 55 
Olfus 6. 10. 18. 72. 99. 125. 227. 

229. 292. 305. 306. 309. 314 
Ölfusä 6. 18. 35. 40. 42. 79 
Onundaratadir in Landeyjar 59 
Önundarfjördur 84. 214' 
OnefajökuU 5. 24. 25. 62. 78. 90. 

135—37. 152. 154. 159. 165. 

169. 171. 187. 191. 192. 193. 

194. 195. 221. 266. 279. 294. 
. 311. 315. 317 
0rafi 5. 24. 78. 190—92. 195. 279 
örfoka 30 

Orkin (Strandas^sla) 53 
Ormal6n (Melrakkasljetta) 65 
Ormastadir in Fell (MOlas^slur) 333 
Orra vatnarüsti r ( Vatnahjallayegu r) 

68 
0rr61fsrjall (Foskrüdsfjördur) 63 
Orlygshöfn bei Patreksfjördur 325 
Os (Borgarfjardars^sla) 55 
()s (Flj6tsdalshjerad) 333 
Ös (Skagaströnd) 101 
ÖsfjöU bei Hjeradsflöi 274 
Oskjnhäls in Ödadahraun ()7 
Öskjuhlid bei ReykjaAik 73. 100. 

306. 309. 331 
Öslandshlld (Skagafjördur) 212 
Östrup, E., 232. 257 
ötholi bei Gerdhamrar in D^ra- 

fjördur) 52 
Otrardalur (Bardastrandars^ttla) 248 
Ottarahnükur (Thistilfjördur) 65 
Öxarä bei Thingvellir 35 
0xi bei Berufjördur 63. 333 
öxnadalur (Yxnadalur) in Eyja> 

fjardar8:^sla 4. 31. 32. 44. 206. 

272. 323 
Oxnadalslieidi 68 

P. 

Paijkull, C. W., 25. 75. 76. 98. 

165. 256. 264. 267. 273. 275. 

278. 284. 305. 316. 330. 336. 

340 
Palagonit 288. 289 
Palagonitformation (Breccieforma- 

tion, Tuff, Breccie, Konglomerate) 

208. 209. 287—304. 339; Alter 

d. Palagonitformation 288. 291. 

302; Mächtigkeit 288. 304 
Palagonitstaub 27 
Pälsson, Bjami, 164. 176. 185 
— , Sveinn, 25. 48. 62. 98. 164. 

bis 166. 179. 180. 182. 183. 

188. 190. 192- 95. 197. 201. 

204. 264. 278. 318. 319 



Papafjördur 77 
Papandayaug (Java) 161 
Papey 63 
Pap6s 71. 76. 278 
ParadfsarheUir (Eyjafjöll) 60 
Patreksfjördur 83. 91. 214 
Paul, Mt., 67. 187. 266. 279 
Pechstein 250. 265. 269. 276. 277. 

279. 281. 283. 285. 286 
Penok, A., 289. 320 
Pflanzen Versteinerungen 255 — 59. 

261. 262 
Pflanzen 10. 13. 14. 15. 18. 20. 

21. 23. 25. 26. 28. 29. 39. 40. 

139. 168. 178. 181. 197. 200 
Pjetursey (M:frdalur) 302 
Pjetursson, H., 105. 237. 297. 

302. 303. 316. 318. 319. 320 
Plattenlava 140. 141. 145 
Pliocan 90. 92. 97. 98. 107. 146. 

232. 235. 236. 241. 262. 283. 

288. 291. 304 
Porzellanerde 270 
Prestahraim (SniefellsjOkull) 54 
Prestsbakki (Sida) 61 
Preyer, W., 75. 256 
Pseudoglaziale Erscheinungen 320 
Pumpa bei Stapi 72 
Purkey in Breidifjördur 285 
Pvramidalsteine 27 

Q. 

Quellen 35. 139; Kohlensäure-Quel- 
len 81. 216. 218; warme Quellen 
13. 156, 158. 186. 210. 212. 
213. 214. 215. 217. 219. 229. 
250. 279. 280. 281. 282. 339 

R. 

Rabot, Charles, 170 
Rafnseyrarheidi (Amarfjördur) 52 
Raknadalsfjall (Bardaatrandarsfsla) 

53. 214. 263 

Rangä 18. 19. 30. 59. 187 
Rangärbotnar eystri 60 
Rangärbotnar vestri 60 
Rangärvallas^'sla 6. 22. 280 
RangärvelUr 18. 19. 20. 28. 29. 

30. 40. 227. 293 
Ratzel, Fr., 168 
Raudarä bei Reykjavik 100 
Raudaberg auf M;f rar (Austor-Skap- 

tafellss^sla) 62 
Raudabergaheidi in Flj6t8hverfi 62 
Raudamelsheidi (Hnappadalssfsla) 

54. 285 
Raudamelskülur 54. 151 
Raudamelsölkelda 54 
Raudaskrida (Hamanfjördur) 277 
Raudfoss (Landmannaafrjettnr) 60. 

281 
Raudfossagigir 152 
Raudfossafjöll 220. 281 
Raudhälsar (M^rasfsla) 151 
Raudh61ar bei EUidavatn 56. 151 
Raudhölar in Flj6tßhverfi 62. 139. 

152. 221 
Raudhölar (Melrakkasljetta) 65. 153. 

224 
Raudh61ar bei M^vatn 153 
Raudihnükur in Vididalsfjall 270 
Raudikainbur in 0nefaj5kull 192 
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Raudimelur (Hnappadalss^sla) 54. 

218. 299. 307. 310 
Haudinüpur auf Melrakkasljetta 65. 

73. 224. 307. 313 
Baudisandur bei Lätrabjarg 26. 74. 

325 
RaudkoUur in Yididalsfjall 270 
Raadkollsstadir in Hnappadalss^sla 

54 
Raudiicfästadir(Kaiigärvellir) 11. 60 
Raudsdalsskörd auf Bardaströnd 249 
Raudskridugil bei Mäfahlfd (Snse- 

fellsnes) 286 
Kaudubjörg bei Vidfjördur 276 
Rauduborgir bei Odädahraun 116. 

152 
Baudukambar in Thj6rsärdaliir 59. 

155. 281 
Raudukülur (Snsefellänes) 4. 54 
Raufarhöfn (Melrakkasljetta) 333 
Ravn, J. P., 234 
Refsstadir in Laxärdal (Hünavatns- 

sysla) 69 
Regenmenge, jährliche, 166 
Reid, Clement, 235 
Reidarä in L6n 25. 278 
Reidarfjall (Faskrüdsfjördur) 63 
Reptilien 240 
ReuBcb, Hans, 236. 237 
Reydarfjördur 72. 89. 91. 95. 103. 

206. 211. 249. 263. 266. 276. 

277 
Reydanratn bei Lundareykjadalur 

44. 56. 297 
Reydarvatn (Vatnahjallayegur) 68 
Reykh61ar (Bardastrandarsf »la) 214. 

215. 327 
ReykholtBdalur 6. 80. 217. 324 
Reykholt , Biskupstuugur (Ames- 

s^sla) 334 
Reykholt (Borgarfjardars^sla) 56 
Reykholt (ThjörsÄrdalur) 219. 282. 

289 
Reykir bei Hrütaflördur 100 
Reykir im Fnj6skadal 12. 65 
Reykir in MosfeUssveit 56 
Reykir in Ölafefjord 68 
Reykir ä Reykjabraut 69 
Reykir in Skagafjördur 101 
Reykir in Olfus 57. 219 
Reykjadalir bei TorfajökuU 158. 159 
Reykjadalar (Thingevjasfsla) 102 
Reykjaheidi 68. 117. 127. 131. 

142. 151. 153. 223. 338 
Reykjahlid bei M^vatn 12. 66. 143. 

223. 272 
Reykjah6U in Skagafjördur 69 
Reykjahölslaug in Fljot 69 
Reykjanes 3. 5. 8. 9. 11. 17. 18. 

27. 71. 76. 80. 82. 90. 95. 100. 

104. 108. 109. 111. 113. 114. 

119. 122. 129. 130. 135. 137. 

139. 142. 147. 151. 171. 213. 

214. 217 — 19. 227 — 29. 232. 

234. 239. 250. 288. 301. 305. 

309. 314. 316. 335. 336 
Rcvkjanybba (Hünavatnss^-sla) 69. 

271 
Reykjarfell bei Hellisheidi 57 
Reykjarfjardarhäls (Homstrandir) 

52 
Reykjarfjördur (Amarfjördor) 213 



Reykjarfjördur bei Geir61fsgn6p (Isa- 

fjardarsy-sla) 52. 173. 174. 332 

Reykjarfjördur (Strandas^sla) 85. 

86. 214. 261 
Reykjavik in Bjamarfjördur (Hom- 
strandir) 168 
Reykjavik 49. 73. 79. 100. 102. 
142. 146. 151. 167. 191. 209. 
218. 245. 283. 304. 305. 307. 
308. 310. 314. 315. 316. 324. 
328. 330 
Reynisfjall (M:^'rdalur) 60 
Reyniahäls (M^rdalur) 61 
Reynisdjüp 95 
ReynisTatn (Kj6sar8^sia) 56 
Reynivallahäls in Kj6s 56 
Reynivellir bei BreidamerkurRandar 

24. 62. 195. 197 
Riesentöpfe 73. 328. 329 
Rif bei Sniefellsjökull 216 
Rimar bei Svarfadardalur 4. 68 
Rjettargigur (M^ras^sla) 54 
Rjükandi bei Ölafevfk 54 
Rjüpnafell (Strandas^iila) 53 
Robert, E., 278, 305 
Rost in Hvammsfjördur 81 
R6tagil bei Skaptä 61. 293 
RundhiSckerlandschaft 44 
Rüssel, J. C, 159. 274. 317 
Rustanöf in L6n 265 
rüstir (Erdhöcker) 20 
Ruysch, Johannes, 137 

s. 

Sfelingsdalur (Dalas^sla) 215 
Stelubüs auf Holtavörduheidi 55 
Ssemundarsker, Landbrotsafrßttur, 

61. 334 
SaemundsBon, B., 45. 48 
Soevarborg (Skagafjördur) 101 
Ssevarendi (Lodmundarfjördur) 103. 

159 
Safam^ri in Holt 18 
Salmiak 144. 146 
Sandä bei Odädahraun 67 
Sandä bei Kjalvegur 59 
Sandaleekur bei Sntefellsjökull 176 
Sandar 5. 22—26. 303 
Sandar bei Hvalfjördur 100. 283 
Sandar (Dyrafjördur) 326 
Sandärdalur bei Thjörsärdalur 281. 

282 
Sandbrekka (Flj6tsdalshjerad) 103 
Sandey (Hebrides) 230 
Sandfell bei Axarfjördur 65 
Sandfell im Faskrüdsfjördur 64. 268. 

277 
Sandfell in Hnappadalur 299 
Sandfell bei Kaldbaksvfk (Hom- 
strandir) 53 
SandfeU bei M^rdiüsjökuU 184. 185 
Sandfell (Reykjanes) 57 
Sandfell (Skagafjördur) 271 
Sandfell (Sprengisandur) 59 
Sandfell in Onefi 62. 191. 193 
Sandfellshagi bei Axarfjördur 65 
Sandstürme 26 

Sandglgur (Kaldidalsvegur) 58 
Sandur = StÄri-Sandur 331 
Sandvatn (Kaldidalsvegur) 58 
Sandvatn bei M^vatn 46 
Sandvatn auf Mfrdalssandur 184 



Sandvfk beiBardsne8(0.-l8land)276 
Sandvik bei Adalvfk 214. 261. 262. 

263 
Sandvikurheidi bei Yopnafjördur 64. 

103 
Sartorius von Waltershansen 

35. 73. 180. 251. 255. 256. 267. 

273. 277. 283.290. 291. 301. 318. 

330 
Säta (Hnappadalas^'sla) 54 
Säta bei HofejökuU 182 
Säta(Landmannaafrjettur) 109. 220. 

281 
Saudafjöll (Saudafell) Arnarvatns- 

heidi 55. 179. 321. 331 
Saudä bei Brüarjökull 201 
Saudanes auf Langanes 102 
Saudärkr6kur 69 
Saudhamarstindur bei VatnajökuU 

199. 278. 279 
Sandlauksdalur b. Patreksfjördur 26 
Sanrbffir am Hvalfjördur 283. 324 
Saurber auf Kjalaimes 100 
Saxicavasand 106 
Sazo Grammaticus 164 
Schafzucht 3. 10. 12—13. 16 
Scheel, Hans Jakob, 48. 51 
Scheachzer, Joh. Jac., 164 
Scheuersteine 297. 302. 303. 320. 

339 
Sohierbeok, Chr., 192 
Sohierlitz, L. P., 267. 270. 272. 

273. 278. 283. 284 
Schlacken und Bomben 146-^48. 

246. 289. 294. 302. 303. 307 
Schmidt, C.W.,256. 267.270— 72. 

274. 276. 277. 283. 284. 305. 337 
Schneedecke, Dauer der, 167 
Schneehaufen 2. 67. 139. 168. 169. 

173. 175. 177—180. 186. 187. 

204. 205. 206. 238. 281 
Schneegrenze (Schneelinie) 10. 11. 

167—69. 173. 176—179. 184. 

186. 189. 192. 204. 207. 208; 

238 
Schneeschichten zwischen Lava- 
strömen 134. 146 
Schottland 234. 241 
Schwefel 131. 144. 158. 262 
Schwefelwasserstoff 146. 184. 189 
Schythe, I. C, 144. 155. 181 
Sooresby-Sund 231. 233 
Scrope, Ponlett, 268 
Seichtwasserformen von Mollosken 

auf tiefem Wasser 239 
Seen 42—48. 76 
SeU (Isafjardanljüp) 173. 326 
Selärdalur bei Amarfjördur 103 
Selatangar (Reykjanes) 111. 113. 

218 
Selbrekka bei Eydisyatn (Langanes) 

333 
Seley (Reydarfjördur) 89 
Selflj6t (Flj6tsdalshjerad) 103. 205 
Selhjallagil bei BläfjaU (M^atns- 

sveit) 153 
Seljadalur bei Mosfellsheidi 56. 301 
Seljaland in Fljötshverfi 62 
Seljalandsfoss (EyjaijöU) 41. 60 
Seljalandsmüli 60 
Seljar bei Bjamarhafnarfjall (Snfe«- 

fellsnes) 286 
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Sellandafjall (M^vatnssyeit) 4. 66. 

223. 295. 306. 311. 312. 320. 

333. 334 
Sellätarar (Mülasfälur) 263 
Selsärvellir, Haugsörsefi (Tbingeyar- 

s^aU) 64. 333 
Seisund bei Hekla 11. 60 
SelsuDdsfjall 60 
Seltjamanies 307 
Selvellir (Reykjanea) 56 
Selvik (Skagi) 87. 101. 297 
SelYogsbeidi 57. 127. 130. 151. 219 
Selvogur (Reykjane?) 73. 113. 130. 

144 
Setbergshäls auf Sk6gantrönd 53 
Setbergsklakkur (Snsfellsnes) 286 
Seydisfjördur (Isafjardardjüp) 52. 

84. 327 
Seydufjördur (Mülas^sla) 88. 90. 91. 

94. 103. 206. 324 
ShaDDoninael 231 
Shepherd, C. W., 165. 173. 175 
Sida (Skaptafellasyala) 5. 40. 148. 

292. 313 
SidujökuU 38 
Sidumanoaafrlttur 187 
Sidumüli (UviUuwda) 55 
Siedelungen auf dem Hochlande 

10—13 
Siglufjördur 87. 137. 228 
»iglnvfkurhlUs (Hornstrandir) 52 
Sigiidantadavatn (Hünavatnss^la) 

45 
Sigridarstadir in Ljösavatnsskard 65 
Sigurdaistadir (Melrakkasljetta) 73 
SUfrastadir (Skagafjördur) 69 
Silfurbergsnäma bei Helgustadir 64 
Sjäfarborg (Skagafjardars^sla) 332 
Sjönndä bei Raudisandur 250 
Skslingar (Skaptafellss^sla) 8. 35. 

61. HO. 187. 293. 294. 303. 319. 
Skagafjardardalir 31. 182 
Skagafjördur 4. 14. 26. 31. 32. 45. 

86. 87. 90. 94. 101. 146. 206. 

212. 226. 247. 263. 267. 271. 

272. 302. 322 
Skagaströad 101. 244. 271 
Skagi 4. 72. 84. 85. 87. 94. 101. 

212. 296. 297. 306. 307. 315. 

338 
Skälabjarg (Langanes) 65. 313 
SkiUafeU bei Ölfus 57. 70. 309. 314 
Sk^afellshntiUbei Heinabergsjökull 

70. 198 
Skälanes (Seydisfjördur) 88. 276 
Skälanes(Bardastraodan^8la)82.325 
Skdlanes bei Hüsavik (Mülas^.^a) 

275 
Skälaneshyma (Bardastrandanysla) 

53 
Skälar (Langanes) 65 
Skülarfell (Reykjanes) 57. 127. 130. 

151 
SküarfjaU auf Sida 61. 127. 130 
Skilavatn (Veidivötn) 47. 123 
Skälatindor in Hornafjördur 279 
Skälatindnr in L6n 278 
Skälavfk bei Ingjaldssandur 263 
Sküavfk (Berufjördur) 89 
Sk^lholt 146. 322. 334 
SkälhoitsTik (firütafjördur) 100 
Skälmardalsheidi bei Qläma 173 



Skälmarfiördur(Barda8trandars^8la) 

82. 83. 214. 325 
SkiUieyjarbonga in Reykholtsdalur 

56 
Skammä (Arnanratnsheidi) 331 
Skard auf Skardaströnd 214. 285 
Skard auf Snefjallaströnd 326 
Skard in Hallardalur 69 
Skard bei M6berg8sel (Skogaf jördur) 

69 
Sknitlsfjall in Land 19. 30. 59. 220. 

301. 302 
Skardsfjördur (Hornafjördur) 77 
Skardsheidi vestri (Mfrar) 54 
Skardsheidi sydri (Borgarfjördur) 

4. 55. 180. 216—218. 245. 284 
Skaidssel bei Krafla 67 
Skardsskard bei Gteitaakard 69 
SkardsstrGnd 100. 214. 216 
Skaptä 8. 15. 28. 34. 35. 43. 61. 78. 

95. HO. 111. 186. 188. 189. 293 
Skaptafell in Onefi 12. 62. 191. 

195. 294 
SkaptafcUssä 195 
Skaptafellsjökull 195 
Skaptafellasel 190 
Skaptafellas^lur 21. 22. 25. 30. 31. ! 

40. 41. 90. 99. 151. 152. 163. 

165. 166. 279. 280. 292. 293. 

313. 319. 336. 337 
Skapt&rbotnar 62 
SkapULrdalur (Skaptärtünga) 61 
SkaptärjökuU (SidujökuU) 170. 188. 

189. 308 
Skaptär68 23. 24 
Skaptärtünga 5. 8. 13. 148 
Skeid 6. 18. 34. 125. 220. 227 
SkeidarÄ 24. 78. 95. 172. 190. 191 

bis 193. 195 
Skeidarärjökull 62. 136. 152. 171. 

188—92.195.337 
Skeidar&rsandur 5. 22. 24. 25. 27. 

45. 78. 95. 172. 190. 191. 264 
Skeidhäholt in Skeid 58 
Skeggjadalur bei Hvammur (Dala- 

s^la) 285 
Skeggjastadir am Bakkaf jördur 103. 

211. 263 
Skeljafjall beim Foflsärdalur (Arnes- 

»fs\&) 59. 281. 282. 334 
SkemmugU in Njardvik (O.-Island) 

275 
Skessuhom (Borgarfjördur) 7. 55 
Skidadalur (Svarfadardalur) 207 
Skidastadir in Vatnsdalur 271 
Skidastadir in Laxirdal (Skaga- 

fjardanjfsla) 69. 315 
Skldastadalaug (Skagafjördur) 69 
Skildinganeshölar bei Reykjavik 100 

331 
SkUdingaakörd (Mülas^slur) 263 
Skinnastadir(Axarf jördur) 117. 224 
Sklrdalsbrün (Bardastrandan^sla) 

263 
Skjaldabjamarrlk (Homstrandir) 

261 
Skjaldarfjall in Njardvik (O.-Mand) 

275 
Skjaldbaka in Odädahraun 131. 152 
Skjaldbreid 3. 43. 58. 126. 127. 

130. 142. 151. 177. 180. 204. 

208. 218. 219. 314 



SkjaldbreidarjökuU 176 
Skjaldfannadalur bei Dmngajökull 

175. 326 
Skj&lfandafljöt 29. 36. 41. 42. 66. 

202. 205. 221. 244. 294. 311. 

312. 320. 327 
SkjÄlfandi 4. 26. 86—90. 94. 97. 

169. 211. 221. 225. 226. 22Ö, 

229. 235. 237. 272. 288. 29:i. 

310 
Sk6gafjöU bei M^rdalur 183 
Skögafoss (£yjafjöll) 41. 60 
SkögamonnafjöU (Odädahraun) 35. 

116. 131. 153. 273 
Skögar im Mosdalur (Amarfjördur) 

11. 52 
Skögar (EyjafjöU) 60 
Skögar in Veütrdrdalur (Vopna- 

f jördur) 103 
Sk6ga»trönd (Dalas^sla) 217. 324 
Skögasandur bei M^rdaisjökull 22 
Skögey in Homafjardarfljöt 70. 7^ 
Skollagröf (Rang^veilir 30 
Skor (Bardustrandas^sia) 26. 74. 

213. 264 

Skorarbjarg bei Oldnskard 53 
Skorarheidi bei FurufjÖrdur 52 
Skorarhlidar 252 
Skörd (Dalas^sla) 100 
Skorradalsvatn 43. 44. 55. 76. 92. 

329 
Skorradalur 6. 80. 247. 324 
Skomvikurbjarg (Langanes) 65 
Skoruvik (Langanes) 307 
Skotmannsfjöli bei Flökadalur 56. 

297. 315 
Skotmannsvötn 56 
Skötnfjördur (Isafjardan^sla) 84. 

214. 332 

Skrida bei Hlödufell 180. 302 

Skriddalur 14. 211. 276. 324 

SkridnafjaJl bei Alptam^ri (Amar- 
fjördur) 269 

Skridufell bei Hvitärvata 178. 30b 

Skridu klaustur (Fljötsdalshjerad )64. 
248. 263 

Skuggadyngja (Odädahraun) 127. 
131. 152 

Skülatün (Reykjanes) 56 

Skulptur des Basalt* und Breccie- 
gebiets 6—10 

Skümhöttur (Lodmundarfjördur) 
155. 159. 160. 276 

Skümsstadir in Landeyjar 70 

Skutulafjördur (Isafjardardjüp) 84. 
326 

Skye (Hebrides) 230 

Skygnisalda bei Vatnakvisl (Veidi- 
vötn) 60 

Skyggnishöll südl. von Orravötn 6> 

SkyndidalsA bei Vatnajökull 199 

Skyndidalur 199 

Skyrtunna (Hnappadalss^ln) 54 

Slaufmdalur in L6n 278 

Slauka in Orimsnes 19. 58 

Sleggjubeinsdalir in Hengill 57. 2^3 

SU bei M^Tatn 223 

Sljettafell auf Tvidiegra 210. 225. 
314. 315 

Smidjuvikurbjarg (Homstrandir) j2 

Smidjuvikurhäls 52 

Smidjuvik 11 
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Smidjmies bei Jökulsä in L6n 63. 

278. 279 
SmörfjaU bei Vopnafjördnr 4. 64. 

205. 274 
8n»fell 3. 42. 63. 159. 199. 201. 

204. 208. 221. 274. 316. 337. 338 
SDKfeUsjökuU 4. 54. 80. 81. 135 

bis 137. 139. 150. 159. 164. 

165. 169. 175. 176. 207. 216. 

287. 300. 310. 314 
Smefellsnes 3. 74. 79—81. 93. 

94. 100. 108. 135. 141. 150. 

169. 175. 215. 216. 218. 228. 

244. 247. 263. 283. 285. 287. 

299. 300. 304. 309. 310. 314. 

319. 324. 335 
SDffifjall (SoffifjaUaströnd) 52 
Sneef jallabryggja (Isaljardardjüp) 7 1 . 

251 
Snsefjallaheidi 52. 175 
SnaefjaUaströDd 169. 175 
Snseöldugigir (Veidivötn) 152 
Snartastadaoüpar (Axar^ördur) 65 
Snj6feU bei Oarpsdalur 53 
Snj6öldavatn (Veidivötn) 46 
Snorrason, G. 204 
Sog (Thingyallavatn) 41. 43 
Sog bei Trölladyngja (Reykjanee) 122 
SoUataren 114. 128. 181. 184. 203. 

223. 268. 280. 282 
SOlheimahnükur (Skagaf jardan^la) 

69 
S61heimaj5kaU 23. 42. 165. 182. 

183. 328 
S61heimar (M^rdalur) 183 
S61heimar bei Laxft (Hreppar) 59 
SölbeimasaDdur 5. 22. 264 
Sölvahamar bei Stapi (SnefeUsnes) 

301 
Sölyahraan bei Hekla 60 
SöngheUir bei StapafeU 54. 300 
SöngheUir (Hitardalur) 10. 298 
Späkonufellflboi^ (Htmavatnss^sla) 

69 
Spalten (and Senkungen) 107 — 11, 

118. 119. 122. 123. 125. 128. 

133. 135. 138. 141—42. 210 

bis 212. 214. 215. 217—26. 

250. 292. 308. 312 
Spaltenansbrficlie 108— 1 1. 253. 294 
Spararfjall (Fäükrüdsfjördnr) 63 
Sphärolithen 275. 276. 284. 286 
Spbärosiderit 259. 262 
Sprengisandnr 3. 49. 59. 166. 180. 

338 
Spitzbergen 233. 234 
Sp6a8tadir in Biskupstnngur 58. 99 
Stadarä in Sadursveit 198 
Stadarbakki (Midfjördur) 70 
Stadardalur (Sadursveit) 198 
StadarfjaU in Önefum 62. 70. 193. 

279 
Stadarheidi bei Sljetta (Adaivfk) 52 
Stadarheidi bei Orunnavik 52 
Stadarskard in Adaivfk 262. -263 
Stadanveit 16 
Stadastadur (SnsfelLines) 17. 287. 

310 
Stadaröxl (Skagafjördur) 271 
Stadur in Sügandafjördur 326 
Stafafell in L6n 63. 278 
Stafbolt (M^ras^sla) 263 
Thoroddsen, Island. H. 



Stafholtsey in Borgarfjördur 40. 55 
StaHioltsfjall am HvItA 331 
Stafholtskastali 217 
Stafholtstüngur 100 
Stakkahlfd (Lodmandarfjördur) 160 
Stakkavik (Reykjanes) 114 
Stakkur in Skaptärtunga 61 
Stälfjall (Bardastrandars^sla) 53. 

213. 253. 262—264 

Stallur bei Silfraatadir (Skagafjar- 

dars^sla) 69. 332 
Stampar (Reykjanes) 113. 151 
Stangarfjall (Thjorsärdalar) 59. 219. 

302. 306. 207 
Stanley, Sir John 176 
Stapadalar am Amarfjördur 246 
Stapafcll (SniefellsjökaU) 287. 300. 

301 
StapagU bei Snsefellsjökull 176 
Stapi (Snffifellsnes) 10. 72. 244. 

249 
Starmfrartangi (Alptafjördar) 77 
Stann^ri (Xlptafjördur) 63. 278 
Stanbfälle 26 
Staudinger, O. 240 
StedjafjaU (Fäskrüdsfjördur) 63 
Steenstrup, Japetns, 105. 255. 

262. 305 
Stefänsstadavatn in Skriddalur 44.63 
Steigarh&ls (M^idalur) 22. 61 
Steinajökall 198 

Steinanesh&ls bei Amarfjördur 52 
Steinasandur 25. 265 
Steinavötn 25. 78. 198 
Steingrfmafjardarheidi 175 
Steingrimsfjördnr 3. 81. 83. 85. 86. 

90. 92. 146. 168. 213. 214. 249. 

252. 261. 262. 264. 267. 270. 

326. 327 
SteingrimsBon, J6n, 149 
Steinsholt bei EyjafjaUajökuU 183 
Steinholtsä 183 
Steinsm^'ri in Medalland 61 
Steinw&sten 14 

Steklcjarvogur in Hrappsey 285 
Stifla (Skagafjardars^sla) 44. 322 
Stigahlfd (IsafjardarB^sla) 84. 213. 

214. 262. 263 
StfgäijökuU in Orsefi 193. 279 
Stöd bei Grundarfjürdur 54 
Stödvarfjördur 89. 91. 277. 328 
Stödvarskridur bei BreiddalsTik 277 
St6raborg (Hfinvatnss^la) 69 
St6ragj& bei Reykjahlld 223 
St^ragljüfur in Hafral6ns/l (Thistil- 

fjördur) 211. 263 
St^ral^ bei Bjamanes (Homafjör- 

dar) 99 
St6ra-SandfeU bei Skriddalur 276 
St6ra.Vfti (Reykjaheidi) 127. 132. 

153. 223 
St6riglgur bei Selvellir (Reykjanes) 

57 
Störihndkur in Mosfellä8yeit56. 210. 

301 
Störihnükur (Eyjafjardars^sla) 68 
Störinüpur in Hreppar 11. 20. 59. 

334 
St6ri.K^lingur bei TorfajökuU 60 
Störisandur 3. 225. 307. 338 
St6risj6r (Veidivötn) 123 
St6rfiskasker bei Bardaströnd 249 



St6rhöfdi in OnsSi 5. 62^ 
St6r61f8hvoll (Rangärvallas^sla) 59. 

70 
Störuvellir (Land) 59 
St6nivallal8ekur in Land 30 
Störuvellir im Bärdardal 66 
Strandas^sla 167. 332 
Strandahraun (Reykjanes) 151 
StrandHaden 236. 237 
Strandlinien 88.93. 98—106. 240 

bis 242. 306. 339 
Strjmdwälle 99—101. 103. 104 bis 

105. 278. 309. 339. 340 
Stratovulkane 133—37 
Strütur bei Ktilmanustunga 55. 284. 

297. 315. 327. 331. 335 
Straumnes (Isafjardars^sla) 263 
Str^'ta, VindheimajökuU 68 
Strütur in Kjalhraun 59. 127. 132. 

151. 219 
Studlaheidi bei Reydarfjördur 206 
Stattidalur (Skriddalur) 324 
Sturlureyklr in Reykholtsdalur 331 
Sturmfluten 16—17. 74 
Stykkish6lmnr 49. 100. 166. 167 
Subglaziale Vulkane 136—37 
Subglaziale Eruptionen 317 — 18 
Suderö (Faröer) 231 
Sudurä (Odädahraun) 28. 46. 133 
Sudorärbotnar 67 
Sudureyjar (Breidifjördur) 81 
Sudurfirdir (Amarfjördur) 84 
Sudurfjall bei Vatnajökull 278 
SudurfjallsjökuU 199 
Sudumimagignr 60 
Sudumämur bei TorfajökuU 156. 

157. 220 
Sudursveit (Austur-Skaptafells;fsla) 

5. 77. 196. 253 
Sügandafjördur 31. 84. 214 
Sügandisey bei Stykkishölmur 246 
Süla (Skeidarärsandur) 190—92. 
Sülur (Bosnssülur) bei Hvalfjördur 

44. 206. 210. 218. 272. 298. 

310. 314 
Sülutindar bei SkeidarärjökuU 187. 

189 
Sumarlidabaer in Hollt 59. 334 
Sunna (Thrandarjökull) 204 
Sunnutindur 204 
Surtarbrandsgil (Hredavatn) 54 
SnrtsheUir 55. 141 
Sartarbrandur (Lignit, Braunkohlen 

16. 81. 85. 86. 88. 90. 210. 

bis 215. 217. 231. 232. 235. 

247. 250. 254—64. 305. 336; 

Fundorte für Sartarbrandur 262. 

263 ; Mächtigkeit der Surtarbrand- 

formation 262 
Sucss, Ed., 233 
Svalbard (Thbtilfjördur) 102 
Svalbardshnükur 65 
Svansgjd in Kaldbakur (Homstran- 

dir) 214 
Svarfadardalur 4. 32. 44. 206. 207. 

212. 323 
Svarfholsmüli bei M^rar 54 
Svartä (Odädahraun) bei Vadalda 67 
Svartä (Hünavatnas^sla) 68 
SvartafeU bei Eldgjä 61. 109—11 
Svartafell (LaugjökuU) 55. 297 
Svartagil (Thingvallasveit) 11. 58 

45 
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Svartahnüksf jöll bei Eldgjä 1 10. 1 87. 

294 
Svartärbagar (HÜDavatnas^sla) 68 
8vartarb8ed am ArnRiratn 55. 331 
Svartärkot bei Odädahrann 12 
STartärvatn bei Odidahraun 15. 28. 

46. 67 
Svartaskardsheidi (Homstrandir) 52 
Svarthamar bei SteingrimsfjOrdur 

(Strandas^sla) 263 
Syartihnükur im Öfeigsfjördur 263 
Svartinüpar in Skaptärtunga 11.61 
SvartijOkull in 0rsefi 193 
Sveiflahäls (Reykjanes) 111. 113. 

151 
SveinagjÄ (M^vatnsönef i) 35.68. 1 09. 

116. 118. 119. 125. 139. 143. 

144. 145. 153. 154. 222 
Sveinar (M^vatnaöreefi) 116. 153 
Sveinstindur in Fögnifjöll 61 
SreinnngaTik (ThistilfjArdnr) 65.225 
SvelgB&rhraun (Smefellsnes) 53. 139. 

151 
Syinadalur (Borgarfjördur) 218 
Svinadalor in Dalasfsla 53. 215. 263 
Syinadalur (Hünavatnss^sla) 101. 

212. 271 
Syinadalur (Kelduhyerfi) 65. 290. 

295 
Syinafell bei Homafjördur 199 
Sylnafell in Ortefi 62. 193. 279 
Syinafellaä in Orsefi 193 
Syinafellsjökull (Homafjördur) 199 
SyinafeUsjöknll in Onefi 165. 172. 

193. 194. 195 
Sylnahraun (Reykjanes) 57 
Sylnahraunsgigur 151 
Sylnämes (Kjalyegur) 59 
Sylnaskard in Ejöe 56 
Syinayatn (Hunayatns^sla) 69 
Syinhagi bei Vestri-Rangä 220 
Sylnh611 (Hnappadalss^sla) 54 
Syörtubjörg (Selvogur) 301 
Sydra-hrann in FazafI6i 79 
Sydra-L6n (Langanes) 102. 209 
Sydra Varp bei Kj61sylk (Nordur- 

Mülas^sla) 64 
Sydri-Öfera bei Skapt&rtunga 61. 

110. 111. 280. 319 
Sydri-Sülur bei Eyjafjördur 68 
Sydsti - Hyammur am Hreggnasi 

(Vatnsnes) 270 
Sfrfell (Reykjanes) 57. 151 
S^rholt bei Kalmannstunga 55. 284 

T. 

Tachylyt 250. 260. 289. 292. 294. 

297. 307. 321 
Täler 8. 30—35. 92. 97. 98; T. 

im Basalt 30—33, 298; T. im 

Tuff u. Breocie 33. 34; T. im 

Liparit275; Spaltentäler 3 4— 36; 

Trookentäler 30. 34 
Tälknafjördur 84. 85. 91. 213. 214. 

264 
Tannstadir bei IngöUsfjall 57 
Tandrasel (M^ras^sla) 263 
Teigarhom am Djüpiyogur 245 
Tektonik 76. 80. 81. 208—42 
Tharaltftursfjördur (Homstrandir) 

52. 174. 263 
Theistareykir (Thingeyjas^la) 66 



Theistareykjabunga 66. 127. 131. 

132. 153. 223 
TheistareykjafjöU 223 
Themudalur (Bardastrandarsfsla) 

213. 263. 264 
Thing (Hünayatnas^sla) 4 
Thingeyrasandur 101 
Thingeyri (D^rafjördur) 52 
Thingmannaheidi (Bardastrandar- 

s^sla) 173. 213 
Thingm61i in Skriddal 64 
Thingnes bei Grimsä (Borgarfjördur) 

330 
Thingskälar in Land 310 
Thingyallayatn 42. 43. 48. 58. 114. 

115. 130. 142. 151. 218. 219. 

305. 316 
Thingvellir 8. 35. 58. 100. 130. 

139 
ThistüfjardarfjöU 225 
Thistilfjördur 13. 87. 88. 91. 94. 

102. 209. 225. 228. 295 
Thj6fadalir bei Kjalyegur 178. 179 
Th)6fafell bei Kjalyegur 59. 178. 

282. 297 
Thj6fafoss in Thjörsä 41 
Thj6fahntikar bei Snsßfell 63. 199. 

200. 201. 274 
Thj6rsä 6. 17. 18. 20. 35. 36. 40 

bis 42. 58. 59. 79. 152. 155. 

181. 182. 249. 283. 320. 328 
Thj6»ärdtüsgfgir 152 
Tbj6raärda]ur 13. 19. 155. 219. 

281. 302. 310. 319. 337 
Thj6tandi (Thjöreä) 334 
Thj6r9ftrhoU 59 
Th6rdarfell (Reykjanes) 57 
Thördarstadir im Fnj6skadal 65 
Th6rdaryatn (Skagafjördur) 45 
Tb6reyjargnüpur (Htinayatnss^sla) 

270 
Thorgeirsfjördur 65. 102. 211 
Thorgeirshäls bei Thönglabakki 65 
Th6risdAlur in Langjökull 165. 176. 

177 
Th6risengiBmfili (M^ras^fsla) 263 
Th6risnes 60 
Th6ristungar 15 
Thörisyatn 9. 15. 28. 29. 42. 43. 

60. 337 
Thorkelsh611 bei Vididalsä (Htina- 

yatnssfsla) lO'l 
ThorUkshöfn bei Reykjanes 70 
Thoroddstadir in Hrütafjördur 70. 

100. 270 
Thorskafjördur 82. 215. 249. 332 
Thoremörk bei M^rdalsjökull 146. 

183. 281 
Thorsteinshom (Isafjardarsfsla) 52 
Thorsteinsson, J6n, 49 
Thoryaldshäls (Araaryatnsheidi) 55. 

284 
Thoryaldsstadir (Langanesstrandir) 

103 
Thoryaldsstadir im Nordurärdalur 

249 
Thrandarholtsfjall (Hreppar) 105 
Thrandarjökull 5. 77. 204. 208 
Thrasaboigir (Lyngdalsheidi) 130 
Threngslaborgir bei M^yatn 66. 153 
Thrihymingur bei Rangäryellir 60. 

66.' 70 



Thrimilsdalur bei Hredayatn 54. 

253. 259. 261. 263 
Thristapafell bei Eiriksjdkull 55. 

331 
Thristapajökull 179 
Thröakuldur im Vatnadal (Barda> 

strandars^sla) 263 
Thröskuldur (Kjalyegur) 282 
Thüfubjarg (Syalthüfa bei Snsefells- 

jökuU) 301 
Thurrä in Olfus 99 
Thurrärgfgir in Hellisheidi 57. 151 
Thurrftrskai-d 57. 309 
Thyrill am Hyalfjördur 4. 246. 283 
Thyrilsnes 283 

Thverd in Fnj6skadalur 47. 211 
Thyerä bei Hyammur (DAla«f«la) 

285 
Tbyerä bei Rangäryellir 19 
Thyerä im Lax&rdalur (bei Mfvatn) 

223. 323 
Thyerärbrekkur auf Vestdaisheidi 

64 
Thyerärdalur (Langanes) 65. 311 
Thyerärdalur (Hünayatni^fsla) 69. 

212 
Thveräreyrar (Eyjafjördur) 68 
Thyer&rheidi (Thingeyjarsfsla) 66 
Thyerärhom bei Axarfjördur 65. 296 
Thyer^rtindsegg (Anstur - Skapta- 

fellss^sla) 63. 70. 196 
Thyerbrekkur bei Kjalyegur 59. 321 
Thyerfcll im Lundareykjatal 44. 

297. 331 
Thyerfell in Hnappadalur 299 
Thyottäreyjar 77 
Tiefländer, Tiefebenen, 2. 5. 6. 

16—21. 99. 227—28 
Timburgatnatindur (Sudur-Mula- 

s^sla) 63 
Tindafell bei Torfajöknll 187 
TindfjallajöknU (oder Tindaijalla. 

jökuU) 5. 17. 41. 60. 187. 208. 

302. 310. 313 
Tindaskagi bei Skjaldbreid 8. 43. 

130. 142. 151. 290. 303 
Tindast611 bei Skagafjördur 4. 69. 

247. 271. 315 
Tinnä (Skagafjardara^sla) 263 
Tintron in Lyngdalsheidi 130 
Tftjutindur bei Hofedalur in Alpta- 

^ördur 278 
Titlingnstadir bei Vididalsä (Htina- 

yatnss^sla) 101 
Tjaldgfl bei H61msä (Skaptärtonga) 

61. 280 
Tjaldyatn bei Fiskiyötn 46. 47. 60. 

123. 220 
Tjaldyatnsglgar 152 
Tjarair in Eyjafjördur 12. 68. 272 
TjerfafeU (Landmannaafrjettnr) 156 
TjorfafeUsgigir 152 
Tjöraes 73. 87. 88. 97. 98. 105. 

137. 153. 211. 223. 224. 235. 

286. 237. 262. 295 
T6fjall in Njardylk (O.-Island) 275 
Tögl (Herdubreidartögl) 295 
Tomboro 138 

Topographie, allgemeine, 2 — 6 
Torell, Otto, 25. 165. 190. 193, 

330 
Torfafcll in EyjaQördur 272 
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TorfajökuU 5. 23. 109. 136. 139. 

145. 155. 157—60. 186. 187. 

208. 220. 233. 266. 268. 280. 

293 
Torfastadir in BiskupstuDgur 58. 334 
Torfmooren 20. 21. 99. 148 
Toulft, Fi-anz, 231 
Trachytgürtel, Krug von NiddaSj 75 
Treibeis 73. 167. 239 
Treibholz 101. 102. 104 
Trema rec, Kerguelen de, 75 
Triangulation d. isländischen Küste 

48. 49. 70. 75 
Trimbilsstadir in Kaldal6n 175 
Trjekvllisheidi bei Reykjafjördnr53. 

214 
Trjestadir in Hörgärdalur 102 
Troil, Uno von, 255 
Trölladyngja auf Reykjanes 9. 56. 

111. 122. 135. 151. 154. 218 
Trölladyngja in Odädahraun 67. 

116. 126. 127. 130. 131. 139. 

144. 152. 169. 204. 222. 312 
Tröllakirkja (Hnappadalss^sla) 54. 

247 
Tröllakr6kur ber Jökalsä i L6n 199 
Tröllatunga am Steingrimsfjord 53. 

257. 260. 261. 262. 263 
TröUhäls bei Kolgrafarfjördur 54 
TröUhamar bei Skaptä 62 
Tröllhäls (Kaldidalsvcgur) 58 
TröUkonustigur bei Skriduklaustur 

(Flj6tsdalshjenid) 248 
Tröllkonuvadur im Lätrabjai^ 248 
Trostansfjördur 249 
Tuff s. Palagonitformation 
TünahrvggsjökuU in Skagafjördur 

207.*208 
Tunga bei Kalmannstunga 284 
TungnÄ 15. 28. 34. 60. 123. 156. 

157. 186. 188. 189. 280. 322 
Tungnafellsjökull 3. 152. 205. 208. 

280 
Tungn&rbotnar 60 
TungnlrfjöU 123 
Tungudalur bei Steingrimsfjördur 

263 
Tungudalur (Axarfjördur) 65 
Tnngufell in Hreppar 11. 59 
Tuugufjall bei Axarfjördur 65 
TuDguflj6t in Biskupsttmgur 19. 

179. 301. 322 
Tunguheidi bei Adalvlk 52 
Tunguheidi bei Axarfjördur 117. 

224. 333 
Tunguheidi auf Tjömes 66 
Tungunes in Blöndudalur 212 
Tnngur (Biskupstungnr) 322 
Tungutindar bei Hofsjökull in L6n 

203 
Turner, H. W., 9 
Tvidflegra 3. 20. 44. 210. 212. 225. 

315. 321. 337 
Tvisker (Kvisker) bei OnefajökuU 70 
Typen von Gletschern 169—71 

U. 

Ulfarsdalssker bei SkaptA 62. 293. 

294 
Ulfarsdtüur bei Skaptd 61 
Ulfarskäl im Evjafjördur 206 



Ulflj6tsvatn in Grafolugur (Ames- 

sysla) 57. 334 
UlfmannsfeU bei iilptafjördur in 

Suiefellsness^sla 285 
Ulfsstadir in Lodmundarfjördur 103 
Ulfsstadir (Skagafjardarsfsda) 332 
ülf-jvatn in Tvldsegra 20.21. 45. 55 
Unarfoss in Skjilfandafljöt 41 
Ullarvötn (Vatnahjallavegur) 68 
UnadalsjökuU (Skagafjardars^sla) 

207. 208 
Unadalur (Skagafjardars^*sla) 206 
UndirhUdar (Reykjanes) 56. 151. 

218 
Undirveggur in Kelduhvcrfi 224 
Untei-seeische Fjorde 93—98 
Unterseeisches Plateau 96 
Unterseeische Vulkane 137. 138. 

227. 317 
Urdardalur in Njardvik (Nonlur- 

Mülas^sla) 34. 64. 205 
Urdarhäls bei KistufeU (Odidahraun) 

67. 152. 312 
Urdhsedir (Tvidiegra) 55. 225 
Urridafoss bei Thj6rsä (Arness^sla) 

58. 334 
Ussing, N. W., 237 
Utah 288 

Uthlid in Biskupstungur 322 
UtiblikssUdir (Midfjördur) 100 
Utskälar (Reykjanes) 100. 147 
Uxahryggir bei Ok 56. 331 
üxahver (Thiugeyjas^sla) 66 
Uxaskard bei Lätrar am Evjafjör- 
dur 65. 272 
Uxartindar (Skaptafellss^sla) 293. 

303. 334 
Uxavatn (Ealdidalsvegur) 58 
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Vadalda bei Dyngjuvatn (Odida- 

hraun) 312 
Yadalfjall bei Brjämslsekur 53 
VadalfjöU bei Thorskafjördur 53 
Vadaldalur (Bardastrandars^sla) 

213. 259. 261. 262. 263. 325 
Vadlaheidi bei Eyjafjördur 65 
Vadlavik (Mülas^lur) 333 
ValÄ (TindfjaUajökuU) 187 
ValafeU bei Uthlidarhraun 58 
ValafeU (Hltardalur) 298 
Valasnös bei HeUnar 72 
Yalavlk bei Hellnar (Snsefellsnes) 

301 
Valbjamarvellir(M^ra9#sla) 54. 331 
Vallanes (Fljötsdalshjerad) 64 
Vallnafjall bei Halld6rs8tadir im 

Bärdartal 66. 333 
Yalshamar (Snsefellsnes^sla) 53 
Valskdgsnes in L6n 279 
Valthjöfsdalur (Onundarfjördnr) 326 
Valthj6fstadafjaU (Melrakkasljetta) 

88. 224 
Varmä in Olfus 18 
Varmaleekjarmüli (BorgarQördur) 

56. 324 
Vatnadalur zwischen Skoruvlk und 

SkÜar (Langanes) 65 
Vatnadseld bei G^dingafell (Vatna- 

jökuU) 63. 274. 294 
Yatnahjalli 68. 313 



VatnajökuU 3. 27. 34. 37—39. 

45. 46. 62. 77. 87. 99. 116. 122. 

128. 129. 131. 136. 137. 146. 

151. 152. 154. 156. 158. 163. 

bis 166. 170—172. 187—92. 

194—205. 208. 211. 221. 274. 

279. 293. 294. 304. 307. 308. 

310. 312. 313. 316. 317. 320. 

335. 337 
Yatna Jokul Housie 67. 221 
Yatnakvisl (Fiskivötn) 123. 280 
Yatnakvislargfgir 152 
Yatneyri in Patreksfjördur 83 
Yatnsdtüsfjall (Hünavatnss^sla) 27 1 
Yatnsdal8h61ar 69. 271 
Vatusdalsfl6d 44 
Yatnsdalsä (BardastrOnd) 173 
Yatnsdalur (Bardaströnd) 83. 215 
Vatnsdalur bei Patreksfjördur 325 
Yatnsdalur (Hünavatnss^sla) 4. 1 1 . 

247. 322 
Vatnsfell (Reykjanes) 57 
Yatnsfjördur auf Bardaströnd 82. 

92. 332 
Yatnsfjördur (Isafjardardjüp) 214. 

332 
Yatnsheidi bei Kerlingarskard (Snee- 

feUsnes) 54. 217 
Yatnshom in Skorradalur 55 
Yatnsnes (HÜDavotnss^sla) 72. 85. 

101. 212. 270 
Yattarä (Bardastrandars^sla) 173 
Yattardalur 325 
YattamesfjaU (Bardaströnd) 53 
Yattarfjördur 82. 215. 332 
Yattamestangi (Reydarfjördnr) 89 
Yeduräbei BreidamerkuijökuU 196 
Yedurdrdalur 196 
Yedurärdalseggjar 265 
Yegaskard (FjaUasyeit) 64 
Yegatorfa bei Haugsvegor 65 
Yeggir bei H611 (^allasveit) 225 
Yeidileysuhäls (Homstrandir) 53 
Yeidileysa (Homstandir) 86 
Yeidileysa (Jöknlfirdir) 84 
Yeidi6s (Skeidarärsandur) 78 
Yeidivatnahraun 139. 144. 145 
Yeidivötn (Fiskivötn) 28. 29. 34. 

42. 46. 151. 152. 220 
Yemundarstadir (Olafsfjördur) 101 
Yerduu de la Crenne 75 
Yerwitterung des Palagonittuffs and 

Breccic 9. 28. 128 
Yestdalsheidi bei Seydisfjördur 64. 

333 
Yestmanneyjar 49. 93. 138. 152. 

155, 227 
Yestmannsvatn in Adalreykjadal 66 
Vestra-hraon (Faxafl6i) 79 
Yestribrekka (M^atnsörsefi) 35 
Yestri-RangÄ 220 
Yestri-Stemma (Breidamerkuijö- 
kuU) 196 
Yesturärdalnr (Yopnafjördur) 64. 

103 
Yesturdalur bei Geldingafell (Vatna- 
jökuU) 274 
Vesturh6psvatn (Hünavatnss^sla) 

44. 85 
Vestur-Hom bei Papös 264. 265. 278 
Vetter C. 165 
Vidalin, Thordur 164 

45* 
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Yidbordsfjall bei Hornafjördur 70. 

199 
Vidbord8Jökall 199 
VidarfjaU (Müliis^sla) 263 
Videy 249 

Vidfjördur 89. 103. 333 
Vfdgeymir (Hvitärsida) 55 
Vididals^ ( HünavatDSs^sla) 101.271 
Vididalsä bei L6n 279 
Yididalsä (Steingrimafiördur) 326 
Vididalsfjall (HüiiaratDä>i<'äla) 270. 

322 
Vididalstunga (Hünavatnssfsla) 69. 

271 
Yididalurin Hünavatnsä^sla4. 101. 

322 
VididalurinLön 12.34.63.203.279 
Vididalur (Mödrudalsfjöll) 64 
Vidirh611 & FjöUum 28. 65 
VidirhöU auf Jökuldalsheidi 12.64 
Vidim^ii (Skagafjördur) 69 
Yidivellir in Ski^afjördnr 146 
Yidvik bei Yopnafjördur 88. 94 
Yidvikurheidi 94 

Yifilsfell (Reykjanes) 56. 70. 218 
Yigdisarvellir (Reykjanes) 11. 56. 

111 
Yigfüsson, G. 204 
Yigur (Isafjardardj6p) 84 
Yik iD L6n 265. 278 
Vlk in Mfrdalur 61. 302 
Yikingavatn (Kelduhverfi) 224. 228 
Yikrafell in Odädahraun 67. 152 
Yikravatn bei Skaptä 62 
Yilborgarkelda (Mosfellsheidi) 56 
Yillingadalur in £yjafjördur 44. 272. 

323 



Yillingaholt in F16i 58 
Yindbelgjarfjall (Yindbelgur) bei 

M^vatn 46. 66. 289. 290 
Yindfell im Yopnafjord 261. 263 
Yindheimajökull 4. 206. 208 
Yindheiinar (Rcvkjancs) 57 
Yirkisä in Orafi 193 
Virkisjökull in Orafi 193—195 
Yitanesboi^ in Hrappscy 53 
Yiti (Helviti) bei Krafla 47. 117. 

118. 124. 153. 273 
Yogastapi (Reykjanes) 57. 100. 307. 

310 
Yogelfang 3. 78 
Yogs6sar (Reykjanes) 114 
Yogt, J. H. L., 236 
Yolasel in L6n 334 
Yonarskard 3. 116. 187—189. 202. 

205 
Yopnafjördur 73. 88. 91. 102. 205. 

210. 274. 324. 333 
Yopnaläg bei Surtshcllir 55 
Vördufell in Skeid 6. 18. 301 
Yördufell bei Tungnä 60 
Yotubjörg in Kaldal6n 175 
Yulkane 106-61. 175—76. 180. 

217. 219. 220—23. 227. 312 bi« 

318; Geographische Ausbreitung 

d.Y. in Island 149--53; Wech- 

selwirkung der V, 220 
Yulkani.sehe Asche 27. 30. 107. 

146- 48. 185. 289. Y. A. im 

Torf 21. 148 
Yulkanische Ausbruche 134 — 137. 

153—55. 189—92. 194. 195 
Yulkanische Gewitter 128. 147 
Yulkauruine 312. 314. 315 



w. 

Walknochen 101. 102. 103. 10:> 
Walross 100. 104 
Waltershausen, Sartorius von, 

35. 73. 180. 251. 255. 256. 2«:. 

273. 277. 283. 290. 291. 3U1. 

318. 330 
Wandel, C. F. 74 
Wasserfälle 40. 41 
Watts, W. L. 50. 51. 165. l^:>. 

187. 274 
AVetlesen, H. L 48. 51 
Windisch, Paul 256. 262 
Winderosion 8. 27. 28. 29 
Windmarken 27 
Winkler. G. G. 73. 75. 98. iV.:. 

262. 267. 272. 282— 8.>. 319 
Wirbelwinde 28 
Wood, Searles, Y. 235 
Worm, O. 254 
Wright 176 
Wüsten 13. 14. 15 
Wüstengrenze 11 

Y. 

Yoldia-Ton 106 
Ytriey (Skagaströnd) 69. 101 
Ytri-Kot (Skagafjördur) 69 
Yxnadalurbei Odädahraun 67.307 

Z. 

Zeolithen 245. 250. 259. 262 
Zirkel, F. 75. 252. 256. 267. 2sA 
Zirkuslagunen 33 
Zirkustäler 32. 33. 46. 85. 205 
Zittel, K. A. von, 164. 
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